
  
    
      
    
  


  
    
      
    
  


  
    Brom


    Krampus


    Roman


    Aus dem Amerikanischen von Jakob Schmidt


    


    

  


  


  
    Impressum


    



    Die amerikanische Originalausgabe erschien 2012 unter dem Titel


    »Krampus – The Yule Lord«


    bei HarperCollins, New York.


    


    Copyright © 2013 der eBook Ausgabe by Knaur eBook.


    Ein Unternehmen der Droemerschen Verlagsanstalt


    Th. Knaur Nachf. GmbH & Co. KG, München


    Copyright © 2012 by Gerald Brom


    Copyright © 2013 der deutschsprachigen Ausgabe bei


    Droemersche Verlagsanstalt Th. Knaur Nachf., München


    Alle Rechte vorbehalten. Das Werk darf – auch teilweise – nur mit Genehmigung des Verlags wiedergegeben werden.


    Published by arrangement with Harper Voyager, an imprint of HarperCollins Publishers, LLC.


    Redaktion: Angela Troni


    Umschlaggestaltung: ZERO Werbeagentur, München


    Umschlagabbildung: ©Brom


    



    ISBN 978-3-426-42066-9


    


    

  


  


  
    Das Buch


    



    Seit 500 Jahren geknechtet – nun ist die Zeit seiner Rache gekommen!


    



    Einst war Krampus der gefeierte Herr des heidnischen Julfestes. Bis zu dem Tag, an dem er einem Komplott des Nikolaus’ zum Opfer fiel. Entmachtet und in eine dunkle Höhle in der neuen Welt verbannt, musste Krampus mit ansehen, wie der Nikolaus das Weihnachtsfest zum Jahreshöhepunkt im Dezember erhob. Doch seine Zeit der Gefangenschaft neigt sich dem Ende zu. Denn dem mittellosen Musiker Jesse ist zufällig der Schlüssel zu Krampus’ Freiheit in die Hände gefallen.
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    Gerald Brom, Jahrgang 1965, wurde in Albany im amerikanischen Bundesstaat Georgia geboren. Da sein Vater Pilot bei der U.S. Army war, verbrachte Brom einen Teil seiner Jugend im Ausland, unter anderem in Japan und Deutschland, wo er zur Schule ging; aus dieser Zeit rührt auch seine Angewohnheit her, seinen Vornamen nicht zu benutzen. Bereits mit 21 arbeitete Brom als Illustrator und arbeitete für zahlreiche Verlage und Computerspielhersteller. Brom hat bereits mehrere Bücher veröffentlicht und lebt heute mit seiner Familie in Seattle.


    


    

  


  


  
    



    



    



    Dieses Buch ist meiner Frau und Lieblingsjulfee Laurielee gewidmet.


    


    

  


  


  
    



    Sankt Nikolaus …


    Der Geschmack deines Namens auf der Zunge ist mir zuwider. Er ist so sauer, dass ich fast speien muss, wenn ich ihn ausspreche. Und dennoch bringe ich kaum ein anderes Wort heraus. Dein Name ist zu meinem Fluch geworden, meinem lästerlichen Mantra.


    Sankt Nikolaus … Sankt Nikolaus … Sankt Nikolaus.


    Dieser Name ist eine Lüge, genau wie du, genau wie dein verdrehtes Weihnachtsfest. Aber du wohnst ja auch seit jeher in einem Lügengebäude, und jetzt ist dieses Gebäude zu einer Burg geworden, einer Festung. So viele Lügen, dass du die Wahrheit vergessen hast, dass du vergessen hast, wer du bist … dass du deinen echten Namen vergessen hast.


    Ich habe ihn nicht vergessen.


    Ich werde immer da sein, um dich daran zu erinnern, dass er weder Sankt Nikolaus noch Santa Claus lautet, weder Weihnachtsmann noch Sinterklaas, und ein Heiliger bist du schon gar nicht. Sankt Nikolaus ist bloß eine deiner vielen Masken, ein weiterer Stein in deinen Festungsmauern.


    Deinen wahren Namen werde ich nicht aussprechen. Jedenfalls nicht hier. Nicht, solange ich in diesem finsteren Loch vor mich hin faule. Zu hören, wie dein Name von den toten Mauern dieses Kerkers widerhallt, das … könnte mich wahrhaftig in den Wahnsinn treiben. Dein Name wird mir erst über die Lippen kommen, wenn ich wieder zusehen kann, wie die Wölfe Sol und Mani über den Himmel jagen. Der Tag rückt näher: Zwei Wochen mag es noch dauern, bis dein Zauber endlich gebrochen ist, bis deine Ketten von mir abfallen und der Wind der Freiheit mich zu dir führen wird.


    Ich habe nicht mein eigenes Fleisch verzehrt, wie du es mir so launig vorschlugst. Auch der Wahnsinn hat sich meiner nicht bemächtigt, nicht einmal nach einem halben Jahrhundert in dieser Gruft. Ich bin weder verendet, noch bin ich zu Wurmfutter geworden, wie du es vorhergesagt hast. Du solltest mich besser kennen. Du hättest wissen müssen, dass ich das niemals zugelassen hätte. Nicht, solange ich mich noch an deinen Namen erinnern kann, nicht, solange mein Wunsch nach Rache mir Gesellschaft leistet.


    Sankt Nikolaus, mein guter alter Freund, du bist ein Dieb, ein Verräter, ein Schmierfink, ein Mörder, ein Lügner, aber das Schlimmste ist, dass du allem, wofür ich einst stand, Hohn sprichst.


    Du hast dein letztes Hohoho gesungen, denn ich bin auf dem Weg, um mir deinen Kopf zu holen. Für Odin, Loki und all die anderen gefallenen Götter, für deinen Verrat, dafür, dass du mich fünfhundert Jahre in diesem Loch festgekettet hast. Vor allem aber komme ich, um mir mein Eigentum zurückzuholen, die Julzeit. Den Fuß auf deiner Kehle, werde ich deinen Namen aussprechen, deinen wahren Namen, und wenn dir der Tod ins Angesicht starrt, wirst du die Augen nicht mehr vor deinen finsteren Taten verschließen können. Auch nicht vor all jenen, die du verraten hast.


    Ich, Krampus, Herr der Julzeit, Sohn der Hel, aus dem Geschlecht des großen Loki, schwöre hiermit, dass ich dir die Lügenzunge aus dem Mund schneiden werde, ebenso die Diebeshände von den Armen und den feisten Kopf vom Hals.
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    Jesse

  


  
    Kapitel 1


    Der Weihnachtsmann
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    Boone County in West Virginia


    Um 2.00 Uhr am Weihnachtsmorgen


    Jesse Burwell Walker betete, sein gottverdammter Pickup möge noch wenigstens einen Winter durchhalten, bevor er endgültig in der Mitte durchrostete. Den Wagen, einen mattgrauen Ford F150 von 1978, hatte ihm sein Vater hinterlassen, nachdem der Alte den langen Kampf gegen seine Teerlunge verloren hatte. Im Gewehrhalter hing jetzt eine Gitarre, und an der Heckscheibe der Campingkabine prangte ein Aufkleber mit der Aufschrift WAS WÜRDE HANK TUN?


    Schneebedeckter Kies knirschte unter den Reifen, als Jesse von der Route 3 abbog und auf den King’s-Kastle-Stellplatz für Wohnmobile und fahrbare Häuser fuhr. Jesse, vor etwa einem Monat sechsundzwanzig geworden, war eher hochgeschossen und drahtig, hatte dunkles Haar und Koteletten, die dringend gestutzt gehörten. Er trommelte mit seinen langen Fingern – mit denen es sich gut Gitarre spielen ließ – auf der Flasche Wild-Turkey-Whiskey herum, die er sich zwischen die Beine geklemmt hatte, während er an den Wohnwagen und Fertighäusern entlangfuhr. Er kam erst an ein paar verblichenen Hohlplastikweihnachts- und Schneemännern vorbei und dann an Ned Burnetts Styropor-Rentier, das Ned immer für seine Zielübungen benutzte. Es hing kopfüber von seinem Kinderschaukel-Set, als sollte es in Kürze ausgenommen und gegerbt werden. An seiner Nase hatte Ned eine rote Glühbirne befestigt. Zu Anfang hatte Jesse das noch lustig gefunden, aber da Rentier Rudolf dort nun schon seit Thanksgiving hing, wurde der Witz langsam ein bisschen schal. Hier und da erhaschte Jesse einen Blick auf einen trostlosen Weihnachtsbaum, der ein trostloses Wohnzimmer erhellte, aber die meisten Häuser in King’s Kastle blieben dunkel – entweder waren die Leute irgendwo, wo es fröhlicher zuging, oder Weihnachten kümmerte sie nicht. Jesse wusste ebenso gut wie jeder andere, dass es harte Zeiten in Boone County waren, dass nicht alle einen Grund zum Feiern hatten.


    Das übergroße mobile Haus der alten Millie Boggs mit dem weißen Gartenzaun und den Plastiktopfpflanzen davor kam in Sicht, als Jesse über die Kuppe fuhr. Millie, die Besitzerin von King’s Kastle, hatte mal wieder ihre Plastik-Krippenfiguren zwischen Auffahrt und Mülltonne aufgebaut. Josef war umgefallen und Marias Glühbirne ausgegangen, aber das kleine Jesuskind leuchtete mit der Kraft von schätzungsweise zweihundert Watt von innen, was den Säugling geradezu radioaktiv erscheinen ließ. Jesse fuhr an der Krippe vorbei, den Hang hinab und hielt neben einem kleinen Wohnwagenanhänger zwischen ein paar Fichten.


    Millie hatte Jesse den Anhänger »nur vorübergehend« vermietet, weil niemand, wie sie nachdrücklich betonte, allzu lange derart beengt leben sollte. Er hatte ihr versichert, dass er nur zwei oder drei Wochen bleiben werde, bis er und seine Frau Linda sich wieder zusammengerauft hatten.


    Das war nun schon fast zwei Jahre her.


    Er schaltete den Motor ab und starrte auf den Anhänger. »Frohe Weihnachten.« Dann schraubte er die Whiskeyflasche auf und nahm einen tiefen Schluck. Mit dem Jackenärmel wischte er sich den Mund ab und prostete seiner Behausung zu. »Darauf, wie egal mir alles ist.«


    Eine einzige Lichterkette verlief entlang der Dachkante. Da er sich im vergangenen Jahr nicht die Mühe gemacht hatte, sie abzunehmen, musste er sie nur wieder anschließen, um an der Festzeit teilzuhaben. Nur waren dummerweise alle Glühbirnen durchgebrannt, mit Ausnahme eines einzigen roten Lichts genau über der Tür. Einladend ging es an und wieder aus, an und wieder aus. Jesse wollte nicht eintreten. Er wollte nicht auf seiner zerknautschten, blau gestreiften Matratze sitzen und die billige Holzvertäfelung anstarren. Irgendwie gelang es ihm immer, Gesichter in den Astlöchern und der Maserung zu entdecken – traurige Gesichter oder gequälte. Dort drinnen konnte er nicht so tun, als wäre alles in Ordnung, dort konnte er die Augen nicht vor der Tatsache verschließen, dass er Weihnachten einmal mehr allein verbrachte, und ein Mann, der Weihnachten allein verbringt, ist wirklich mutterseelenallein.


    Deine Frau dürfte dagegen Gesellschaft haben, was?


    »Hör auf.«


    Wo ist sie, Jesse? Wo ist Linda?


    »Hör auf.«


    Sie ist bei ihm zu Hause. Es ist ein hübsches Haus. Mit einem hübschen Weihnachtsbaum. Ich wette, dass unter dem Baum viele Geschenke für sie liegen. Genauso wie für die kleine Abigail.


    »Hör endlich auf«, flüsterte er. »Bitte, lass es einfach gut sein.«


    Das Licht blinkte unbeirrt weiter und verspottete ihn und seine Gedanken.


    Ich muss da nicht reingehen, dachte er. Ich kann auch in der Campingkabine schlafen. Es wäre nicht das erste Mal. Zu ebendiesem Zweck hatte er immer einen Schlafsack hinten im Auto liegen, vor allem für auswärtige Auftritte, weil die meisten Spelunken einem auf den Hund gekommenen Gitarristen nämlich nicht genug bezahlten, damit er sich davon ein Motel und den Sprit für die Heimfahrt leisten konnte. Er schaute auf den schneebedeckten Boden. »Zu kalt.« Dann warf er einen Blick auf die Uhr. Es war früh, zumindest für seine Verhältnisse. Wenn er im Gockel spielte, kam er normalerweise nicht vor vier Uhr morgens nach Hause. Er war einfach noch nicht müde oder benebelt genug, um einzuschlafen, und er wusste, wenn er jetzt reinging, würde er bloß ewig die Gesichter im Holz anstarren.


    Sid hatte den Gockel früh dichtgemacht – nicht etwa, weil Weihnachten war; am Weihnachtsabend machte Sid normalerweise gute Umsätze. Da draußen gab es eine Menge verlorener Seelen, die sich genau wie Jesse nicht ihren leeren Wohn- oder Schlafzimmern stellen wollten – jedenfalls nicht an diesem Tag.


    Ich würde den Hurensohn, der sich diesen verdammten Feiertag hat einfallen lassen, gerne abknallen, dachte Jesse. Das wäre mal ein Grund zum Feiern für die ganze Familie. Zumindest für die Leute, die eine Familie haben. Für so traurige Gestalten wie mich wäre es nur eine weitere Erinnerung daran, wie viel Dreck man im Leben fressen muss.


    Lediglich fünf oder sechs elende alte Säcke hatten an jenem Abend ihren Weg in den Gockel gefunden, und die meisten von ihnen waren bloß für die Lokalrunde gekommen, die Sid jedes Jahr an Weihnachten ausgab. Jesse hatte seinen Verstärker zur Seite geschoben und Akustikgitarre gespielt. Er stimmte die üblichen Weihnachtslieder an, doch niemand kümmerte sich um ihn oder schien auch nur zuzuhören. Nicht an jenem Abend. Anscheinend war der Geist der vergangenen Weihnacht unter ihnen, und so standen die Leute bloß mit ihren Drinks da und starrten ins Leere, als wünschten sie sich an einen anderen Ort, in eine andere Zeit. Da niemand etwas bestellte, hatte Sid schließlich um kurz nach ein Uhr Feierabend gemacht.


    Sid sagte zu Jesse, dass er an diesem Abend ordentlich Miese gemacht habe, und fragte, ob er anstelle des üblichen Zwanzigers auch eine angebrochene Flasche Whiskey als Bezahlung nehme. Jesse hatte sich auf das Geld verlassen. Er wollte seiner fünfjährigen Tochter Abigail ein Geschenk davon kaufen. Trotzdem nahm er den Alkohol. Jesse redete sich ein, dass er es für Sid tat, obwohl er ganz genau wusste, dass dem nicht so war.


    Er bedachte die Flasche mit einem elenden Blick. »Eine einzige Sache hat sie sich von dir gewünscht. Eine Puppe. Eine von diesen neuen Teen-Tiger-Puppen. Eigentlich kein so komplizierter Wunsch. Nein, mein Herr … wirklich nicht.« Er hörte die Stimme seiner Frau im Kopf. »Warum musst du bloß immer solchen Mist bauen?« Er wusste keine Antwort. Warum muss ich bloß immer solchen Mist bauen?


    Es ist noch nicht zu spät. Ich kann am Montag beim Pfandhaus vorbeigehen. Allerdings wusste er, dass er nichts mehr übrig hatte, was er hätte verpfänden können. Den Fernseher und die Stereoanlage, die guten Ersatzreifen und selbst den Ring, den ihm sein Vater hinterlassen hatte, hatte er bereits verkauft. Er rieb sich über die Stoppeln am Kinn. Was besaß er noch? Er nahm die Gitarre aus der Gewehrhalterung und legte sie sich in den Schoß. Nein, das kann ich einfach nicht. Er strich über die Saiten. Warum nicht? Das Mistding bereitete ihm ohnehin bloß Kummer. Außerdem war ihm sonst nichts von Wert geblieben. Er warf einen Blick auf den Ehering an seinem Finger. Nun ja, fast nichts. Er legte die Gitarre auf den Boden und hielt den Ringfinger in die Höhe, sodass der goldene Reif in der Straßenbeleuchtung funkelte. Warum hob er ihn auf? Linda trug ihren weiß Gott schon lange nicht mehr. Trotzdem konnte er sich nicht überwinden, ihn zu verkaufen. Als könnte es ihnen irgendwie dabei helfen, wieder zusammenzukommen, wenn er den Ring behielt. Jesse legte die Stirn in Falten. »Ich lasse mir etwas einfallen. Irgendetwas.« Dabei wusste er, dass ihm das nicht gelingen würde. »Abigail, meine Kleine«, sagte er, »es tut mir leid.« Die Worte klangen hohl. Würde er das wirklich schon wieder zu ihr sagen? Wie oft konnte man diese Worte zu einem kleinen Mädchen sagen, bevor sie jeglichen Wert verloren?


    Er nahm noch einen Schluck Whiskey, aber mit einem Mal schmeckte der Alkohol bitter. Er schraubte die Flasche zu und ließ sie in den Fußraum fallen. Dann schaute er der Glühbirne beim An- und Ausgehen zu, an und aus. Ich kann da nicht rein. Ich kann nicht noch eine Nacht in diesem Loch verbringen und daran denken, dass Linda bei ihm ist. An Abigail denken, meine eigene Tochter, die im Haus eines anderen wohnt. An das Geschenk, das ich ihr nicht besorgt habe … das ich ihr nicht besorgen kann.


    »Ich bin es leid, mich die ganze Zeit mies zu fühlen.« Die Worte kamen ausdruckslos, wie tot aus seinem Mund, endgültig.


    Jesse öffnete das Handschuhfach, wühlte zwischen den Tonbandkassetten, Pizza-Coupons, dem Fahrzeugschein und einer alten Tüte Trockenfleisch herum, bis seine Finger schließlich auf den kalten, harten Stahl einer kurzläufigen 38er trafen. Er hielt die Waffe in der Hand und sah zu, wie das Metall in dem blinkenden roten Licht aufblitzte. Ihr Gewicht hatte etwas Tröstliches, Verlässliches – wenigstens eine Sache, auf die er zählen konnte. Er vergewisserte sich, dass eine Kugel im Patronenlager war, und nahm den Lauf bedächtig zwischen die Zähne. Er achtete darauf, dass die Mündung nach oben zeigte, auf seinen Gaumen. Seine Tante Patsy hatte 1992 versucht, sich das Hirn aus dem Schädel zu pusten, sich den Lauf dabei aber dummerweise gerade in den Mund gesteckt. Als sie abgedrückt hatte, war die Kugel im Nacken wieder ausgetreten. Sie hatte sich die Wirbelsäule am Schädelansatz durchtrennt und die letzten drei Monate ihres Lebens als sabbernde Schwachsinnige verbracht. Seine Frau sollte ihm nicht vorwerfen können, dass er auch noch beim Abtreten Mist gebaut hatte.


    Er spannte den Hahn. Die verdammte Glühbirne blinkte immer noch, an, aus, an, aus, als wollte sie ihm sein eigenes Elend zum Vorwurf machen. Er legte den Finger an den Abzug. An, aus, an, aus, an, aus – mach schon, sagte das Licht. Jesses Hand begann zu zittern.


    »Tu es«, knurrte er, den Lauf zwischen den Lippen. »Tu es!«


    Er kniff die Augen zu, Tränen liefen ihm über die Wangen. Das Gesicht seiner Tochter erschien ihm, und er hörte ihre Stimme so deutlich, dass er beinahe glaubte, sie säße neben ihm im Auto. »Daddy? Wann kommst du nach Hause, Daddy?«


    Ein hässlicher Laut entrang sich seiner Kehle, kein richtiger Schrei, sondern ein schmerzerfülltes Gurgeln. Er nahm die Pistole aus dem Mund, sicherte sie sorgfältig wieder und legte sie neben sich auf den Sitz. Dann fiel sein Blick auf die Flasche. Eine ganze Weile starrte er sie finster an, bevor er das Fenster herunterkurbelte und sie auf eine Fichte warf. Er verfehlte den Baum, und der Whiskey kullerte durch die dünne Schneeschicht. Jesse ließ das Fenster heruntergekurbelt. Die kalte Luft auf seinem Gesicht fühlte sich gut an. Er ließ die Stirn aufs Steuer sinken, schloss die Augen und fing an zu weinen.


    »So geht das nicht weiter.«



    ***



    Jesse hörte ein Bimmeln und ein Schnauben. Blinzelnd setzte er sich auf. War er eingeschlafen? Er rieb sich die Stirn und blickte sich um. Dort, am Ende der Sackgasse, standen acht Rentiere, direkt an der Auffahrt der Tuckers. Sie waren vor einem Schlitten angeschirrt, und selbst im schwachen Schein der Lichterketten erkannte Jesse, dass es sich um einen echten Schlitten handelte und nicht um irgendwelchen Weihnachtsschmuck. Er war beinahe so hoch wie ein ausgewachsener Mann, und sein Holz war scharlachrot lackiert und mit goldenen Schnörkeln verziert. Das Gefährt ruhte auf zwei stabilen Kufen mit eleganter Krümmung.


    Jesse blinzelte mehrmals. Ich habe keine Wahnvorstellungen, und ich bin auch nicht betrunken. Ich bin nicht mal beschwipst. Eines der Rentiere scharrte im Schnee und schnaubte, und sein Atem bildete in der kalten Luft eine Wolke.


    Jesse blickte auf die Straße zurück. Die einzigen Spuren im frischen Schnee waren die seines Lieferwagens. Wo zum Teufel kommt das Ding her?


    Die Rentiere hoben alle gleichzeitig die Köpfe und spähten den Hang empor. Jesse wandte sich in dieselbe Richtung, entdeckte jedoch nichts. Dann hörte er ein Stapfen – jemand mit schweren Stiefeln, der sich schnell näherte.


    Was denn jetzt?


    Ein Mann mit weißem Bart in kniehohen Stiefeln und einem dunkelroten Weihnachtsmannkostüm mit Pelzbesatz, der einen großen roten Sack umklammert hielt, rannte so schnell er konnte über den Kiesweg – so, wie man rannte, wenn man verfolgt wurde.


    Er wurde tatsächlich verfolgt.


    Weiter oben, direkt neben Millies leuchtendem Krippenspiel, sprangen vier Männer auf die Straße. Es waren finstere Gestalten, in dunkle, zerlumpte Kapuzenmäntel gehüllt und mit Stöcken und Knüppeln in den Händen. Sie wandten die Köpfe nach allen Seiten, bis schließlich einer von ihnen den Mann im Weihnachtskostüm erblickte. Er stieß ein Heulen aus, zeigte mit seinem Knüppel auf den fliehenden Weißbärtigen, und das ganze Rudel nahm die Verfolgung auf.


    »Was zum Teufel …?«


    Der Weihnachtsmann stürmte schnaufend an Jesse vorbei auf den Schlitten zu. Seine Augen waren weit aufgerissen, seine Pausbacken gerötet, und sein Gesicht war vor Anspannung verzerrt. Er war kräftig, nicht der traditionelle beleibte Weihnachtsmann, den man sonst zu sehen bekam, sondern ein Kerl mit breitem Brustkorb und massigen Armen.


    Mit erhobenen Waffen hechtete das Rudel ihm hinterher die Straße hinab. Jesse erkannte, dass es sich bei den Kapuzenmänteln in Wirklichkeit um Fell- und Federumhänge handelte, die sich hinter den Gestalten im Wind bauschten, während sie mit weitausholenden Schritten den Abstand zu ihrer Beute verringerten. Jesse erhaschte einen Blick auf aufblitzenden Stahl und sah, dass Nägel aus den Knüppeln ragten und dass die Stöcke an den Spitzen mit tödlichen Klingen versehen waren. Er spürte ein Kribbeln auf der Haut – die orangefarbenen Augen der Verfolger leuchteten, ihre fleckige Haut glänzte blauschwarz, und Hörner sprossen ihnen aus den Schläfen. Sie wirkten wie der Teufel persönlich. »Was zum Henker …«


    Zwei weitere Gestalten schossen hinter dem Wohnanhänger der Tuckers hervor und versuchten, dem Weihnachtsmann den Weg abzuschneiden. Sie trugen Jeans, Stiefel und schwarze Kapuzenjacken. Der Weihnachtsmann wurde keineswegs langsamer, stattdessen senkte er den Kopf und rammte den ersten der Männer mit der Schulter, der daraufhin gegen den zweiten Angreifer prallte. Dabei wurden sie beide von den Füßen gerissen.


    Ein Schuss knallte. Eine der Gestalten aus dem Rudel hatte eine Pistole gezogen und wollte den Weihnachtsmann erschießen. Er – es – schoss erneut. Ein Stück Holz platzte vom Schlitten ab.


    »Los!«, rief der Weihnachtsmann. »Los!«


    Ein Kopf erschien auf dem Vordersitz des Schlittens – er sah aus wie von einem kleinen Jungen, einem Jungen mit großen, spitzen Ohren. Der Kleine schaute an dem Weihnachtsmann vorbei und riss die Augen auf. Er griff nach den Zügeln und ließ sie schnalzen. Die Rentiere trotteten vorwärts, und der Schlitten – er hob tatsächlich vom Boden ab.


    »Was … zum … Teufel …?«


    Der Weihnachtsmann warf den roten Sack hinten auf den Schlitten und sprang an Bord. Jesse fiel auf, wie flink und agil der alte Mann war. Sie schwebten weiter empor – waren inzwischen gut fünf Meter über dem Boden. Jesse gelangte gerade zu dem Schluss, dass ihnen die Flucht wohl tatsächlich glücken würde, als der vorderste Teufel sprang – höher, als Jesse es für möglich gehalten hätte – und eine der Kufen zu fassen bekam. Sein Gewicht ließ den Schlitten abrupt absacken, sodass er beinahe kippte.


    Die verbliebenen fünf Teufel setzten dem ersten nach. Vier von ihnen kletterten in den Schlitten, während der letzte auf dem Rücken des vordersten Rentiers landete. Mit rollenden Augen und wild schnaubend strampelte das Tier in der Luft, und die ganze Zirkusnummer trudelte aufwärts.


    Noch dreimal wurde die Pistole abgefeuert. Jesse war sich sicher, dass es den Weihnachtsmann erwischt hatte, doch der schien nichts davon zu bemerken. Er trat mit Wucht zu und traf einen der Männer mit dem Stiefel an der Brust, woraufhin dieser gegen einen seiner Spießgesellen geschleudert wurde und sie beinahe beide hinten vom Schlitten flogen. Die Pistole wurde dem Geschöpf aus der Hand gerissen und landete im Schnee. Ein weiterer Teufel griff sich den Sack und versuchte, mit ihm abzuspringen. Daraufhin stieß der weißbärtige Mann ein irres Heulen aus, setzte ihm hinterher, packte ihn und prügelte auf ihn ein. Er knallte dem Teufel seine mächtige Faust mitten ins Gesicht; selbst unten in seinem Wagen konnte Jesse Knochen splittern hören. Der Teufel krümmte sich, und der Weihnachtsmann riss den Sack im selben Moment an sich, in dem die verbliebenen Geschöpfe über ihn herfielen.


    Indem er sich immer schneller um sich selbst drehte, raste der Schlitten gen Himmel, weshalb Jesse nicht erkennen konnte, was als Nächstes geschah – er hörte nur Schreie und Jaulen, während der Schlitten immer weiter emporstieg. Er stieg aus, legte den Kopf in den Nacken und schaute dem immer kleiner werdenden Umriss hinterher. Bald schon war der Schlitten am Nachthimmel verschwunden.


    Stille.


    Jesse atmete tief aus. »Oh Mann.« Mit zitternden Fingern holte er eine Schachtel Zigaretten aus der Brusttasche seiner Jeansjacke. Während er sein Feuerzeug suchte, hörte er etwas, das ihn veranlasste, wieder nach oben zu schauen – jemand schrie. Der Schrei wurde lauter, und Jesse erhaschte einen Blick auf einen schwarzen Fleck, der Richtung Erde stürzte.



    ***



    Der Teufel landete auf der Windschutzscheibe des Chevrolet Camaro von Tuckers Sohn, dellte die Motorhaube ein und betätigte dabei die Hupe, deren lautes Plärren durch die verschneite Straße hallte.


    Jesse wollte sich gerade dem Auto nähern, als etwas durch die Bäume herabfiel und das Dach seines Wohnanhängers durchschlug. Als er sich umdrehte, sah er gerade noch, wie die Heckscheibe splitterte und die Lichterkette herunterfiel, wobei die elende rote Glühbirne endlich erlosch. Jesse konnte sich nicht entscheiden, wohin er sich zuerst wenden sollte. Schließlich ging er weiter auf den Mann auf der Motorhaube zu.


    Lichter gingen an, und hier und da lugten Köpfe aus Fenstern und Türen hervor. Als Jesse sich näherte, gab die Hupe ein letztes gurgelndes Blöken von sich, das nach einer sterbenden Ziege klang, und verstummte. Jesse starrte den schwarzen Teufel an, nur dass der Mann weder richtig schwarz war noch wirklich der Teufel. Er trug einen grob von Hand genähten Mantel, vermutlich aus einem Bärenfell, und seine Haare und die zerlumpten Kleider waren mit Ruß und Teer beschmiert. Seine Haut erinnerte Jesse an einen Minenarbeiter, dessen Gesicht und Hände zum Feierabend mit einer dicken Schicht Kohlestaub verkrustet waren. Bei den Hörnern handelte es sich lediglich um an der Kapuze festgenähte Kuhhörner, doch die Augen des Mannes glommen in einem tiefen, feurigen Orange, und die winzigen schwarzen Pupillen in der Mitte pulsierten. Die Augen folgten Jesse, als er um das Auto herumging. Jesse zögerte. Er war sich nicht sicher, ob er sich näher heranwagen sollte. Der seltsame Mann hob die Hand und winkte Jesse mit einem langen, gesplitterten Fingernagel zu sich. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch nur ein Mundvoll Blut quoll ihm über die Lippen. Die Hand des Mannes sackte herab, und sein Blick erstarrte, auf Jesse gerichtet. Langsam erlosch das Feuer in seinen faszinierenden Augen, und sie verwandelten sich in ganz gewöhnliche braune Augen.


    »Das war wirklich seltsam«, sagte eine Frau.


    Jesse fuhr herum und stellte fest, dass Phyllis Tucker direkt neben ihm stand, bekleidet mit ihrem Nachthemd, Hausschuhen und der Försterjacke ihres Mannes. Phyllis war über siebzig, eine kleine, alte Dame, und schien fast völlig in der Jacke zu verschwinden.


    »Hä?«


    »Ich sagte, das war wirklich seltsam.«


    Er nickte gedankenverloren.


    »Haben Sie gesehen, wie sich seine Augen verändert haben?«


    »M-hm.«


    »Das war wirklich seltsam.«


    »Ja, Ma’am, allerdings.«


    Inzwischen hatten sich weitere Nachbarn nach draußen gewagt und näherten sich neugierig.


    »Glauben Sie, dass er tot ist?«, fragte die alte Dame.


    »Gut möglich.«


    »Er sieht tot aus.«


    »Da könnten Sie recht haben.«


    »He, Wade«, brüllte Phyllis. »Ruf einen Krankenwagen! Wade, hörst du mich?«


    »Na klar«, brüllte Wade zurück. »Man kann dich ja auch kaum überhören. Die sind schon auf dem Weg. Heilige Scheiße, ist das kalt hier draußen. Hast du meine Jacke gesehen?«


    Drei Anhänger weiter näherten sich die Töchter der Powells, die Teenager Tina und Tracy, gefolgt von Tom und seiner Frau Pam. Pam versuchte, sich gleichzeitig eine Zigarette anzuzünden, ihr Bier festzuhalten und zu telefonieren.


    »Warum ist er denn ganz schwarz?«, fragte Tina und fügte, bevor jemand Gelegenheit zu einer Antwort hatte, schnell hinzu: »Wo kommt er her?«


    »Jedenfalls nicht aus der Gegend«, sagte Phyllis. »Das kann ich dir sagen.«


    »Sieht so aus, als wäre er von irgendwo runtergefallen«, meinte Tom. »Von irgendwo weit oben.«


    Alle mit Ausnahme von Jesse blickten zum Himmel.


    »Vielleicht aus einem Flugzeug?«, fragte Tina.


    »Oder vom Schlitten des Weihnachtsmanns«, mischte Jesse sich ein.


    Phyllis bedachte ihn mit einem verdrießlichen Blick. »Denken Sie bloß nicht, der liebe Gott fände es gut, wenn man sich über die Toten lustig macht.«


    Jesse nahm die unangezündete Zigarette aus dem Mund und grinste Phyllis an. »Der liebe Gott scheint das meiste von dem, was ich tue, nicht gut zu finden, Misses Tucker. Ist Ihnen das noch nicht aufgefallen?«


    Billy Tucker traf ein, während er sich noch die Jeans hochzog. »Mein Auto! Würdet ihr euch bitte mal ansehen, was der Kerl mit meinem Auto gemacht hat!«


    Aus der Ferne hörte Jesse eine Sirene. So schnell kommt kein Notarzt. Das muss ein Streifenwagen sein. Er spannte die Kiefermuskeln an. Jesse konnte nicht noch mehr Ärger gebrauchen, nicht heute Nacht. Falls Polizeichef Dillard gerade Dienst hatte, konnte sich die Sache zu einer üblen Szene auswachsen. Jesse wandte sich ab und ging zu seinem Anhänger zurück.


    Etwa auf halbem Weg fiel ihm ein, dass noch etwas vom Himmel herabgestürzt war und sein Dach durchschlagen hatte. Die Chancen standen ziemlich gut, dass dieses Etwas nach wie vor dort drin war – und wartete. Noch einer von denen? Er musste immer wieder an die Augen dieses Wesens denken, unheimlich, orangefarben. Eines wusste er mit Sicherheit: Er wollte um nichts in der Welt im selben Zimmer mit einem von ihnen sein, was immer sie auch waren, solange es noch am Leben war. Er griff durch das Seitenfenster seines Wagens und angelte den Revolver vom Beifahrersitz. Mit einem Mal fühlte die Waffe sich nicht mehr besonders verlässlich an, sondern eher klein. Er stieß ein hämisches Lachen aus. Ängstlich? Im Ernst? Hast du Angst, dass dich etwas umbringen könnte? Bist du nicht derjenige, der sich eben noch das Hirn wegpusten wollte? Ja, der war er, aber irgendwie war das etwas anderes. Er wusste, was eine Kugel bei ihm anrichten würde, doch dieses Ding im Anhänger? Er hatte nicht die leiseste Ahnung.


    Vorsichtig steckte er den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn so leise wie möglich herum. Mit einem lauten Klacken schnappte das Schloss auf. Da hätte ich auch gleich klingeln können. Mit vorgehaltener Pistole zog er die Tür auf, wobei die Angeln lautstark protestierten. Dunkelheit empfing ihn. Er streckte den Arm aus, um das Licht einzuschalten – und hielt inne. Das sollte ich wohl lieber lassen. Er biss sich auf die Lippe und trat auf den Betonziegel, der ihm als Türschwelle diente. Dann griff er, in der Rechten die Pistole, mit der Linken in die Finsternis. Er fuhr mit der Hand an der Wand entlang und tastete in der Gewissheit, dass ihm gleich etwas die Finger abbeißen würde, nach dem Lichtschalter. Schließlich fand er ihn, und das Neonlicht an der Decke erwachte flackernd zum Leben.


    Der Wohnwagen bestand im Prinzip aus drei kleinen Räumen: einer Ess- und Küchennische, dem Bad und dem Schlafzimmer. Jesse spähte durch den Türrahmen. Außer dem unerledigten Abwasch von der ganzen Woche, benutzten Papptellern und ein paar Styroporbechern befand sich nichts in der Küche. Die Badezimmertür stand offen, und der Raum dahinter war leer, aber die Tür zum Schlafzimmer war zu. Er konnte sich nicht erinnern, ob er selbst sie geschlossen hatte oder nicht. Dann wirst du wohl nachsehen müssen. Doch seine Füße beschlossen, dass es ihnen dort, wo sie waren, ganz gut gefiel, weshalb er bloß weiter dumpf auf die Tür starrte.


    Rotes und blaues Licht weckte seine Aufmerksamkeit, als ein Streifenwagen den Hang herunterkam. Er dachte daran, was für ein hübsches Bild er abgab, wie er mit der Waffe in einen Wohnwagen zielte. Na schön, sagte sich Jesse, jetzt kommt der Moment, in dem du einmal keinen Mist baust. Er trat in den Anhänger und lehnte die Tür hinter sich an.


    Er musste noch eine ganze Minute lang auf die Schlafzimmertür starren, bevor er schließlich »Scheiß drauf« sagte, hinging und den Türknauf drehte. Die Tür ging halb auf und blockierte. Irgendetwas lag auf der anderen Seite. Jesse stellte fest, dass er seine Zigarette in der Mitte durchgebissen hatte, und spuckte sie aus. Das gefällt mir nicht … kein bisschen. Er hielt die Pistole auf Augenhöhe und schob die Tür mit der Stiefelspitze weiter auf. Auf der anderen Seite seines Betts konnte er gerade so eine dunkle, zusammengekauerte Gestalt ausmachen. »Rühr dich ja nicht vom Fleck«, sagte er und versuchte dabei, entschlossen zu klingen, aber er konnte das Zittern in seiner Stimme nicht verbergen. Die Waffe auf die unförmige Gestalt gerichtet, schlug er auf den Lichtschalter an der Wand. Die Lampe lag auf dem Boden, der Schirm war kaputt, aber die Birne funktionierte noch und warf unheimliche Schatten an die Wände.


    Jesse atmete tief aus. »Da soll mich doch einer …«


    Kein glutäugiger Dämon wartete darauf, über ihn herzufallen und ihn aufzufressen. Da lag nur ein Sack – ein großer roter Sack, der mit einer goldenen Kordel zugebunden war. Er hatte das Dach durchschlagen und war auf seinem Bett gelandet.


    Jesse hielt die Pistole auf den Sack gerichtet, während er eine frische Zigarette hervorzog und sie sich mit der freien Hand anzündete. Tief atmete er den Rauch ein und sah zu, wie der Schnee in sein Schlafzimmer rieselte. Nach ein paar Zügen beruhigte sich sein Nervenkostüm ein wenig. Er setzte einen Fuß auf das Bett, beugte sich vor und stieß den Sack mit der Pistolenmündung an, als könnte er voller Schlangen sein.


    Nichts geschah.


    Jesse löste die goldene Kordel, zog den Sack auf und warf einen Blick hinein.


    »Da soll mich doch einer …«


    


    

  


  


  
    Kapitel 2


    Der Weihnachtssack
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    Wo sind meine Belznickel?«


    Krampus stemmte sich gegen die Ketten, und sofort schnitt ihm der uralte Metallkragen ins Fleisch. Er verdrehte den Kopf und erhaschte weit oben im Schacht einen schwachen Schimmer an der Höhlendecke. Mondlicht– oder die ersten Vorzeichen der Morgendämmerung?


    Er kratzte sich den verlausten Pelz und begutachtete die verschorften Hautfetzen und verklumpten Haare, die an seinen gesplitterten Fingernägeln hafteten. Ich verrotte hier. Während er die Freuden des Lebens genießt, sterbe ich jeden Tag ein wenig mehr. Ihm fiel auf, dass seine Finger bebten. Zittere ich etwa? Schlottere ich wie ein Kind? Er umklammerte eine Hand mit der anderen.


    Was, wenn sie nie zurückkehren? Was dann? Welche Chance habe ich ohne meine Kinder? Ohne sie bliebe mir keine Hoffnung, keine Möglichkeit, einmal mehr meinen Namen zu verbreiten, und ohne Hoffnung müsste selbst ich, der große Herr der Julzeit, am Ende dem Wahnsinn anheimfallen. Ich würde schwinden und verblassen, und er würde doch noch gewinnen.


    »Nein!«, fauchte er. »Niemals! Ich werde ihn niemals gewinnen lassen. Wenn ich hier als verschrumpelter Kadaver enden soll, dann sei es so, aber mein Geist wird niemals ruhen. Ich werde sein Haus heimsuchen wie die Pest. Ich werde einen Fluch über ihn verhängen. Ich werde… ich werde…« Seine Stimme erstarb. Er lehnte die Stirn an die kalte Höhlenwand. Dann drückte er die Handflächen gegen das feuchte Gestein und lauschte, in der Hoffnung, die Vibrationen ihrer trappelnden Füße durch die Erdschichten zu spüren.


    »Die Belznickel werden zurückkehren«, sagte er. »Sie müssen zurückkehren. Sie müssen mir Lokis Sack wiederbringen.«


    Sein Herzschlag beschleunigte sich, als das Licht über ihm flackerte. Er wartete, beobachtete, obwohl er wusste, dass seine Hoffnungen pures Wunschdenken waren. Ein kühler Luftzug wehte den Schacht hinab. Krampus atmete tief ein und nahm einen Hauch von Kiefernnadeln und modrigem Laub wahr. Er schloss die Augen und versuchte, sich an den Anblick der Morgendämmerung im winterlichen Wald zu erinnern, daran, wie es sich anfühlte, zwischen den Bäumen umherzurennen und zu tanzen, während einem die eiskalte Luft in der Kehle brennt.


    »Bald«, flüsterte er. »Bald werde ich wieder auf dem Leib der süßen Mutter Erde wandeln, und man wird meine Rückkehr feiern. Es wird wieder Feste und Zeremonien geben, genau wie damals, und viel mehr als das.«


    Erinnerungen überkamen ihn, ein Kaleidoskop an Bildern, die sich überlagerten, von tausend vergangenen Julfesten: die Trommeln, die ihn aus dem Wald riefen, die Hörner, die ihn grüßten, die Jungen und Mädchen, die ihn mit angsterfüllten und zugleich faszinierten Blicken mit Feder- und Mistelkränzen schmückten und ihn mit Stechpalmenblättern krönten, Mädchen mit wirbelnden Röcken, die frische Kiefernnadeln auf seinen Weg streuten, ihn mit Fichtenduft bestäubten und ihn zwischen den Hütten hindurchführten, in seinem Gefolge der ausgelassene Festzug aus Männern, die ihre Schwerter und Schilde aufeinanderschlugen, und jodelnden Frauen. Die Tür zum Haus des Dorfherrn, die sich für ihn öffnete, der einladende Geruch nach gegrilltem Wildschwein. Sie hatten ihn auf einen riesigen Thron aus Korbgeflecht am Kopf der langen Tafel gesetzt und mit Speis und Trank überhäuft– es gab so viel Honigmet, wie er nur bei sich behalten konnte. Anschließend führten sie ihm dann immer die drallsten jungen Dinger vor, und unter allgemeinem Johlen und Gelächter hatte er sie bestiegen, eine nach der anderen, es mit ihnen getrieben wie die Tiere in den Wäldern und sie mit fruchtbaren, gesunden Mutterleibern gesegnet.


    Wenn dann sein Herz mit der Hingabe und Leidenschaft der Menschen angefüllt gewesen war, hatte er die Julzeit ausgerufen, die Wiedergeburt des Landes verkündet und die Geister von Hunger und Seuche verjagt. Alles, damit der Kreislauf des Lebens fortbestehen konnte.


    Bald, dachte er, werde ich den Menschen einmal mehr Segen bringen. Aber diesmal werden es die verlorenen Menschen von Virginia sein. Denn dieser neue amerikanische Kontinent hat meinen Beistand bitter nötig. Um seinetwillen muss ich gewaltig und schrecklich sein, damit ich die dunklen Geister verjagen und die Ungezogenen mit der Rute strafen kann. Gewaltig und grausam werde ich sein, denn der Herr der Julzeit weiß, wie man Schrecken erregt, und Schrecken werde ich erregen, und sie werden herbeikommen, um mich zu verehren, mich mit Festen und Gelagen ehren und… und mir einmal mehr die jungen Dinger vorführen, auf dass ich ihnen meine Gunst erweise. Er nickte und lächelte, während sein Blick in weite Ferne schweifte. Sie werden mich lieben. Letztlich werden sie mich alle lieben.



    ***



    »Da soll mich doch einer…«, sagte Jesse erneut und dann zur Sicherheit noch einmal.


    Im Innern des Weihnachtssacks erblickte er die Ecke einer Schachtel. Er steckte seine Pistole in die Jackentasche und zog die Schachtel hervor. Dann grinste er. Es war eine nagelneue Teen-Tiger-Puppe.


    »Ja, meine liebe Abigail, den Weihnachtsmann gibt es wirklich.«


    Er begutachtete die Puppe. Mit Eyeliner dick umrandete, verführerische blaue Katzenaugen funkelten ihn unter einer glitzernden Haarpracht hervor an. Jesse sinnierte gerade darüber, ob der kirschrote Schmollmund der Puppe, der Minirock im Tigerprint und das bauchfreie Oberteil wirklich kindgerecht waren, da fiel ihm auf, wie seltsam es war, dass er sie überhaupt in der Hand hielt. Da es sich hierbei um den Sack des Weihnachtsmanns handelte, war zu hoffen gewesen, dass er voller Spielzeug war. Natürlich hatte er auch gehofft, dass eine Teen-Tiger-Puppe darunter sein würde, oder? An welche genau hatte er gedacht? Er betrachtete die Puppe erneut. Es war Tina Tiger, jene, die seine Tochter sich wünschte. Gleich obenauf lag sie, als hätte der Sack sie für ihn bestimmt. Als hätte das Ding meine Gedanken gelesen. Die Haare auf seinen Armen stellten sich auf, und er bedachte den Sack mit einem misstrauischen Blick. Immer mit der Ruhe. Du bist schon durcheinander genug. Er holte tief Luft.


    Jesse hob den Sack hoch und stellte überrascht fest, wie leicht er war; er konnte ihn am ausgestreckten Arm in einer Hand halten. Er hatte in etwa die Maße wie eine große Golftasche. Er schüttelte den Schnee von dem Sack und trug ihn mitsamt der Puppe ins Esszimmer. Dann zog er die Schlafzimmertür zu, damit die Kälte und der Schnee draußen blieben.


    Inzwischen war der Notarztwagen eingetroffen und tauchte den Raum in blau und rot flackerndes Licht. Jesse warf den Sack auf den Boden und starrte ihn an, bis er seine Zigarette zu Ende geraucht hatte. Dann zog er einen Küchenstuhl heran und setzte sich. Er hakte einen Daumen in den Sack und hielt ihn auf, während er vorsichtig hineinspähte, als rechnete er damit, dass ihn jeden Moment etwas anspringe. In dem Sack war es dunkel. Das schwarze Samtfutter verschwand in den Schatten, weshalb Jesse nur etwa zehn Zentimeter tief hineinsehen konnte. Den Schatten haftete etwas Unnatürliches an, und je länger Jesse sie betrachtete, desto überzeugter war er, dass es überhaupt keine Schatten waren, sondern Rauch, ein dichter, wirbelnder Dunst. Der Rauch wogte und wallte, drang jedoch nicht aus dem Sack hervor.


    Er stieß den Sack vorsichtig an. Er fühlte sich voll an, ähnlich wie der zerknautschte Sitzsack, den er als Kind besessen hatte. Zwar konnte er den Sack auf allen Seiten eindrücken, aber das Ding nahm immer wieder seine alte Form an. Jesse wollte unbedingt wissen, was sich darin befand, doch er hatte es nicht eilig damit, die Hand in den dichten Rauch zu stecken, um es herauszufinden.


    Erneut spähte er durch die Öffnung und dachte daran, wie entzückt Abigail sein würde, wenn er ihr nicht nur eine, sondern vielleicht sogar zwei dieser kleinen, nuttigen Puppen mitbringen würde. Er schluckte und ließ die Hand langsam hineingleiten. Seine Finger verschwanden als Erstes im Rauch, dann die Hand und schließlich der ganze Unterarm. Ihm fiel auf, dass es im Innern des Sacks sehr viel wärmer war, und mit einem Mal hatte er das überwältigende Gefühl, dass das Ding lebendig war, dass er ihm die Hand in den Schlund gesteckt hatte und dass es jeden Moment zubeißen konnte wie eine zuschnappende Bärenfalle. Da stieß etwas gegen sein Handgelenk, und mit einem Schrei zog er die Hand aus dem Sack. Er begutachtete seinen Arm, als erwartete er, dass er voller Blutegel sei, aber es war alles in Ordnung.


    »Verdammt noch mal. Sei nicht so ein Weichei.«


    Er dachte an eine weitere Puppe– die asiatische mit der Drachentätowierung–, biss sich auf die Unterlippe und schob die Hand erneut durch die Öffnung, diesmal bis zum Ellbogen. Dabei hoffte er inständig, dass seine Finger noch dran sein würden, wenn er sie wieder herauszog. Er tastete umher, bis er den Gegenstand wiederfand. Das Ding fühlte sich an wie eine Schachtel, und Jesse war kein bisschen überrascht, als er es herauszog und in die exotischen lilafarbenen Augen von Ting Tiger schaute.


    Jesse schnaubte. Na schön, ich hab’s kapiert. Er dachte an die Goth-Puppe und danach an die Rothaarige und holte eine nach der anderen aus dem Sack hervor. Damit ließ er es jedoch nicht gut sein. Erst vorige Woche hatte Abigail mit dem Toys-»R«-Us-Werbeprospekt auf seinem Schoß gesessen, ihm alle sechs Teen Tigers gezeigt und ihm ihre jeweiligen Superkräfte erklärt. Sie hatte aufgezählt, welche sie am liebsten mochte und welches Zubehör man unbedingt haben musste. Anschließend stellte sie klar, dass es für ein Mädchen in ihrem Alter so gut wie unmöglich war, zu essen, zu schlafen oder auch nur zu atmen, ohne mindestens eine dieser großartigen Puppen zu besitzen.


    Eine Minute später hatte Jesse die gesamte Tigermädchenbande auf dem Esstisch aufgereiht, außerdem ein rot getigertes Auto und zwei Blisterpackungen mit Zubehör. Man musste kein Genie sein, um zu erkennen, dass all diese Sachen unmöglich auf einmal in den Sack gepasst haben konnten. Der Sack erzeugt sie irgendwie. Dann traf ihn die Erkenntnis: Der Sack erzeugt alles, was ich mir wünsche! Er riss die Augen auf und vergaß für einen Moment zu atmen. Tatsächlich? Hat mir der Himmel tatsächlich einen Zaubersack in den Schoß fallen lassen? Er sprang auf, schloss die Tür ab und spähte verstohlen durch die Windschutzscheibe hinaus. Der Kranken- und der Streifenwagen waren noch da, aber die Nachbarn waren heimgegangen, mit Ausnahme von Phyllis, die ohne Punkt und Komma auf den Fahrer des Rettungswagens einredete.


    Jesse zog die Jalousien vor und ließ sich vor dem Sack auf einen Stuhl plumpsen. Seine Hand verharrte über der Öffnung. Er schloss die Augen, stellte sich einen Diamantring vor und griff hinein. Da! Seine Hand schloss sich um ein Samtkästchen, und mit angehaltenem Atem zog er es aus dem Sack. Seine Finger zitterten so sehr, dass er das Kästchen erst beim dritten Versuch aufbekam. »Jaaaaa!«, sagte er, während er den Ring ins Licht hielt.


    Dann verblasste sein Lächeln.


    Es war bloß ein Spielzeugring– nichts als Plastik und bemaltes Aluminium.


    »Verflixt noch mal!« Er schüttelte den Kopf. »Habe ich vielleicht was falsch gemacht?« Er warf den Ring über die Schulter, schloss die Augen erneut und konzentrierte sich diesmal auf eine Armbanduhr. Er dachte explizit an die goldene Rolex, die er kürzlich beim Pfandleiher gesehen hatte. Auf dem Ziffernblatt der Uhr, die er aus dem Sack zog, stand zwar tatsächlich Rolex, aber es handelte sich trotzdem um ein Spielzeug. »Ach, komm schon! Komm!«


    Drei Blechringe, vier Plastikuhren und einen großen Haufen Spielgeld später sah er es ein: Der Sack erschuf nur Spielzeug.


    Jesse ließ sich an der Wand zu Boden sinken. »Mist.« Er lehnte den Kopf gegen die Vertäfelung und starrte zu den Wasserflecken an der Decke empor. »Anscheinend geht es eben nie nach meiner Nase.« Mit einem Mal holten ihn all die Ereignisse dieses langen, sonderbaren Abends ein, und er wollte nur noch ins Bett kriechen und für immer dort bleiben. Er schielte in Richtung Schlafzimmer. »Da steht wahrscheinlich inzwischen ein Schneemann drin.« Er seufzte, nahm das Sitzkissen vom Stuhl, schob es sich hinter den Kopf und blieb auf dem Boden liegen. Von draußen drangen die Lichter des Rettungswagens durch die Jalousien. Sein Blick wanderte zu den Puppen, und er rang sich ein Lächeln ab. »Jede Einzelne von diesen kleinen Herumtreiberinnen habe ich… jede Einzelne.« Er rief sich Abigails Gesicht vor Augen, und sein Lächeln wurde breiter. »Dieses eine Mal ist dein Vater kein Verlierer, meine Kleine. Dieses eine Mal ist dein Vater ein Held.« Er schloss die Augen. »Abigail, mein Schatz… halt dich fest, der Weihnachtsmann steht vor der Tür.«



    ***



    »Na also. Endlich kehren sie zurück… meine Belznickel!«


    Krampus drückte das Ohr nicht länger an den Stein und blickte den Schacht empor. Er zerrte an seinen Ketten wie ein Hund vor der Fütterung. So hell, wie das Licht über ihm war, musste inzwischen der Morgen angebrochen sein. Er sah, wie ihre Schatten sich näherten.


    Der schmale Schacht reichte fast zwanzig Meter in die Tiefe. Krampus rang die Hände, während sie herabkletterten. Wo ist er? Mit Blicken suchte er die Gestalten seiner Belznickel nach dem Sack ab.


    Makwa, der große Shawnee, landete als Erster, auf allen vieren. Seine Kleidung aus Bärenfell und Bocksleder war zerfetzt und beschmutzt, die Haut blutig zerkratzt. Als er sich erhob, packte Krampus ihn bei den Schultern.


    »Habt ihr ihn?«


    Makwa schob seine Kapuze zurück und schüttelte den Kopf. »Nein.«


    In der Zwischenzeit ließen sich drei weitere Belznickel herunter: die Brüder Wipi und Nipi, die ebenfalls dem Indianervolk der Shawnee angehörten, und Vernon, der kleine Mann mit dem struppigen Bart voller Kiefernnadeln. Auch sie schienen einiges durchgemacht zu haben. Offensichtlich hatten sie eine verzweifelte Schlacht gegen jemanden oder etwas geschlagen.


    Krampus’ Blick wanderte von einem zum Nächsten, doch keiner schaute ihm in die Augen.


    »Ihr habt ihn nicht? Niemand von euch hat ihn?«


    »Nein.«


    »Nein?«


    Sie schüttelten die Köpfe und starrten weiter zu Boden.


    Nein. Das Wort bohrte sich ihm in die Eingeweide wie ein Messer aus Eis. Nein. Seine Knie drohten nachzugeben. Er tastete nach der Wand, um sich abzustützen. »War er es? War es Sankt Nikolaus?«


    »Ja«, antwortete Vernon, und die drei Shawnees nickten.


    »Wo ist er? Wo ist der Sack?«


    »Wir haben unser Bestes gegeben«, sagte Vernon. »Er war bärenstark und wie entfesselt… damit hatten wir nicht gerechnet.«


    Krampus sackte zu Boden und barg den Kopf in seinen großen Händen. »So eine Chance bekommen wir nie wieder.«


    Das Mädchen kam unten an. Isabel schlug die Kapuze ihrer Jacke zurück und blickte zwischen Krampus und den vier Männern hin und her. »Ihr habt es ihm nicht erzählt?«


    Niemand antwortete ihr.


    »Krampus, der Sack ist vielleicht noch dort draußen.«


    Krampus sah sie verblüfft an. »Der Sack?«


    »Ja, er ist irgendwo da draußen.«


    Krampus rappelte sich auf und packte sie am Arm. »Was meinst du damit, Kind?«


    »Wir hatten ihn. Beinahe, meine ich. Wir waren in dem Schlitten und haben mit dem Alten darum gekämpft, als… Autsch! Verdammt noch mal, Krampus. Du tust mir weh.«


    Er begriff, dass er ihr vor Aufregung den Arm quetschte, und ließ sie los.


    »Es war verrückt. Sankt Nikolaus ist zum Berserker geworden. Er hat gebissen und gekratzt und… und…« Ihre Stimme erstarb, als sich ein Ausdruck tiefer Trauer über ihr Gesicht legte. »Er hat Peskwa aus dem Schlitten getreten. Wir waren so weit oben… ich weiß nicht, ob er es geschafft hat oder ob er…« Zögernd warf sie den anderen einen Blick zu.


    »Er ist wohl in die ewigen Jagdgründe eingegangen«, brachte Vernon es auf den Punkt.


    »Da können wir uns nicht sicher sein«, erwiderte Isabel.


    »Wenn ihm keine Flügel gewachsen sind, ist er tot. Ich sehe keinen Grund…«


    »Das reicht!«, rief Krampus. »Isabel, was ist mit dem Sack geschehen?«


    »Na ja, Peskwa hat den Sack im Sturz mitgerissen, und…«


    »Also ist der Sack… noch irgendwo da draußen?«


    »Ja. Na ja, vielleicht. Ich meine, als…«


    »Vielleicht.«


    »Nachdem der Sack runtergefallen ist, ist der Schlitten völlig außer Kontrolle geraten. Wir konnten uns nur mit Mühe und Not festhalten. Ein paar Sekunden später sind wir in eine Baumgruppe gerast. Wir waren alle…«


    »Und Sankt Nikolaus? Was ist aus ihm geworden?«


    »Das will ich ja gerade erzählen.«


    »Dann komm endlich auf den Punkt.«


    »Das versuche ich ja, aber du unterbrichst mich ständig.«


    Krampus hob hilflos die Hände.


    »Na schön. Also, das war so… Wo war ich noch mal? Ach ja, als wir durch das erste Wäldchen gerast sind, wurden wir alle rausgeschleudert, nur Nikolaus konnte sich festhalten. Du hättest ihn sehen sollen, er war wie wahnsinnig… in einem fort hat er auf uns und die Rentiere geschimpft. Die Tiere waren ineinander verheddert und völlig verängstigt, weshalb sie sofort wieder losgerast sind. Hoch in den Himmel, auf und davon. Quer durch die Senke sind sie gewirbelt und dann auf den Hang zu, mitten auf die Felsbrocken und steilen Wände. Sie sind mit voller Wucht gegen den Fels geknallt, sodass man es durchs ganze Tal gehört hat. Keiner von uns konnte sehen, wo genau Nikolaus gelandet ist. Aber eines kann ich dir sagen, danach ist er ganz sicher nicht einfach davonspaziert. Niemals. Er ist tot.«


    »Tot?« Krampus schnaubte und lachte los. »Sankt Nikolaus tot? Nein. Auch wenn es eine wundervolle Nachricht wäre, es braucht mehr als einen kräftigen Klaps, um etwas derart Verkommenes wie ihn umzubringen.« Er zupfte an den verfilzten Haaren, die aus seinem Kinn sprossen. »Aber dass er den Schlitten und die Rentiere verloren hat, gibt Anlass zu Hoffnung.« Er begann auf und ab zu gehen. »Dann haben wir vielleicht noch eine Chance, an den Sack heranzukommen… ihn zuerst zu finden.« Sein Herz schlug schneller. »Ja, natürlich… Ihr habt doch gesagt, dass der Sack zusammen mit Peskwa vom Schlitten gefallen ist, nicht wahr?«


    Isabel nickte.


    »Erinnert ihr euch noch, wo genau er heruntergefallen ist?«


    »Ja. Nein.«


    »Was denn nun, mein Kind?«


    »Schwer zu sagen. Das lässt sich im Nachhinein unmöglich feststellen. Der Schlitten hat sich gedreht, und…« Isabel sah zu den anderen, die mit den Schultern zuckten.


    »Der Sack muss in der Nähe der Leiche sein.« Krampus schrie fast vor Aufregung. »Ihr müsst die Leiche finden, oder den Ort, an dem sie gelandet ist. Das sollte nicht allzu schwer sein. Fangt dort an zu suchen. Teilt euch auf und kämmt die Umgebung durch, und…« Er blieb stehen und schaute jeden der Belznickel nacheinander an. »Wir müssen schneller sein als Nikolaus. Er weiß jetzt, dass ich noch lebe… und er weiß von euch. Er wird seine Ungeheuer ausschicken. Der Sack ist die Trophäe. Er bedeutet alles. Falls er ihn zuerst findet, sind wir alle so gut wie tot.« Er griff nach einem der Shawnee-Speere und gab ihn Makwa. »Eure Messer habt ihr noch? Gut. Nehmt auch das Gewehr und die Pistole mit. Ihr werdet sie brauchen, wenn seine Ungeheuer euch finden.«


    »Die Pistole haben wir verloren«, sagte Isabel.


    »Wipi hat auf ihn geschossen«, fügte Vernon hinzu. »Mindestens dreimal, aus nächster Nähe. Ich stand direkt daneben. Jeder einzelne Schuss war ein Treffer, mitten in die Brust… Es hat ihn nicht mal aus der Puste gebracht.«


    »Nein«, sagte Krampus. »Das hätte ich auch nicht erwartet. Jetzt beeilt euch, macht schon. Jede Sekunde zählt.«


    Die Belznickel nahmen zwei Speere und eine alte Schrotflinte mit gesplittertem Schaft von einem Werkzeughaufen. Einer nach dem anderen kletterten sie den Schacht empor.


    Krampus rief ihnen hinterher: »Haltet die Augen nach seinen Ungeheuern offen. Wenn ihr sie seht, werdet ihr sie erkennen. Ihr werdet sie erspüren.« Halblaut fügte er hinzu: »Genau, wie sie euch erspüren werden.«



    ***



    Jesse fuhr in die Auffahrt eines kleinen, alten Hauses, von dem die weiße Farbe abblätterte. Linda und Abigail wohnten seit der Trennung bei Lindas Mutter. Er sah auf die Uhr. Er hatte verschlafen, und es ging schon auf Mittag zu.


    Dann warf er einen Blick nach hinten, wo zwei große Müllbeutel voller Spielzeug auf Abigail warteten. Unwillkürlich grinste er und strich über den scharlachroten Sack des Weihnachtsmanns, der neben ihm lag. Er streichelte den schweren, kostbaren Samt. Was den Sack betraf, hatte er ein gutes Gefühl, und er würde ihn gewiss nicht aus den Augen lassen. Das Zauberding würde ihm sicherlich auf die eine oder andere Weise Glück bringen. Nur wusste er noch nicht genau, wie. Im schlechtesten Fall konnte er ihn immer noch verkaufen, irgendjemand konnte einen spielzeugausspuckenden Sack sicher gebrauchen. Als er aus dem Wagen steigen wollte, stieß etwas in seiner Jacke dumpf gegen die Tür. Er zog die Pistole hervor.


    »Die werde ich wohl nicht brauchen«, sagte er schnaubend. »Andererseits, bei Linda weiß man nie.« Er steckte die Waffe zurück ins Handschuhfach.


    Jesse klopfte an die Eingangstür und wartete. Als niemand öffnete, klopfte er erneut, diesmal lauter.


    »Nur die Ruhe«, rief jemand, »bin gleich da.«


    Erst hörte er ein Schlurfen, dann öffnete Polly die Tür und musterte ihn durchs Fliegengitter. Sie setzte eine mitleidige Miene auf.


    »Sind sie hier?«, fragte Jesse.


    Er dachte schon, sie würde ihm überhaupt nicht antworten, da seufzte sie. »Warum willst du dir das antun?«


    Jesse versuchte, an ihr vorbei ins Wohnzimmer zu spähen.


    Sie warf einen Blick über die Schulter. »Ich verstecke sie nicht bei mir unterm Sofa. Ich sagte doch, dass sie nicht da sind. Hier ist niemand.«


    »Dann sind sie bei Dillard«, schlussfolgerte Jesse.


    Polly schwieg.


    »Verdammt noch mal!« Er stampfte auf der Fußmatte auf. »Sagen Sie es mir, Misses Collins. Was findet sie bloß an diesem Mistkerl?«


    »Die gleiche Frage habe ich ihr einmal über dich gestellt.«


    »Der Kerl ist an die sechzig. Finden Sie es in Ordnung, dass Linda mit einem Mann ausgeht, der fast so alt ist wie Sie?«


    »Linda war nie besonders gut darin, sich den Richtigen auszusuchen. Dillard sorgt zumindest für sie. Das ist mehr, als manch anderer von sich behaupten kann.«


    Jesse bedachte sie mit einem wütenden Blick.


    »Er kommt nach der Arbeit nach Hause, wie man es von einem anständigen Mann erwarten darf. Er besitzt einen vernünftigen Wagen. Ein hübsches Haus.«


    Da wandte Jesse den Kopf zur Seite und spie aus. »Das Haus hat er mit schmutzigem Geld bezahlt.«


    Polly zuckte mit den Schultern. »Besser als gar kein Geld.«


    »Ich muss los.« Er wandte sich auf den Eingangsstufen zum Gehen.


    »Es wäre klüger, wenn du dich von diesem Mann fernhalten würdest.«


    Jesse hielt inne, drehte sich um und schaute Polly in die Augen. »Linda ist immer noch meine Frau, wissen Sie. Eine unbedeutende Kleinigkeit, die anscheinend alle außer mir vergessen haben.«


    »Ich sage ja bloß, dass du ihn besser nicht aufscheuchen solltest. Handele dir keinen Ärger mit ihm ein– das ist wirklich das Letzte, was du gebrauchen kannst.«


    »Wenn er meint, dass er einfach so einem anderen die Frau ausspannen kann, dann ist es an mir, ihm den Marsch zu blasen.«


    Sie lachte, ein spöttischer, unangenehmer Laut. »Jesse, du wärst gern ein Bösewicht, aber das bist du einfach nicht. So gut kenne ich dich dann doch. Dillard dagegen ist wirklich einer von der üblen Sorte. Sein Vater wurde sechs Mal angeschossen und kann heute noch davon erzählen. Im Gegensatz zu denjenigen, die auf ihn geschossen haben– die sind inzwischen alle unter der Erde. Sein Großvater war so ein mieser Kerl, dass sie ihn hängen mussten, ehe er zweiundzwanzig war. Dillards Wurzeln hier in der Gegend reichen tief, und er hat das Gesetz auf seiner Seite. Er kann dich auf die eine oder andere Art loswerden. Also schalte lieber einen Gang zurück, solange du noch kannst.«


    Jesse errötete. Mrs.Collins musste ihm keine Vorträge über Dillard Deaton oder vielmehr über den Polizeichef Dillard Deaton halten, was um einiges wichtiger klang, als der Träger dieses Titels tatsächlich war, da es in Goodhope nur zwei Vollzeitpolizisten gab. Nicht die Polizeimarke machte Jesse Sorgen, sondern der Umstand, dass der Mann gute Beziehungen zu Sampson Boggs hatte, der hier im Ort als »der General« bekannt war. Boggs und sein Clan waren an allen möglichen Gaunereien beteiligt– Glücksspiel, Hundekämpfe, Prostitution, Sozialbetrug–, und sie konnten einem jede beliebige Droge verkaufen. Anscheinend gehörte es zu den ehrenwerten Pflichten von Polizeichef Deaton, dass er dem General im Tausch gegen einen Anteil an seinem Profit den Rücken frei hielt– das war schon so lange so, wie Jesse sich zurückerinnern konnte.


    Dillards Verbindungen gingen aber noch weiter: Der Boggs-Clan und Dillards Familie hatten eine lange und hässliche gemeinsame Geschichte. Dillards Vater hatte sich die Kugeln, von denen Mrs.Collins gesprochen hatte, bei zwielichtigen Nebenjobs für die Boggs eingefangen. Blut war in Boone County dicker als Wasser, und Fehden und Streitigkeiten wurden in der Regel mit außerjuristischen Mitteln beigelegt. Man musste aufpassen, mit wem man in Streit geriet, weil Blutsbande immer vorgingen. Jesse hingegen hatte kaum Verwandte, und für die wenigen, die er hatte, interessierte sich keiner. Ohne Familie, die hinter einem stand, war man kaum der Rede wert. So lief das hier eben.


    »Das zwischen mir und Dillard ist etwas anderes«, sagte Jesse. »Wenn ein Mann sich an der Frau eines anderen vergreift, ist das persönlich. Jeder weiß, dass er damit eine Grenze überschreitet und alles, was danach passiert, nur die beiden Männer und niemanden sonst betrifft. Da wird mir jeder zustimmen.«


    Die Sturheit wich aus Pollys Miene, und mit einem Mal sah sie nur noch alt und traurig aus. »Jesse, Linda hat endlich ihr Glück gefunden. Verdirb ihr das doch nicht. Lass sie einfach in Ruhe. Verstehst du nicht?«


    »Misses Collins, ich wünsche Ihnen eine frohe Weihnacht.« Ohne sich noch einmal umzudrehen, stieg Jesse in seinen Wagen und fuhr davon.



    ***



    Vor der Tür keine Spur von Dillards Streifenwagen. Aufatmend bog Jesse in die Auffahrt vor dem Haus des Polizeichefs ein, hielt hinter Lindas zerbeultem Ford und schaltete den Motor aus. Das Grundstück, ein hübscher, zwei Morgen großer Flecken Land am Fluss, lag direkt am Stadtrand. Das Haus war erst vor kurzem renoviert worden: neue Ziegelmauern und eine umlaufende Veranda. Ein moderner weißer Chevy-Geländewagen stand vor der Garage, die groß genug für drei Autos war. »Schickes Haus. Schickes Auto. Erstaunlich, was man sich dieser Tage von einem Kleinstadtpolizistengehalt so alles leisten kann.«


    Jesse öffnete die Wagentür, zögerte jedoch auszusteigen. Was zum Teufel mache ich hier? Ihm wurde bewusst, dass es leicht war, vor Mrs.Collins die Klappe aufzureißen, aber jetzt, da er hier war, war er nicht mehr so selbstsicher. Abigails Geschenke können auch warten. Ich kann genauso gut morgen wiederkommen. Er schüttelte den Kopf. »Oh nein. Sie ist meine Tochter, und heute ist Weihnachten. Ich will verdammt sein, wenn ich mich von einem alten Schlappschwanz ins Bockshorn jagen lasse.«


    Als er ausstieg, fühlte er sich sofort nackt und verletzlich. Er warf einen Blick Richtung Handschuhfach, aber sein Bauch sagte ihm, dass es keine gute Idee wäre, die Waffe mitzunehmen. Stattdessen ging er um den Wagen herum, öffnete die Heckklappe, schob die Gitarre beiseite und holte die beiden Beutel mit den Spielsachen heraus. Er ging über den Fußweg zum Haus, stellte die Beutel hinter der Hecke ab und trat auf die Veranda. Dann schob er sich die Haare aus dem Gesicht, strich sich das Hemd glatt und drückte auf die Klingel. Von innen war ein tiefer Glockenklang zu vernehmen.


    Eine Minute später öffnete Linda breit lächelnd die Tür, doch als sie Jesse sah, verblasste ihr Lächeln. Sie trug einen flauschigen lavendelfarbenen Bademantel. Ihm fiel sofort die spitzenverzierte Wäsche auf, die daraus hervorlugte.


    »Hast du die vom Weihnachtsmann?«


    Linda bedachte ihn mit einem kalten Blick und zog den Bademantel zu. »Was willst du?«


    »Ich wünsche dir auch frohe Weihnachten, Schatz.«


    »Du solltest besser nicht hier sein.« Mit nervöser Miene warf sie einen Blick über Jesses Schulter. »Er kann jeden Moment zurückkommen.«


    »Ich bin vorbeigekommen, um meine Tochter zu besuchen.«


    »Jesse, du kannst hier keinen Ärger machen.« Lindas Stimme wurde leiser. »Er wartet bloß auf einen Vorwand. Diesmal nimmt er dich fest. Du weißt, was das bedeutet.«


    Das wusste er in der Tat. Manchmal, wenn es mit seinen Auftritten nicht so lief, nahm Jesse den einen oder anderen Gelegenheitsjob an, um seine Finanzen aufzubessern. Mehr als einmal hatte er für den General Schmuggelware befördert. Der Sheriff von Boone County, ein ehrlicher Mann, der nicht auf der Gehaltsliste des Generals stand, hielt allerdings auch nicht besonders viel von Polizeichef Dillard Deaton. Eines Nachts hatte der Sheriff Jesse angehalten und drei Kilo Haschisch gefunden. Jesse handelte sich eine Haftstrafe ein. Da es seine erste Verurteilung war, ließ der Richter ihn auf Bewährung frei, warnte ihn jedoch, dass er seine Strafe absitzen müsse, wenn er noch einmal auffalle. Polizeichef Deaton erinnerte Jesse immer wieder gerne an seine Bewährungsauflagen und an das, was passieren würde, sollte Jesse sich danebenbenehmen.


    »Soweit ich weiß, ist es keinem Menschen verboten, zu Weihnachten seine kleine Tochter zu besuchen«, erwiderte Jesse.


    »Jess, bitte verschwinde. Ich flehe dich an. Wenn er dich hier antrifft, wird das böse Folgen haben.«


    Er meinte einen Anflug von Panik aus ihrem Tonfall herauszuhören und begriff, dass es nicht nur für ihn böse Folgen haben würde.


    »Linda, du bist sechsundzwanzig. Was willst du mit diesem gruseligen alten Sack?«


    »Tu das bloß nicht. Nicht hier und nicht jetzt.«


    »Na schön, in Ordnung. Aber ich bin nach wie vor Abigails Vater, und als solcher habe ich ein Mitspracherecht, wenn es um ihr Wohlergehen geht. Es gefällt mir ganz und gar nicht, dass sie mit einem Spießgesellen des Generals unter einem Dach wohnt.«


    Linda starrte ihn an, als hätte er den Verstand verloren. »Im Ernst? Soll das ein Witz sein? Ich kann nicht glauben, dass du so etwas auch nur sagst.« Sie lachte. »Hast du nicht vor ein paar Monaten noch im Bezirksgefängnis gesessen? Wofür noch mal? Was war das doch gleich, Jesse? Ich glaube, du hast Drogen geschmuggelt. Wer genau waren deine Spießgesellen?«


    Jesse errötete. »Das ist etwas ganz anderes, das weißt du genau.«


    Sie sah ihn bloß an.


    »Außerdem hab ich nicht gewusst, dass es um Drogen ging.«


    Linda verdrehte die Augen und stieß ein Schnauben aus. »Zufällig weiß ich, dass du nicht so dumm bist. Also gut, ich sag dir mal was. Ich könnte erlauben, dass sie zu dir in den kleinen Anhänger zieht. Das wäre doch ein wundervoller Ort, um sie großzuziehen. Findest du nicht auch?«


    »Stört es dich kein bisschen, dass Dillard seine Frau ermordet hat?«


    »Das hat er nicht«, gab sie sichtlich angespannt zurück. »Das ist bloß Gerede. Er hat mir erzählt, was wirklich passiert ist. Sie hat sein Bankkonto leergeräumt, sich sein Auto geschnappt und ist abgehauen. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen. Nach allem, was ihm diese Verrückte angetan hatte, war er am Boden zerstört.«


    »Das ist seine Version der Geschichte. Zu dumm, dass Misses Deaton nicht hier ist, um uns die ihre zu erzählen. Zu dumm, dass nach all den Jahren niemand auch nur die geringste Spur von ihr gefunden hat.«


    »Jesse, was soll das werden?«


    »Linda, zieh nicht bei diesem Kerl ein. Bitte. Geh zu deiner Mutter zurück. Geben wir unserer Ehe noch eine Chance. Bitte.«


    »Nein, ich bin es leid, darauf zu warten, dass du erwachsen wirst. Ich will mehr vom Leben, als dir beim Rumklimpern auf der Gitarre zuzuschauen. Ich will mein Kind nicht alleine großziehen, während du in irgendwelchen Kaschemmen spielst. Das ist kein Leben.«


    »Was ist nur aus dir geworden? Du hast einmal an mich geglaubt… an meine Lieder.«


    »Wie weit bist du mit deiner Demo-CD, Jess?«


    »Bald fertig.«


    »Hast du irgendeines deiner Lieder abgeschickt? Hast du dich jemals um die Sache mit diesem DJ aus Memphis gekümmert, diesem Mister Rand oder Reed oder wie er hieß? Soweit ich mich erinnere, war er ganz verrückt nach deinem Sound.«


    »Ich arbeite noch daran.«


    »Du arbeitest noch daran? Mann, das war vor über zwei Jahren. Was für eine Entschuldigung hast du diesmal?«


    »Gar keine. Die Lieder sind einfach noch nicht so weit. Das ist alles.«


    »Wie viele Jahre höre ich mir das jetzt schon an? Eigentlich meinst du doch, dass du noch nicht so weit bist. Die Lieder… die sind nämlich gut. Aber niemand wird das jemals herausfinden, wenn die Leute sie nicht zu hören bekommen.«


    Jesse blickte auf seine Stiefelspitzen.


    »Wir haben das mittlerweile so oft durchgekaut, dass ich es selbst nicht mehr hören kann. Du kommst kein bisschen weiter, solange du immer nur vor ein paar Säufern in zweitklassigen Kneipen spielst. Wenn du etwas erreichen willst, dann musst du dich auch darum kümmern, Schätzchen. Du musst etwas wagen. Hör mal, Jess, manche Leute werden deine Songs mögen, andere nicht, so ist das nun mal. Du kannst dein Leben nicht damit vergeuden, dir über Letztere den Kopf zu zerbrechen.«


    Jesse fand, dass Linda leicht reden hatte, denn ihr war es seit jeher egal, was andere von ihr dachten. Deshalb war sie auch eine so gute Tänzerin, weil sie sich ganz dem Rhythmus hingeben, alles geben konnte, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, wer zusah und was das Publikum von ihr hielt. Sie würde niemals verstehen können, dass es für ihn anders war, zumindest wenn er auftrat. Er konnte einfach nicht all die Blicke vergessen, die auf ihm ruhten, jede seiner Bewegungen beobachteten, er konnte sich nicht gehenlassen und jenen magischen Moment erleben, in dem er eins mit der Musik wurde. Gut möglich, dass sie recht hatte: Vielleicht hatte er tatsächlich Angst davor, ein Wagnis einzugehen, aber vielleicht hatte er auch gelernt, dass es besser war, vor einem Haufen Säufer gut zu spielen, als vor Menschen, denen es auf seine Musik ankam, Mist zu bauen.


    Sie stieß einen gedehnten Seufzer aus. »Du schickst deine Lieder an niemanden, weil du nie das Gefühl hast, dass sie wirklich gut genug sind, und du spielst vor niemandem, der sich auch nur ansatzweise ein Urteil bilden könnte, weil man dich schief angucken könnte. Wie kannst du erwarten, dass ich an dich glaube, wenn du es selbst nicht tust?«


    Jesse starrte sie bloß an, auf der Suche nach einer Antwort, nach etwas, das er nicht schon hundertmal gesagt hatte. »Ich weiß nur, dass ich dich liebe, Linda. Dass ich dich mit all meiner Kraft liebe. Na los, schau mir in die Augen und sag mir, dass du mich nicht liebst. Jetzt gleich. Wenn du das kannst, dann lasse ich dich in Ruhe.«


    Sie blickte ihm in die Augen, öffnete den Mund und schloss ihn dann wieder, die Lippen fest aufeinandergepresst. Tränen sammelten sich in ihren Augen. »Da drinnen sitzt ein kleines Mädchen, das ein gewisses Maß an Sicherheit im Leben braucht. Sie braucht weder eine Mom, die Tag und Nacht im Waschsalon arbeitet, noch einen Dad, der sich jeden Morgen um vier nach Hause schleppt. Verstehst du das? Siehst du denn nicht ein, dass es hier um mehr geht als nur um dich und mich?« Wütend wischte sie sich eine Träne aus dem Gesicht. »Ich habe dir jede erdenkliche Chance gegeben. Jede… erdenkliche… Chance. Also komm jetzt bitte nicht an und erzähl mir, dass du mich liebst, und tu so, als würdest du dir Sorgen um Abigails Wohlergehen machen.«


    »Ich finde eine Arbeit. Eine richtige Arbeit. Sag mir nur, dass du bereit bist, es noch einmal mit mir zu versuchen, dann verspreche ich… ich verspreche, dass ich meine Musik aufgebe. Sofort.«


    Sie starrte ihn an, als hätte er ihr einen Dolchstoß versetzt. »Du willst aufhören, Musik zu machen? Niemand will, dass du das tust. Du brauchst bloß endlich einen Plan und ein bisschen Selbstvertrauen. Du brauchst bloß genügend Eier in der Hose, um die Sache in Angriff zu nehmen.«


    »Na schön, ich mache mir einen Plan… und… äh… ich sehe zu, dass ich bald genügend Eier in der Hose habe. Himmel noch mal, ich tue alles, was nötig ist, um…«


    »Hör auf, Jesse. Bitte hör auf. Es ist zu spät. Das hast du mir alles schon x-mal erzählt. Wir wissen beide, dass sich nichts ändern wird. Auf dich ist einfach kein Verlass. Niemand wird sich je auf dich verlassen können. Du kannst dich ja nicht mal selbst auf dich verlassen. So, jetzt musst du von hier verschwinden. Und zwar bevor Dillard heimkommt. Ehe du das auch noch kaputtmachst. Bitte tu es nicht…«


    »Daddy?«, rief jemand zaghaft hinter Linda. »Mommy, ist das Daddy?«


    Linda warf Jesse einen gequälten Blick zu und öffnete die Tür ein Stück weiter. Ein kleines Mädchen mit langem, lockigem Haar in einem ausgeblichenen Flanellschlafanzug spähte in den Flur. Als es Jesse erblickte, stieß es ein Quietschen aus. »Daddy!«, rief Abigail und stürmte auf ihn zu.


    Jesse hob sie hoch, wirbelte sie herum und umarmte sie dann einfach. Der feste Druck ihrer kleinen Arme in seinem Nacken fühlte sich wunderbar an. Sie hielt ihn umklammert, als wollte sie ihn nie wieder loslassen. Er drückte die Nase in ihr Haar und atmete tief ein. Sie roch nach durchweichten Fruit-Loops und Kindershampoo, und es war der süßeste Duft, den er jemals gerochen hatte.


    »Daddy«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Hast du mir was mitgebracht?«


    Er öffnete die Augen und stellte fest, dass Linda ihn musterte. Sie musste kein Wort sagen, denn er kannte ihren Wieder-einmal-enttäuschst-du-sie-Blick nur zu gut.


    Jesse setzte Abigail ab. »Hattest du dir etwas gewünscht? Ich wusste nicht mehr so genau. Ich erinnere mich noch, dass du gesagt hast, du wolltest all deine Geschenke einem guten Zweck spenden.«


    Abigail stemmte die Hände in die Hüften und verzog das Gesicht, als hätte sie ihm am liebsten eine verpasst. Dann leuchteten ihre Augen auf, als wäre ihr eben etwas Tolles eingefallen. »Daddy, ich muss dir unbedingt etwas zeigen.« Sie rannte los, blieb im nächsten Moment schlitternd stehen und hielt einen winzigen Finger empor. »Ich komme gleich wieder. Geh also nicht weg. Okay? Okay?«


    »Versprochen«, sagte er und lächelte, obwohl ihre Ehrlichkeit ihn schmerzte. Offenbar hatte sie wirklich Angst, dass er weg sein könnte, wenn sie zurückkehrte. Warum sollte sie die auch nicht haben? Schließlich ist das durchaus schon vorgekommen.


    Linda betrachtete seine leeren Hände. »Du hast gar nichts für sie, nicht wahr? Hast alles für Alkohol ausgegeben, stimmt’s?«


    Jesse gab sich beleidigt. »Du wirst es wohl einfach abwarten müssen. Hab ich recht?«


    Da kam Abigail auch schon angerannt. Sie hielt eine Puppe umklammert. »Sieh mal, Daddy! Ich habe eine! Ich habe eine Teen-Tiger-Puppe!«


    »Na, wo kommt die denn her? Hat dir die der Weihnachtsmann gebracht?«


    »Nein, Dillard.«


    Jesse fühlte sich, als hätte ihm jemand einen Schlag versetzt. Er gab sich alle Mühe zu lächeln, während er die Puppe musterte. »Welche ist das?«


    »Es ist Teresa Tiger. Ist sie nicht cool?«


    »Hm, ich dachte, du wolltest Tina Tiger?«


    »Wollte ich auch, aber die hatten sie im Supermarkt nicht mehr.«


    »Ach, sie ist ganz in Ordnung. Na ja, wenn das alles ist, was der Alte zu bieten hat. Ich kann verstehen, dass ein oller Furz wie Dillard nicht durch die halbe Welt fahren will, um die Puppe zu besorgen, die du eigentlich willst. Älteren Männern… na ja, ihnen fällt es eben schwer, längere Zeit zu sitzen, weil sie nämlich Hämorrhoiden haben.« Er legte die Hände verschwörerisch vor den Mund und sagte im Bühnenflüsterton: »Ihnen juckt der Arsch!«


    Abigail kicherte.


    Linda warf ihm einen verärgerten Blick zu und sagte: »Warum fragst du deinen Daddy nicht mal, was er dir mitgebracht hat?«


    Abigail richtete ihre großen Augen auf ihn.


    »Abi, mein Zuckermäulchen. Wusstest du, dass dein Daddy und der Weihnachtsmann zufällig echt gute Kumpels sind?«


    »Nee.«


    »Jau, stimmt wirklich. Wir gehen gelegentlich zusammen angeln. Genau genommen sind wir sogar so gute Kumpels, dass er mir seinen Zaubersack geliehen hat. Er meinte, wenn ich irgendwelche braven kleinen Mädchen kenne, darf ich ihnen daraus alle Spielsachen schenken, die sie sich wünschen. Kennst du vielleicht ein braves kleines Mädchen?«


    Strahlend deutete Abigail auf sich selbst.


    »Also gut, dann möchte ich, dass du die Augen zumachst und dir irgendein Spielzeug wünschst.«


    Abigail kniff die Augen fest zu.


    »Nicht gucken«, rief Jesse, während er hinter die Hecke eilte und die Geschenke holte.


    Misstrauisch beäugte Linda die beiden Müllbeutel, die er vor seiner Tochter abstellte.


    »Alles klar.«


    Abigail öffnete die Augen, sah die beiden Säcke und warf ihren Eltern einen fragenden Blick zu.


    »Na los«, sagte Jesse. »Mach sie auf.«


    Abigail legte ihre Puppe beiseite und öffnete einen der beiden Beutel. Dann riss sie die Augen auf. »Daddy?«, flüsterte sie und zog ihn weiter auf. Sie starrte bloß hinein, als wagte sie es nicht, sich zu bewegen oder auch nur zu atmen. Langsam holte sie erst eine Teen-Tiger-Puppe hervor, dann noch eine und noch eine, bevor sie ein ohrenbetäubendes Quietschen ausstieß. Sie klatschte in die Hände, lachte, sprang auf und ab und leerte den Inhalt der Säcke quietschend auf die Veranda.


    »Daddy!« Abigail warf sich ihm an den Hals. Jesse erwiderte die Umarmung und streckte Linda die Zunge heraus. Linda lächelte nicht, und sie sah auch kein bisschen glücklich aus. Vielmehr wirkte sie, als hätte sie ihm am liebsten einen Finger ins Auge gestochen.


    »Abigail, Schatz«, sagte Linda nur knapp. »Könntest du mir einen Gefallen tun und die Puppen mit reinnehmen? Wir wollen doch nicht, dass sie schmutzig werden.« Sie ging in die Hocke und begann, die Puppen wieder in die Säcke zu stopfen. »Hier, nimm sie einfach mit. Du kannst sie drinnen auspacken. Dann geht auch nichts verloren.« Abigail, die vor Aufregung umhertänzelte, zerrte einen der Müllbeutel ins Haus und durch den Flur. »Ich komme gleich nach«, rief Linda. »Ich muss mich nur noch kurz mit deinem Papa unterhalten.«


    Wie sie das Wort »unterhalten« aussprach, gefiel Jesse gar nicht.


    Linda stellte den zweiten Müllsack im Hausflur neben der Tür ab und zog sie zu. Dann starrte sie Jesse finster an.


    »Was hab ich denn gemacht?«


    »Das weißt du ganz genau«, blaffte sie. »Wo kommen die ganzen Spielsachen her? Hast du sie geklaut?« Sie deutete mit dem Finger auf ihn. »Welcher Vater schenkt seiner Tochter gestohlene Spielsachen zu Weihnachten?«


    Jesse hielt ihrem Blick stand. »Sie sind nicht geklaut.«


    Linda wirkte nicht gerade überzeugt.


    »Sind sie nicht«, wiederholte Jesse. »Mehr musst du nicht wissen. Warum denkt du bloß immer das Schlechteste von mir?«


    »Willst du mir etwa erzählen, dass du die gekauft hast?« Diese Vorstellung schien sie sogar noch wütender zu machen. »Du hattest also Geld und hast es dafür ausgegeben? Deine Tochter bräuchte so viel, und du kaufst ihr Spielsachen? Jesse…« Sie sprach nicht weiter, sondern schaute mit erschrockener Miene an ihm vorbei.


    Jesse drehte sich um und sah den Streifenwagen von Polizeichef Deaton heranrollen.



    ***



    Sankt Nikolaus stand auf dem Felsen und ließ den Blick über die schneebedeckte Wildnis schweifen, auf der Suche nach dem einfachsten Weg durch die hoch aufragenden Klippen. Sein scharlachroter Anzug war zerrissen und mit getrocknetem Blut bedeckt, aber es war nicht sein Blut. Ein jämmerlicher Laut drang aus den Überresten der zerfleischten Tiere hinter ihm. Eines der Rentiere lebte noch; seine Beine waren gebrochen, und die Eingeweide hingen ihm aus dem aufgerissenen Bauch. Sein Blut war über die Felsbrocken verspritzt. Es begann, zu blöken und zu schreien, und in seinem Leid klang es beinahe menschlich. Nikolaus knirschte mit den Zähnen.


    »Das Haus Lokis bringt nichts als Verderben«, zischte Sankt Nikolaus. »Krampus, ich habe dir jede erdenkliche Chance gegeben. Ich habe versucht, dir zu zeigen, was Mildtätigkeit ist, und dir den Weg zur Erlösung zu weisen, aber es war dumm von mir, dich am Leben zu lassen, denn einmal mehr hast du bewiesen, dass es unter Schlangen keine Gnade gibt.«


    Er sprang von dem Felsen und ging auf die zersplitterten Überreste des Schlittens zu. Nachdem er ein paar Bretter beiseitegeschoben hatte, fand er schließlich ein zusammengerolltes Jutebündel. Er löste die Kordel, entfaltete den Stoff und brachte ein Schwert und ein Widderhorn zum Vorschein.


    »Für den Tod meines Bruders und meiner Frau, für die Zerstörung des Hauses Odins, für meine Einkerkerung in Hel, für all die Gaunereien und Täuschungen, für all das Unglück, das dein Geschlecht angerichtet hat, soll der Letzte von Lokis Blut vom Antlitz der Erde getilgt werden.«


    Er setzte das Horn an die Lippen und blies hinein. Ein langer, machtvoller Ton erklang. Der tiefe Basslaut drang durch Boden und Luft, trug aus dem Tal hinaus und durch die Welt. Nikolaus wusste, dass seine Kinder ihn hören würden, egal, wo sie auch waren. Selbst wenn sie sich am anderen Ende der Welt befanden, würden sie ihn hören. »Kommt, Hugin und Munin, kommt, Geri und Freki, kommt, ihr großen Geschöpfe ruhmreicher Zeiten. Eilt herbei und helft mir, diesen Teufel zu finden. Es ist an der Zeit, das zu beenden, was schon vor fünfhundert Jahren hätte beendet werden sollen. Es ist an der Zeit, Krampus ein für alle Mal unter die Erde zu bringen.«


    Das sterbende Rentier trat aus und scharrte in dem Versuch, aufzustehen, mit den Hufen über die Steine. Nikolaus verzog das Gesicht, hob sein Schwert auf und zog es aus der Scheide. Es war keine schöne Waffe, sondern ein stabiles Breitschwert mit einer Klinge, die zum Töten gedacht war. Er ging zu dem Rentier hinüber, das sofort aufhörte zu strampeln, aus dunklen, feuchten Augen zu ihm aufblickte und ein gedehntes Blöken ausstieß. Nikolaus erhob das Schwert und schlug fest zu. Mit einem einzigen, sauberen Schnitt trennte er dem Rentier den Kopf vom Rumpf.


    Sankt Nikolaus wischte das Blut von der Klinge und steckte sie zurück in die Scheide. Dann band er das Horn an seinen Gürtel, schnallte sich das Schwert auf den Rücken und machte sich auf den Weg in Richtung Süden, wo die kleine Stadt lag, in der sie ihm aufgelauert hatten. Er wusste, dass der Sack irgendwo auf dem Wohnwagenstellplatz gelandet war, und er würde ihn sich wiederholen. »Krampus, mein lieber alter Freund, dafür wirst du bezahlen. Dein Tod ist gewiss, und ich werde dafür sorgen, dass er grausig wird.«



    ***



    Der Streifenwagen hielt neben Jesses Auto. Dillard öffnete die Wagentür und stieg aus. Der Polizeichef war ein massiger Mann und über einen Meter achtzig groß, und obwohl er an die sechzig sein mochte, sah er aus, als könnte er Bäume umknicken. Er war in Zivil, trug Jeans und eine hellbraune Försterjacke, und obwohl Jesse es um keinen Preis zugegeben hätte, konnte er durchaus verstehen, dass eine Frau Dillards kantiges Kinn und sein schroffes Äußeres attraktiv finden mochte. Wie ein Fels, dachte Jesse. Er sieht aus wie einer von jenen Männern, auf die Verlass ist.


    »Jesse«, flüsterte Linda mit drängender Stimme. »Bitte mach keinen Ärger. Geh einfach. Bitte.«


    Jesse gefiel das alles ganz und gar nicht. Linda wirkte nicht bloß verärgert, sondern nervös, fast schon verängstigt. So hatte sie sich in seiner Gegenwart noch nie verhalten.


    Dillards stahlgraue Augen waren fest auf Jesse gerichtet, und er schob seine Jacke gerade weit genug beiseite, damit man seine Dienstwaffe sehen konnte. »Genau der Mann, nach dem ich gesucht habe.«


    »Er wollte gerade gehen«, rief Linda und fügte leise an Jesse gewandt hinzu: »Jetzt hau schon ab. Bitte. Tu’s für mich.« Sie versetzte ihm einen Stoß.


    Jesse ging die Stufen hinab und über die Auffahrt zu seinem Lieferwagen.


    Dillards eisiger Blick folgte ihm die ganze Zeit. »Hättest du einen Moment Zeit, Jesse? Ich muss mal kurz mit dir reden. Linda, geh doch bitte schon mal rein, damit wir Männer unter uns sind.«


    Linda zögerte.


    »Na los, sei ein braves Mädchen.«


    »Dillard, ich dachte mir nur, dass wir vielleicht…«


    »Linda«, sagte Dillard mit einem Anflug von Ungeduld. »Du solltest jetzt besser auf der Stelle reingehen.«


    Linda biss sich auf die Unterlippe und warf Jesse einen letzten flehenden Blick zu. Er fragte sich, was hier los war. Die Linda, die er kannte, hätte sich von keinem Mann derart einschüchtern lassen. War das dieselbe Linda, mit der er die Kneipen in der Gegend aufgemischt hatte? Dieselbe Frau, die vor seinen Augen einem Mann eine runtergehauen hatte, weil er ihr an den Hintern gefasst hatte?


    Dillard ging lässig um den Streifenwagen herum auf Jesse zu, blieb direkt vor ihm stehen und musterte ihn von oben bis unten. »Ich habe gehört, dass es letzte Nacht bei dir zu Hause ein bisschen Ärger gegeben hat.«


    Jesse antwortete nicht.


    »Weißt du etwas darüber? Vielleicht hast du ja was gehört? Oder was gesehen?«


    »Ja, das habe ich. Ich habe sogar alles gesehen. Der Weihnachtsmann ist mit seinen Rentieren gelandet und wurde von sechs Teufeln angegriffen. Dann sind sie in den Himmel davongeflogen, und der Nikolaus hat einen von ihnen über Bord geworfen.« All das sagte Jesse, ohne eine Miene zu verziehen. »Ich glaube, der Mann, den du suchst, hat einen langen weißen Bart.«


    Dillard rieb sich die Stirn, als verursachte ihm etwas Kopfschmerzen, und musterte Jesse dann, als versuchte er, sich einen Reim auf seine Worte zu machen. »Jesse, ich kannte deine Mutter und deinen Vater recht gut, und keiner von beiden war dumm. Wie kann dabei so einer wie du als Sohn herauskommen?«


    Jesse verschränkte die Arme vor der Brust und spuckte auf die Auffahrt.


    »Willst du das auf die harte Tour regeln?« Dillards Tonfall machte deutlich, dass der Spaß vorbei war.


    »Ich will nur eines, nämlich dass du dich von meiner Frau und meiner Tochter fernhältst.«


    Dillard seufzte, als hätte er es mit einem kleinen Kind zu tun. »Ich glaube, wir beide müssen uns mal unterhalten. Du weißt schon, von Mann zu Mann. Das Ganze muss nämlich nicht so laufen, wie es sich hier gerade abzeichnet.« Er zog eine Schachtel Zigaretten hervor, steckte sich eine in den Mund und hielt Jesse auch eine hin.


    Jesse schaute die Zigarette an, als wäre sie giftig.


    Dillard steckte sie sich an, zog tief daran und blies den Rauch aus. »Ich kann verstehen, dass das nicht leicht für dich ist, mein Junge. Ich an deiner Stelle wäre auch nicht besonders glücklich, ehrlich. Also sage ich es freiheraus, weil es einer tun muss. Das zwischen dir und Linda ist aus und vorbei. Linda weiß es, und ich glaube, du weißt es auch. Du machst es nur schwerer für alle Beteiligten, insbesondere für deine Kleine.«


    Jesse starrte ihn wütend an.


    »Ihr müsst euch scheiden lassen. Macht es offiziell. Ich helfe dir sogar mit dem Papierkram, wenn’s sein muss. Ich bin es leid, dass sie sich wegen dir mies fühlt. Sei ein Mann und zieh einen sauberen Schlussstrich, damit wir alle unser Leben weiterleben können.«


    »Da mache ich nicht mit.«


    »Oh doch, das tust du. Und zwar bald, weil Linda und ich nämlich heiraten wollen.«


    Jesse wich einen Schritt zurück. »Wie bitte?«


    »Tut mir leid, Junge. Ich wollte auch nicht, dass es so läuft.«


    »Nein!« Jesse schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall. Das lasse ich nicht zu. Niemals!«


    »Ich will es noch einfacher ausdrücken: Das ist keine freundliche Bitte, verstehst du? Wir werden heiraten. Und zwar sobald wir die Sache mit dir geregelt haben. Letztlich gibt es verschiedene Arten, die Sache mit dir zu regeln, und die Entscheidung darüber liegt mehr oder weniger bei dir.«


    Zitternd hob Jesse einen Finger. »Dräng mich nicht in die Ecke, Dillard. Das möchte ich dir nicht raten.«


    Dillard lachte und schüttelte den Kopf. »Wenn du auch nur ein Zehntel so viel Arsch in der Hose hättest, wie du dir einbildest, würdest du vielleicht sogar was taugen. Junge, ich habe dich nur deshalb noch nicht von der Bildfläche verschwinden lassen, weil du ab und an etwas für den General erledigst. Du weißt ganz genau, dass es nicht viel braucht, um dich einzulochen. Ich könnte mir genauso gut hier und jetzt einen Grund ausdenken, um dir Handschellen anzulegen und dich ins Gefängnis zu schicken. Willst du das wirklich?«


    »Wenn du das tust, dann wandere nicht nur ich ins Gefängnis.«


    Dillards Augen verengten sich zu Schlitzen. »Was hast du da gerade gesagt?«


    »Das weißt du ganz genau. Wenn du einem Mann das Einzige nimmst, das ihm etwas bedeutet, hat dieser Mann nichts mehr zu verlieren. Dann fängt er vielleicht zu reden an.«


    Die Muskeln auf einer Gesichtshälfte von Dillard zuckten. Er trat einen Schritt auf Jesse zu. »Jetzt kratz dir die Katzenscheiße aus den Ohren und hör mir mal gut zu, mein Junge. Es gibt mehr als eine Möglichkeit, dich von der Bildfläche verschwinden zu lassen. Niemand würde ein Stück Dreck wie dich vermissen.«


    Jesse biss die Zähne zusammen und zwang sich, Dillards Blick standzuhalten. Trotzdem merkte er, dass er mit den Tränen kämpfte. Wollte Linda diesen alten Mistkerl wirklich heiraten? Er starrte sein Gegenüber wütend an. »Ich glaube dir nicht. Ich glaube nicht, dass sie einen alten Knacker wie dich ernsthaft heiraten will.«


    Dillard stieß erneut einen seiner gedehnten Seufzer aus. Dann schüttelte er leise lachend den Kopf. »Jesse, Jesse, Jesse. Kaum zu glauben, dass ich mich wegen eines Volltrottels wie dir so aufrege. Ich vergesse einfach immer wieder, was für ein Dickschädel du bist.« Er zog an seiner Zigarette. »Ich will dir mal was über dich verraten, und zwar in ganz einfachen Worten– du bist ein Verlierer. Ein Verlierer, für den sich kein Mensch interessiert. Darum lebst du in diesem winzigen Rattenloch, darum fährst du immer noch die alte Rostlaube deines Vaters und vor allem: Darum ist Linda fertig mit dir. Ich könnte dir das so lange erzählen, bis mir die Luft wegbleibt. Aber das würde nichts bringen, weil in deinem Dickschädel einfach nichts hängenbleibt, wenn man es dir nicht einprügelt. Also zeige ich es dir. Ich beweise es dir auf eine Art, die sogar du verstehst.«


    Dillard ging zurück zum Streifenwagen und zog seine Pistole aus dem Halfter. Jesse verkrampfte sich, davon überzeugt, dass der Polizeichef ihn hier auf seiner Auffahrt abknallen würde, aber Dillard entsicherte die Waffe lediglich und legte sie auf die Motorhaube. Er ließ sie liegen und ging an Jesse vorbei. Dann lehnte er sich ans Garagentor, nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette und blickte zu den Bäumen hoch, als würde er einfach nur einen schönen Tag genießen.


    Jesse schaute zwischen der Waffe und Dillard hin und her– er kapierte nicht, was das sollte.


    »Weißt du, was ich gleich tun werde? Hm?« Dillard lachte. »Ich sag’s dir. Sobald ich aufgeraucht habe, gehe ich in mein hübsches großes Haus, nehme deine hübsche Frau mit nach oben, und dann… tja, dann stecke ich ihr meinen großen, harten Schwanz in ihren süßen, kleinen Mund.«


    »Wie?« Jesse schnappte nach Luft.


    »Du hast richtig gehört. Ich lasse mir von ihr den Pimmel vollsabbern. Dabei klatsche ich ihr auf den Hintern und lasse sie kläffen und winseln. Wenn du mich davon abhalten willst, musst du nur die Waffe dort drüben nehmen und mich erschießen. So einfach ist das.«


    Jesse starrte ihn aus zusammengekniffenen Augen an. Er hatte die Hände zu Fäusten geballt. »Was? Spinnst du? Fick dich!«


    »Ist das alles, was du draufhast? Mein lieber Junge, ich werde gleich dort reingehen und deiner Frau meinen Besenstiel in den Rachen schieben. Ich werde ihr ins Gesicht abspritzen. Und dir fällt nichts weiter ein, als mich zu beschimpfen? Wenn ein anderer Mann das mit meiner Frau machen würde… wenn er mir das einfach so sagen würde… ich würde ihn abknallen. Scheiß auf die Folgen. So benimmt sich ein echter Mann.«


    Jesse blickte auf die Waffe.


    Dillard grinste. »Du wirst es nicht tun. Das weiß ich mit absoluter Sicherheit. Wenn ich eines kann, dann einem Mann ansehen, aus welchem Holz er geschnitzt ist. Nach dreißig Jahren bei der Truppe lernt man das einfach. Seit ich dich zum ersten Mal zu Gesicht bekommen habe, weiß ich, dass du ein Niemand bist. Kerle wie du zählen nicht. Du bist ein Verlierer. Und jetzt, Jesse… jetzt weißt du es auch.«


    Jesse starrte erst Dillard und dann die Waffe finster an, immer abwechselnd. Das Herz pochte ihm wie wild in der Brust. Er trat einen Schritt vor und dann noch einen, bis er direkt neben der Pistole stand. Er musste sie nur nehmen und abdrücken. Dillard konnte ihn unmöglich aufhalten.


    »Komm schon. Ich hab nicht den ganzen Tag Zeit.« Das Schlimmste an der ganzen Aktion war Dillards selbstgefällige, entspannte Miene. Dieser Mann spielte nicht um sein Leben, sondern war sich seiner selbst absolut sicher.


    Jesse atmete schneller, und seine Hand begann zu zittern. Tu es. Erschieß ihn. Aber er tat es nicht, und in diesem Moment erkannte er, was Dillard ihm hatte zeigen wollen. Ich bin ein Verlierer. Ich bin weder Manns genug, um mich selbst zu erschießen. Noch bin ich Manns genug, um den Kerl zu erschießen, der meine Frau fickt. Ich bin nicht einmal Manns genug, um irgendeinem bescheuerten DJ meine Musik zu schicken.


    Jesse atmete tief aus, trat einen Schritt zurück und blieb stehen, den Blick noch immer auf die Waffe gerichtet.


    Dillard schnippte seine Zigarettenkippe in den Schnee, ging zu dem Streifenwagen, nahm die Waffe von der Motorhaube und schob sie ins Halfter zurück. »Ob du es glaubst oder nicht, mein Junge, ich will hier nicht das Arschloch spielen. Ich will dir nur einen Gefallen tun, dir jahrelanges Leid ersparen. Man muss wissen, wer man ist. Jetzt, da du erkannt hast, was für ein Mann du wirklich bist, versuchst du vielleicht nicht mehr so verzweifelt, jemand anders zu sein. Geh nach Hause, Jesse. Geh in deinen dämlichen Anhänger und besauf dich… und dann tu uns allen einen Gefallen und verschwinde auf Nimmerwiedersehen.«


    Jesse hörte Dillards Worte kaum. Er starrte bloß weiter auf die Stelle, an der die Waffe gelegen hatte.


    »In Ordnung, ich bin fertig mit dir. Ich habe genug geredet, genug Zeit verschwendet. Ich gehe jetzt rein, und wenn ich gleich aus dem Fenster da schaue, solltest du mit deiner Klapperkiste lieber weg sein. Nur, damit wir uns verstehen und es keine Missverständnisse mehr zwischen uns gibt: Solltest du jemals wieder einen Fuß auf meinen Grund und Boden setzen, jemals… dann breche ich dir jeden Finger einzeln. Ich meine es ernst. Dann wirst du nie wieder Gitarre spielen.«


    Dillard drehte sich um und ging hinein, während Jesse noch immer auf die Motorhaube starrte.
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    Jesse hielt vor seinem Anhänger, schaltete den Motor aus und sah sich einmal mehr mit seiner Eingangstür konfrontiert. »Mein dämlicher Anhänger«, sagte er voll Hohn. Er konnte sich kaum an die Rückfahrt erinnern. Während des ganzen Heimwegs hatte sich vor seinem geistigen Auge immer wieder die Begegnung mit Dillard abgespult. Nur dass er jedes Mal bei dem Teil, wenn Dillard ihn aufforderte, die Waffe zu nehmen, tatsächlich die Pistole ergriff und Dillard erschoss, indem er diesem Mistkerl jede einzelne Kugel mitten ins Gesicht jagte.


    Jesses Blick fiel auf die Whiskeyflasche, die immer noch im Schnee lag, und er hörte Dillards Stimme in seinem Kopf: Geh nach Hause und besauf dich… und dann tu uns allen einen Gefallen und verschwinde auf Nimmerwiedersehen.


    »Nein, da mach ich nicht mit.« Sein Blick fiel auf den Weihnachtssack. Dieser Verlierer hat nämlich einen Plan. Einen verdammt guten sogar. Einen Plan, um alles wieder in Ordnung zu bringen. Er zog den Sack neben sich auf den Sitz und tätschelte ihn. »An die Arbeit.«


    Er stieg aus, ging über die Straße zu den Briefkästen und nahm sich aus einem eine Zeitung heraus. Auf dem Rückweg holte er den Sack aus dem Wagen und ging rein.


    Er warf beides auf den Boden, ging in die Küche und öffnete auf der Suche nach etwas Essbarem den Kühlschrank. Darin lagen lediglich zwei in Alufolie verpackte, vertrocknete Pizzastücke, die er sich zu einem Burrito zusammenrollte. Damit setzte er sich auf den Boden und blätterte beim Essen die Zeitung durch. Als er einen Werbeprospekt von Walmart entdeckte, zog er ihn heraus und schob den Rest der Zeitung beiseite. Er schlug die Seite mit den Spielwaren auf, suchte sich einen Kugelschreiber, blätterte um und malte hier und da Kreise um die Abbildungen.


    »Ja. Hm… nein. Oder… vielleicht.« Er tippte sich mit dem Stift an die Zähne. »Auf jeden Fall. Das dürfte funktionieren.« Zufrieden nickte er. »Das muss einfach funktionieren.«


    Er zog den roten Sack heran. »Also los, Schätzchen. Tu mir den Gefallen.« Mit geschlossenen Augen konzentrierte er sich, wünschte sich etwas und betete inbrünstig, bevor er die Hand in den Sack steckte. Tatsächlich stieß er mit den Fingern gegen eine Schachtel. Sie schien die richtige Größe und das richtige Gewicht zu haben. »Komm schon.« Er zog sie heraus und hielt eine nagelneue, originalverpackte Playstation in den Händen.


    »Ja!«, rief er. »Ja! Jetzt wollen wir doch mal sehen, wer hier der Verlierer ist.«



    ***



    Eine Stunde später fuhr Jesse mit vier schwarzen Müllbeuteln voller Videospielkonsolen und Palmtops hinten in seinem Campingaufsatz die Route 3 entlang. Der Weihnachtssack lag im Fußraum vor dem Beifahrersitz. Das Ding war seine Fahrkarte in ein goldenes Zeitalter, daher würde er es nicht aus den Augen lassen.


    Am Stadtrand fuhr er auf einen Schrottplatz und versuchte, wenigstens den größeren Schlaglöchern auszuweichen, während er einige heruntergekommene Nebengebäude und ein paar kaputte Sattelschlepper passierte. Am hinteren Ende des Areals fuhr er an einer von Stacheldraht und Wildschädeln gesäumten Betonwand entlang, bis er vor einem Metalltor mit zerbrochener Scheibe hielt. Zweimal hupte Jesse und winkte in die Sicherheitskamera über dem Tor.


    Kurz darauf hörte er ein Klicken. Ratternd fuhr das Tor in seinem rostigen Lauf zur Seite und gab den Blick auf eine Reihe Autowerkstätten frei. Das Tor zu der großen Werkstatt in der Mitte stand halb offen, und Jesse sah fünf Gestalten, die sich über einen Dieselmotor beugten. Er fuhr näher heran, schaltete den Motor aus und lauschte dem gurgelnden Geräusch, als er erstarb. Dann stieg er aus, holte einen der Müllbeutel aus dem Wagen, trat in das Tor und wartete.


    Die Werkstatt diente noch einer ganzen Reihe anderer Zwecke als der Reparatur von Autos. Allerlei ölverschmierte Elektro- und Luftdruckgeräte und verschiedene Werkzeuge lagen auf jeder verfügbaren Ablagefläche. Ein zerlegter fahrbarer Rasenmäher stand in einer Ecke neben einem dunkelgrünen Kühlschrank, dessen Tür von öligen Handabdrücken beinahe schwarz war. Sprühdosen und Materialien zur Tierpräparation standen aufgereiht auf mehreren Regalbrettern an der Rückwand. Darüber hingen mehr als ein Dutzend Tierköpfe, einschließlich eines Zwölfenders und eines einäugigen schwarzen Bären, der Gerüchten zufolge drei der Jagdhunde des Generals getötet hatte.


    Niemand hob auch nur den Kopf. Mit dem Müllbeutel in der Hand stand Jesse da und trat nervös von einem Fuß auf den anderen, während der General unbeirrt an der Nockenwelle herumwerkelte. Schließlich blickte doch einer der Männer auf, ein großer, kräftiger Blonder, der einen ausgebleichten, ölverschmierten Overall trug Missmutig verzog er die Miene und legte seinen Schraubenschlüssel beiseite, ehe er sich die Hände an einem Lumpen abwischte und auf Jesse zukam.


    Chet war der Neffe des Generals. Er war mit Jesse zur Schule gegangen, und früher hatten sie ab und zu zusammen rumgehangen. Inzwischen war Chet Jesses Kontaktmann– Jesse hatte noch nie direkt mit dem General gesprochen. So handhabte dieser seit jeher unbedeutende Angelegenheiten, und Jesse war seit langem klar, dass er eine davon war.


    Chet kratzte sich den dicken, geraden Schnurrbart. »Na, so was, wir haben gerade über dich geredet.«


    Jesse kniff die Augen zusammen und überlegte, wie er das wohl zu verstehen hatte.


    »Nett, dass du vorbeischaust.« Chet trug ein breites Lächeln zur Schau– Jesses Großmutter hätte es als Krokodilslächeln bezeichnet. »Das erspart mir die Mühe, dich zu suchen.«


    »Hier bin ich.«


    »Ich hoffe, du hast heute Abend noch nichts vor. Falls doch, musst du es nämlich absagen.«


    Jesses Kiefermuskeln spannten sich an.


    »Ich hab einen Job für dich. Eine kurze Fahrt… nur bis Charleston.«


    »Das geht nicht.«


    Chet hob eine Braue. »Das geht nicht?«


    »Nein. Damit bin ich fertig.«


    Sein Gegenüber schob sich die Schirmmütze aus dem Gesicht. »Mir gefällt dein Ton nicht. Einige Leute hier zählen auf dich.«


    »Ich habe die Branche gewechselt.«


    »Ach ja? Und in welcher bist du jetzt?«


    Jesse stellte den Müllbeutel ab.


    »Was ist das?«


    »Etwas, das mir der Weihnachtsmann gebracht hat.«


    Chet beäugte ihn. »Ich habe keine Zeit für deinen Blödsinn.«


    »Ich möchte dem General ein Geschäft vorschlagen.«


    »Schieß los.«


    »Du bist nicht der General.«


    Der andere kniff die Augen zusammen. »Wenn du etwas zu sagen hast, sag es lieber mir.«


    »Ich will den General sprechen.«


    Chet packte Jesse am Jackenkragen und riss ihn hoch, bis er auf den Zehenspitzen stand.


    »Chet«, rief eine tiefe Stimme, »warte mal.«


    »Pass bloß auf, Junge«, knurrte Chet und versetzte Jesse einen Stoß.


    Der General kam näher, gefolgt von den anderen drei Männern, die alle zum Boggs-Clan gehörten– Neffen, Vettern und dergleichen. Sie bedachten Jesse mit abschätzigen Blicken.


    Der General war ausstaffiert wie immer, wenn Jesse ihn sah: Auf der Glatze trug er einen Cowboyhut aus Wildleder, dazu eine Fransenjacke wie von einem Pionier aus dem achtzehnten Jahrhundert und Krokodillederstiefel. Sein wettergegerbtes Gesicht zierte ein ungepflegter, angegrauter Bart. Jesse vermutete, dass der Mann inzwischen an die sechzig war, trotzdem sah er immer noch aus, als könnte er mit jedem Angreifer fertig werden. In Wahrheit hieß er Sampson Ulysses Boggs. Seine Eltern hatten ihm einen großen Namen gegeben, in der Hoffnung, er möge hineinwachsen, aber da der General einen Kopf kleiner war als die meisten Männer, versuchte er anscheinend, seine mangelnde Körpergröße auf andere Weise zu kompensieren. Den Ruf, den der Boggs-Clan sich bei seinen Schmuggelfahrten zu Zeiten der Prohibition aufgebaut hatte, hatte er genutzt, um sich mittels Einschüchterung in alle profitablen illegalen Aktivitäten in und um Boone County hineinzudrängen.


    »Dann schieß mal los, mein Junge«, sagte der General.


    »Also«, sagte Jesse, »ich hätte da was, woran Sie interessiert sein könnten.«


    »Ach ja?«


    »Allerdings.« Jesse öffnete den Müllbeutel, sodass alle die originalverpackten Spielkonsolen sehen konnten.


    »Ich brauche keine Videospiele«, sagte der General.


    »Ich habe einen ganzen Lieferwagen voll, und ich kann mehr beschaffen.«


    »Ach, wirklich?«


    »Ja, Sir. Deshalb finde ich, dass wir beide uns zusammentun sollten. Ich bekomme regelmäßig Nachschub und könnte etwas Hilfe beim Weiterverkaufen brauchen.« Jesse bemerkte, dass er zu schnell redete, und zwang sich zur Ruhe. »Ich wäre bereit, fifty-fifty zu machen.«


    Das brachte den General zum Grinsen, was Jesse ganz und gar nicht gefiel.


    »Wie bist du an die Dinger rangekommen?«, fragte der General.


    »Nun ja, Sir…« Jesse zögerte. »Das kann ich leider nicht verraten.«


    »Wirklich nicht?«


    »Nein, Sir. Sagen wir einfach, der Weihnachtsmann hat sie mir gebracht.« Jesse gab ein klägliches Lachen von sich, doch keiner der übrigen Anwesenden verzog auch nur die Lippen.


    Der Alte sah ihn an. Niemand rührte sich vom Fleck oder sagte etwas. Jesse gefiel die Stimmung nicht, ihm gefiel auch nicht, wie die Sache lief. Irgendetwas war faul, und mit einem Mal wollte er nur noch weg von hier.


    Der General nickte. Jesse wusste, dass dieses Nicken Ärger bedeutete, doch ehe er etwas tun konnte, packte Chris ihn am Arm. Jesse versuchte, sich dem Griff zu entwinden, aber da hatten sich auch schon alle auf ihn gestürzt.


    Sie zerrten ihn zu den aufgereihten Werkzeugen hinüber, zwangen seine rechte Hand in eine Standbohrmaschine und drückten sie auf die Platte, durch die das Bit herabfahren würde, wenn sie es in Bewegung versetzten. Chet nahm eine Rolle Klebeband und fesselte Jesse an die Bohrmaschine, indem er es ihm mehrmals um Hand und Arm wickelte. Jesse versuchte verzweifelt, die Hand freizubekommen, aber sie war eingeschnürt. Die Männer drückten ihn auf die Knie herunter und hielten ihn fest.


    Der General kam auf ihn zu. »Dillard hat mich angerufen. Hast du eine Ahnung, was er wollte?«


    Ihm wurde eiskalt.


    »Angeblich hast du verrücktes Zeug geredet und unter anderem behauptet, dass du uns verpfeifen wirst, sobald es dir nicht mehr passt, wie wir mit dir umspringen.«


    Jesse schüttelte den Kopf. »Nein. Das wollte ich damit nicht…«


    Der General trat ihm in den Bauch. »Schnauze.«


    Hustend und keuchend schnappte Jesse nach Luft.


    Chet riss einen weiteren Streifen ab und knebelte ihn damit. Klebergeschmack erfüllte Jesses Mund, und seine Nasenflügel blähten sich in dem Versuch, genug Luft in die Lungen zu bekommen.


    »Solches Gerede macht mich nervös«, fuhr der General fort. »Ich glaube, du und ich haben das eine oder andere zu klären. Fangen wir mit dem an, was du zu verlieren hast. Mir ist zu Ohren gekommen, dass deine Gitarre dir sehr am Herzen liegt. Hast du das nicht gesagt, Chet?«


    »Jau«, antwortete Chet. »Ich würde sogar darauf wetten, dass er lieber an seiner Gitarre herumfummelt als an der Muschi einer heißen Schnitte. Ist wohl sein Traum, in Memphis groß herauszukommen.«


    »Mit Löchern in der Hand wird das schwierig…« Der General nickte, worauf Chet auf den Schalter der Bohrmaschine drückte und ein hohes Sirren die Werkstatt erfüllte. Chets Lippen verzerrten sich zu einem höhnischen Grinsen, als er den Bohrer langsam herabfuhr, bis das rotierende Bit Jesses Haut aufriss.


    Jesse biss die Zähne zusammen und unterdrückte einen Schrei.


    Chet versenkte den Bohrer fast einen Zentimeter tief in seinem Fleisch.


    »Scheiße!«, brüllte Jesse durch das Klebeband.


    Lachend zog Chet den Bohrer wieder hoch und hinterließ dabei einen blutigen Punkt auf Jesses Handrücken.


    »Ich habe nicht gesagt, dass du aufhören sollst«, sagte der General.


    Das Grinsen wich von Chets Gesicht. Verwirrt schaute er den General an. »Aber…«


    »Tu es.«


    »Wie? Du meinst ganz durch?«


    »Ja, zum Teufel.«


    Chet starrte den General nur weiter an.


    »Bist du taub geworden? Drück ihm den Scheißbohrer durch die Hand.«


    »Ich dachte, wir wollten ihm nur Angst einjagen.«


    »Für mich sieht er noch nicht verängstigt genug aus. Also los. Er soll nicht vergessen, mit wem er sich anlegt.«


    Chet rührte sich noch immer nicht.


    Das Gesicht des Generals verzog sich zu einer Grimasse, die an ein zerknülltes Geschirrtuch erinnerte. Er trat auf Chet zu und drückte ihm einen dicken Finger auf die Brust. »Du musst lernen, das zu tun, was man dir sagt, Junge.« Er stieß seinen Neffen so heftig beiseite, dass dieser fast zu Boden stürzte. Dann stellte er sich an den Bohrer und beugte sich zu Jesse herunter. »Das nächste Mal, wenn deiner Zunge nach ein bisschen Bewegung zumute ist, solltest du dich lieber an das hier erinnern.« Langsam versenkte der General den Bohrer in Jesses Fleisch.


    Glühender Schmerz durchzuckte Jesses Arm. Seine Hand schien in Flammen zu stehen. Er schrie und würgte an dem Klebeband, Tränen quollen ihm aus den Augen. Chet und die anderen schauten mit gequälten Mienen zu, wie der Bohrer auf der anderen Seite von Jesses Hand wieder herauskam.


    Der General zuckte nicht mal mit der Wimper. Er nickte bloß, so wie man nickt, wenn man sein Lieblingslied hört, während er den Bohrer weiter rotieren ließ. Klebeband- und Muskelfetzen spritzten Jesse ins Gesicht, und der Gestank von versengtem Fleisch stieg ihm in die Nase.


    Der General fuhr den Bohrer wieder hoch und schaltete ihn ab. Die Männer ließen Jesse los, und er sackte bebend vor der Werkbank zusammen.


    Der General holte sein Taschentuch hervor und wischte sich einen Blutfleck von der Wange. Dann ging er neben Jesse in die Hocke. »Hör gut zu, mein Junge, weil ich dir das nämlich nur einmal sage. Sollte mir je zu Ohren kommen, dass du singst… dann ist Schluss mit lustig. Wenn du mir jemals in die Quere gerätst, egal wie, dann stecke ich dich und deine hübsche Kleine zusammen in eine Kiste und begrabe euch bei lebendigem Leib. Versprochen, Jesse. Stell dir einfach vor, wie das wohl wäre, wenn dich das nächste Mal der Hafer sticht. Alles klar?«


    Jesse nickte.


    »Dann verstehen wir uns also«, sagte der General und erhob sich. Er musterte Chet von oben bis unten und wirkte dabei alles andere als zufrieden. »Wir haben jetzt alles mit Jesse geklärt, also lasst ihn in Frieden.«


    Die Männer nickten, und der General ging am anderen Ende der Werkstatt eine mit bunten Lichterketten behängte Freitreppe hinauf. Er verschwand in dem Büro im ersten Stock und schloss die Tür hinter sich. Sobald er außer Sicht war, zeigte Chet ihm den Mittelfinger.


    »Pass lieber auf«, warnte ihn der drahtige Kerl zu seiner Linken. Lynyrd Boggs trug einen schweißfleckigen Cowboyhut mit einer Adlerfeder im Band. Sein Vater war ein großer Lynyrd-Skynyrd-Fan, weshalb Lynyrd das Glück hatte, dass ihm zu Ehren sein Name falsch buchstabiert wurde.


    »He«, sagte Chet, »der Mistkerl soll sich verdammt noch mal ein bisschen locker machen. Nur, weil die Dinge mies laufen, muss er uns noch lange nicht so behandeln.«


    »Der Druck setzt ihm eben zu, das ist alles. Vor nicht allzu langer Zeit war der General so ziemlich der Einzige, bei dem man Stoff bekommen konnte. Inzwischen brauen sich die Junkies ihren eigenen Dreck im Keller zusammen. Der General verliert an Boden, und das nimmt er sich zu Herzen, falls dir das noch nicht aufgefallen ist.«


    »Und diese Drohungen, Kindern etwas anzutun, gefallen mir auch nicht. So läuft das hier bei uns nicht. Also echt.«


    »Die Regeln ändern sich. Diese Meth-Heads halten sich nun mal nicht an die alten Umgangsformen.«


    »Gottverdammte Junkies«, fauchte Chet. »Gottverdammtes Meth. Das Zeug macht alles kaputt.«


    »Das ist noch nicht alles. Ich habe gehört, dass wir Konkurrenz bekommen haben.«


    »Was redest du da?«


    »Ein paar Jungs aus Charleston haben angeblich hier unten gedealt.«


    »In Goodhope? Das soll doch wohl ein Witz sein?«


    »Schön wär’s. Ich habe gehört, wie der General mit Dillard darüber geredet hat. Anscheinend hat Dillard ein paar von ihnen geschnappt.«


    »Dillard? Sag bloß. Das war vermutlich alles andere als angenehm für die Typen.«


    »Das kannst du laut sagen.«


    »Glaubst du, dass sie auf dem Grund von Neds Welsteich gelandet sind?«


    Lynyrd zuckte mit den Schultern. »Sagen wir einfach, dass ich nichts essen werde, was da rausgefischt wird.«


    »Verdammt, dieser Dillard macht einem echt Angst.«


    Jesse riss sich das Klebeband vom Mund und stieß ein Keuchen aus. In dem Versuch, seine Hand zu befreien, zog und zerrte er an dem Klumpen um seinen Arm.


    Chet kam zu ihm. »Ein kleiner Rat, Jesse. Lass Dillard in Ruhe. Du bildest dir vielleicht ein, dass du diesen Scheißkerl im Griff hast, aber du hast keine Ahnung, wozu er fähig ist.«


    »Das geht dich nichts an.«


    »Nein, wohl nicht. Aber ich habe selbst mit angesehen, was er mit ein paar Typen gemacht hat, die ihm in die Quere gekommen sind. Mit dem Kerl ist nicht zu spaßen. Der lässt dich verschwinden.«


    Ohne ihn zu beachten, riss Jesse weiter an dem Klebeband.


    »Du glaubst mir nicht? Dann überleg mal, warum niemand je eine Spur von seiner Frau gefunden hat. Manche denken, sie wäre weggerannt. Aber ich weiß es besser.«


    »Woher?«, fragte Lynyrd.


    »Das sag ich dir nicht.«


    »Du redest bloß Müll.«


    Chet zögerte, während er etwas abzuwägen schien. »Ich habe ein Foto von ihrer Leiche gesehen.«


    Jesse gefror das Blut in den Adern. Er hörte auf, an dem Klebeband herumzuzerren und blickte zu Chet auf. Der hielt Lynyrds Blick stand. Er schien seine Worte absolut ernst zu meinen.


    »Ein Foto?«, fragte Lynyrd. »Du willst allen Ernstes behaupten, dass du ein Foto von Dillards Frau gesehen hast, auf dem sie tot war?«


    »Ich hätte es lieber nicht gesehen.«


    »Wo war das?«


    »Dillard hat es mir selbst gezeigt.«


    »Schwachsinn.«


    »Doch, hat er.«


    »Warum sollte er das tun?«


    »Was weiß denn ich. Ich hab immer noch nicht kapiert, wie der Kerl tickt. Es war vor zwei Monaten, als ich ihm dabei geholfen habe, die alte Kühltruhe in seine Garage zu bugsieren. Als wir fertig waren, hat er mich gefragt, ob ich noch ein Bier mit ihm trinke. Natürlich habe ich ja gesagt. Aus einem Bier wurden erst zwei und dann vier, und danach weiß ich nicht mehr genau. Ich weiß nur noch, dass wir uns zwei Klappstühle geholt und uns noch in der Garage haben volllaufen lassen. Nach einer Weile fängt er dann an, über seine Frau zu reden und darüber, wie sehr er sie vermisst. Er flennt fast, aber weil ich zu dem Zeitpunkt schon hackedicht bin, spiele ich einfach mit. Er holt ein Nähkästchen vom Regal, ein besonders hübsches mit roten Rosen drauf, erklärt mir, dass es Ellen gehört hat, und macht es auf. Drinnen ist ein Hochzeitsfoto von den beiden. Ellen war echt hübsch, das muss ich sagen. Er glotzt das Foto an, als wollte er am liebsten reinkriechen. Bis dahin dachte ich immer, sie hätte ihn ausgenommen, deshalb sage ich, wie leid es mir tut, was sie ihm angetan hat. Da sagt er: ›Ja, ihr tut es auch leid.‹ Etwas an seinem Tonfall lässt mich aufmerken. Prompt pult er die Rückwand aus dem Rahmen und holt ein Polaroid hervor. Eine ganze Weile starrt er es an, mit versteinerter Miene, bevor er es mir zeigt. Darauf war sie zu sehen, seine Frau. Sie war tot. Daran bestand kein Zweifel, und es sah aus, als wäre es kein schöner Tod gewesen. Er sagt zu mir: ›Niemals hat einer Frau etwas so leid getan.‹ Und die Art, wie er es sagte… Mann, die hat mir das Blut in den Adern gefrieren lassen.«


    »Verdammt«, sagte Lynyrd. »Das ist ja wohl echt gruselig.«


    »Das kannst du laut sagen.« Chet blickte zu Jesse hinüber. »Deshalb würde ich mich an deiner Stelle von diesem Kerl fernhalten. Wenn man sich mit dem anlegt, handelt man sich nur Ärger ein… egal, wer man ist.«


    Jesse rauschte das Blut in den Ohren. Er hatte die Gerüchte schon mal gehört, aber erst jetzt, da er Chets Bericht aus erster Hand kannte, wurde ihm richtig klar, was sie bedeuteten. Ein Schauer lief ihm über den Rücken– seine kleine Tochter lebte bei einem Mann, der zu einem kaltblütigen Mord fähig war. Wozu war er noch alles in der Lage? Jesse riss das letzte Stückchen Klebeband ab und befreite seine Hand. Ein etwa bleistiftgroßes dunkelrotes Loch, aus dem das Blut hervorquoll, befand sich zwischen seinen Zeige- und Mittelfingerknochen. Er spreizte die Finger und ballte die Hand zur Faust. Es tat weh, aber alle Glieder bewegten sich wie erhofft.


    »Sieht aus, als hättest du noch mal Glück gehabt«, meinte Chet. »Hat die Knochen verfehlt. Aber wahrscheinlich musst du für ein Weilchen mit links wichsen.« Er schnaubte. »Wer weiß… vielleicht kannst du ja trotzdem noch auf deiner alten Gitarre rumschrammeln.«


    Zum ersten Mal in seinem Leben war es Jesse egal, ob er Gitarre spielen konnte oder nicht. Gerade dachte er nur an Abigail, die allein mit Dillard im Haus war. Jesse zog sich hoch und stolperte aus der Garage, auf seinen Wagen zu. Er riss die Tür auf und stieg ein.


    »He, Jesse.« Chet kam mit dem Sack voller Spielkonsolen zum Wagen. »Du hast was vergessen.« Er zog eine Schachtel hervor. »Kann ich eine behalten? Mein Neffe bettelt mich schon seit einem Jahr um so ein Ding an.«


    Jesse beachtete ihn nicht, während er versuchte, mit links die Schlüssel aus der Tasche zu kramen.


    »Nur damit das klar ist. Die Tour heute Abend musst du trotzdem machen.«


    Finster starrte Jesse ihn an.


    »Wie immer hinter der Schule. Sagen wir, um sieben. Lass uns nicht hängen. Und tu dir selbst einen Gefallen… hör auf das, was der General gesagt hat, und mach keine Dummheiten.«


    Jesse grinste höhnisch.


    »He, ich sage das nicht dir zuliebe, sondern weil ich Linda und Abigail zufällig mag und weil ich ganz sicher nicht mit ansehen will, wie ihnen schlimme Dinge passieren. Das ist kein Scherz. Früher hätte ich mir auch keine Gedanken gemacht, wenn der General große Reden schwingt, aber nach allem, was ich in letzter Zeit so gesehen habe, würde ich es nicht drauf ankommen lassen. Wenn er damit droht, dein kleines Mädchen unter die Erde zu bringen, solltest du das lieber ernst nehmen. Mal ehrlich, der Kerl kann dich nach Lust und Laune tanzen lassen. Also erspar uns den Ärger und spiel mit. Alles klar?«


    Jesse antwortete ihm nicht, nicht einmal mit einem Nicken. Er ließ den Motor an, ignorierte den stechenden Schmerz in seiner Hand, als er den Gang einlegte, fuhr rückwärts davon und ließ Chet mit dem Sack voller Spielkonsolen stehen.


    


    

  


  


  
    Kapitel 4


    Teufelsmänner
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    Sankt Nikolaus warf einen Blick über die Schulter. Die beiden Jungen auf ihren BMX-Rädern waren ihm immer noch auf den Fersen. Am Morgen hatte er Stromkabel entdeckt und war der Spur westwärts gefolgt, die ihn zu einem fahrbaren Fertighaus in Übergröße geführt hatte. Als er vorbeigekommen war, waren die beiden Jungen davor auf einem Trampolin auf und ab gesprungen. Sie hatten ihm hinterhergestarrt, bis er außer Sicht gewesen war. Jetzt, ein paar Kilometer weiter, spähten sie plötzlich hinter einem Dickicht hervor und verfolgten jeden seiner Schritte.


    Denen sollte man dringend das Mütchen kühlen. Schließlich geht es nicht an, dass Kinder dem guten alten Nikolaus dabei zuschauen, wie er Krampus und seine Missgeburten in ihre Einzelteile zerlegt.


    Ein entferntes Krächzen drang an seine Ohren, ein höchst willkommenes Geräusch. Mit Blicken suchte er den Himmel ab, erspähte jedoch nur schwere Wolken. Er nahm das Horn von seinem Gürtel und blies einmal kurz hinein. Eine Sekunde später wurde er durch einen weiteren Schrei und den Anblick zweier dunkler Umrisse belohnt, die aus den Wolken auf ihn zuflogen.


    Sie landeten auf dem knorrigen Ast einer umgestürzten Eiche– Hugin und Munin, die beiden stattlichen Raben. Die prachtvollen Vögel waren so groß wie Adler, und ihr schwarzes, glattes Gefieder glänzte. Sie blickten Nikolaus aus neugierigen, alterslosen Augen an.


    »Erinnert ihr euch noch an Krampus? Ja, natürlich. Anscheinend ist er nicht im Dunkeln verendet, wie man es hätte erwarten sollen. Irgendwie ist er unter seinem Stein hervorgekrochen, um Unheil anzurichten, was ihm wahrhaftig gelungen ist. Also, mein Weihnachtssack ist verlorengegangen– er befindet sich irgendwo da draußen in der nahen Ortschaft.«


    Die beiden Vögel legten fragend die Köpfe schräg.


    »Sucht nach seinen Geschöpfen, seinen Missgeburten, den Belznickeln, denn auch sie sind sicherlich auf der Jagd. Wenn ihr sie findet, verfolgt sie wie ein dunkles Omen und führt mich mit euren Schreien zu ihnen… denn mein Schwert dürstet es nach ihrem Blute.«


    Die Raben krächzten und nickten, wie es ein Mensch getan hätte.


    »Geht, meine Lieben, beeilt euch. Findet sie und weist mir den Weg.«


    Die Raben erhoben sich in die Lüfte und wirbelten auf ihrem Weg hangabwärts mit ihren Flügelschlägen das gefrorene Laub auf.


    Nikolaus hörte ein Klappern, drehte sich um und stellte fest, dass die Jungen sich näher herangewagt hatten, als es klug für sie war. Sie saßen auf ihren Fahrrädern und starrten ihn an. Er ging auf sie zu. Der Jüngere sah aus, als wollte er fliehen, denn er warf dem Älteren nervöse Blicke zu. Letzterer, ein Teenager von dreizehn oder vierzehn Jahren, wirkte ebenfalls verunsichert, blieb aber standhaft.


    »Wozu tragen Sie denn das Kostüm?«, fragte der Teenager.


    »Genau«, warf der Jüngere ein. »Warum haben Sie sich als Weihnachtsmann verkleidet?«


    »Weil ich der Weihnachtsmann bin.«


    Der ältere Junge schnaubte. »Verscheißern kann ich mich alleine.«


    Der Jüngere schnaubte ebenfalls.


    Nikolaus fiel wieder ein, warum er Teenager hasste– weil sie sich so sehr anstrengten, an nichts zu glauben. Sie gaben sich alle Mühe, auch allen anderen jeglichen Zauber zu verderben. »Geht nach Hause.«


    Der Teenager blinzelte. »He, wir leben in einem freien Land. Sie können uns nicht erzählen, was wir zu tun haben.«


    »Ist das Fahrrad neu?«


    »Klar«, sagte das Kind mit unverhohlenem Stolz. »Hab ich zu Weihnachten gekriegt. Echt heißer Ofen.«


    »Würdest du bitte mal absteigen?«


    »Was? Wozu?«


    »Damit du nicht draufsitzt, wenn ich es den Hang hinunterwerfe.« Nikolaus deutete mit einer Kopfbewegung auf die steile Böschung an einer Seite des Pfads, die zu einer Schlucht voll spitzer Steine hinabführte.


    »Wollen Sie mir drohen, Mister?«


    Nikolaus packte das Rad bei der Lenkstange, trat mit dem Stiefel in die Speichen des Vorderrads und stampfte auf, wodurch der Großteil der Speichen brach. Das Vorderrad war verbeult.


    »He!«, schrie der Junge. »He, das dürfen Sie nicht!« Er stand auf.


    Im selben Moment riss Nikolaus ihm das Rad unterm Hintern weg. Er hob es über den Kopf und warf es den Hang hinunter. Das Rad rollte davon, überschlug sich, hob ab und krachte auf die Steine am Boden.


    Die beiden Jungen standen mit weit aufgerissenen Mündern da und starrten hinab.


    »Vermutlich ist es keine gute Idee, wenn ihr beide mir weiter folgt. Findet ihr nicht auch?« Nikolaus wartete ihre Antwort nicht ab– er hatte Dringenderes zu erledigen. Also drehte er sich um und eilte weiter.



    ***



    Mit zusammengezogenen Brauen und verkrampften Kiefermuskeln raste Jesse zu Dillards Haus. Ohne den Blick von der Straße zu wenden, beugte er sich vor, öffnete das Handschuhfach, kramte die Pistole hervor und legte sie neben sich auf den Sitz. »Ich hole mir jetzt meine Tochter«, sagte er laut zu sich selbst, als ob er es ernst meinte. »Wer auch immer sich mir in den Weg stellt, den knalle ich ab.«


    Zwei Kilometer weiter fuhr er in eine Tankstelleneinfahrt. »Scheiße!« Er nahm den Revolver in die Hand und starrte ihn finster an. Einmal mehr hörte er die Stimme des Polizeichefs: Du wirst es nicht tun. Das weiß ich mit absoluter Sicherheit. Wenn ich eines kann, dann einem Mann ansehen, aus welchem Holz er geschnitzt ist.


    Jesse betrachtete das Loch in seiner Hand. »Den General knalle ich gleich mit ab«, knurrte er. »Ich erschieße jeden Einzelnen von diesen Dreckskerlen.« Doch in seinem Wagen klangen die Worte hohl, und er fühlte sich dadurch nur noch mieser.


    Er schaltete den Motor aus und ging in der Tankstelle aufs Klo. Dort ließ er sich warmes Wasser über die verletzte Hand laufen und wusch die Wunde so gut es ging aus. Er spreizte die Finger und ballte sie zur Faust. Sie wurden langsam steif, und das dunkle Fleisch um die Wunde herum begann anzuschwellen. Er wickelte einige Papierhandtücher darum und fragte sich, ob er jemals wieder würde Gitarre spielen können. Vielleicht hat der General mir einen Gefallen getan. Vielleicht ist es besser für mich, wenn ich nicht mehr spielen kann. Wenn ich das Musikmachen aufgebe.


    Er stieg wieder in den Wagen und beschloss, erst einmal nach Hause zu fahren und über alles nachzudenken. Was gibt es da nachzudenken?, fragte er sich selbst. Er bekam Dillards Stimme einfach nicht aus dem Kopf. Ich würde ihn abknallen. Scheiß auf die Folgen. So benimmt sich ein echter Mann.


    Wenige Minuten später war Jesse zurück in King’s Kastle und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen, während er durch Schlaglöcher fuhr und Schlamm aufspritzte. Es wurde langsam spät. In zwei oder drei Stunden rechnete Chet bei der Grundschule mit ihm, und wenn er nicht auftauchte, würde es ziemlich schnell ziemlich hässlich werden. Ich kann diese Fahrten nicht länger machen. Sonst lande ich irgendwann im Gefängnis. Was ich auch tue, immer nimmt es ein böses Ende. Was soll ich denn nur tun? Was zum Geier soll ich tun?


    Er zog die Zigarettenschachtel aus der Brusttasche und fischte nach einer Kippe, fand jedoch keine. Genervt knallte er die Schachtel auf das Armaturenbrett, und ein paar Tabakkrümel fielen heraus. »Na super. Richtig super.« Jesse knüllte die Schachtel zusammen und warf sie in den Fußraum. »Sieh mal einer an.« Zwei riesige Vögel zogen über seinem Anhänger ihre Kreise. Erst hielt er sie für Bussarde, doch als er näher kam, sah er, dass sie eher Raben oder Krähen ähnelten. Er warf einen Blick auf seinen Anhänger. »Was ist denn das jetzt schon wieder?«


    Die Tür zu seinem Anhänger stand offen. Drinnen nahm Jesse eine Bewegung wahr: Er konnte eine vornübergebeugte Gestalt ausmachen. Sie stand mit dem Rücken zu ihm da und durchwühlte ein paar Kisten in Türnähe. Da sie eine dunkle Jacke trug und eine Kapuze aufhatte, konnte Jesse ihr Gesicht nicht erkennen und hatte keine Ahnung, um wen es sich bei dem Besucher handelte.


    Er fuhr vorbei, ohne langsamer zu werden, als wohnte er ein Stück weiter, in der Hoffnung, dass die Gestalt ihn nicht bemerkt hatte. Vor Jesse lag eine Sackgasse, weshalb ihm nichts anderes übrigblieb, als zu wenden. Er fuhr auf die Auffahrt der Tuckers und dann so beiläufig wie möglich rückwärts wieder heraus, wobei er sich alle Mühe gab, keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Da fiel ihm eine weitere Gestalt in Kapuzenjacke auf. Sie schlich durchs Unterholz des Kiefernwäldchens hinter seinem Anhänger, das Gesicht dicht über dem Boden, als folgte sie schnüffelnd einer Spur. Jesse warf einen Blick auf den Weihnachtssack auf dem Boden und fragte sich, ob die beiden Geschöpfe ihn riechen konnten. Er packte den Sack, um ihn aus dem Fenster zu werfen und einfach davonzufahren, als die Gestalt sich erhob. Jesse bemerkte eine Klauenhand, die schlaff an einem ausgestreckten Arm baumelte. Die Gestalt schnüffelte erneut, dann ruckte ihr Kopf zu Jesse herum. Sie trug eine Sonnenbrille, obwohl es bewölkt war. Als die Gestalt die Brille anhob, kamen dahinter zwei unverkennbare Augen zum Vorschein: Orangefarben glühend starrten sie Jesse an und folgten seinem Wagen, der langsam die Straße entlangfuhr.


    Er schob den Sack in den Fußraum zurück und unterdrückte den Drang, das Gaspedal durchzutreten. »Ruhig bleiben«, flüsterte er. »Schön ruhig bleiben.«


    Der Teufelsmann kam Richtung Straße. Jesse vermied es, in seine Richtung zu schauen, aber im Vorbeifahren spürte er den starrenden Blick der durchdringenden Augen. Noch ein kleines Stück. Nur noch ein kleines Stück. Im Rückspiegel beobachtete er, wie die Gestalt auf die Fahrbahn trat. Jesse wandte den Blick wieder nach vorne und schrie auf. Mitten auf der Straße stand noch eines von den Wesen, größer, fellbedeckt, mit Hörnern und einem Speer in der Hand. »Scheiße!«, rief Jesse und riss das Steuer nach links.


    Das Wesen klatschte mit der Hand auf das Beifahrerfenster, rannte neben dem Wagen her und spähte zu ihm hinein, wobei es grinsend die schmutzigen Zähne entblößte.


    Jesse gab Vollgas. Im Kies drehten die Räder durch, und einen Moment lang bereute er es, dass er die guten Reifen verpfändet hatte. Dann fanden sie Halt, und der Wagen beschleunigte schnell, während er über die unebene Straße holperte. Jesse warf einen Blick in den Rückspiegel– die Gestalten waren verschwunden. Im nächsten Moment ging ein heftiger Ruck durch den Wagen, gefolgt von Getrampel auf dem Dach der Fahrerkabine.


    Das Wesen rutschte die Windschutzscheibe herab und ging auf der Motorhaube in die Hocke. Einmal mehr bedachte es ihn mit einem schiefen Grinsen. Als sein Blick auf den Weihnachtssack fiel, weiteten seine Augen sich und loderten auf wie ein angefachtes Feuer. Es legte den Kopf in den Nacken und stieß ein gedehntes Heulen aus, oder eher ein Jaulen, bei dem sich Jesse die Haare aufstellten. Das Heulen wurde aus allen Richtungen beantwortet. Das Geschöpf holte aus und rammte die Faust durch die Windschutzscheibe. Das Sicherheitsglas gab nach, Risse bildeten ein Spinnennetzmuster darauf. Das Wesen befreite seine Hand mit einem Ruck und holte erneut aus, doch da riss Jesse das Steuer erst scharf nach links und dann nach rechts. Er ließ den Wagen auf der Straße hin und her schlingern, bis das Geschöpf den Halt verlor. Es rutschte über die Motorhaube, bekam aber noch einen Scheibenwischer zu fassen.


    Vor ihm liefen zwei weitere Teufelsmänner in langen Sätzen auf die Straße zu. »Himmel, die sind ja überall!«


    Der Kerl auf der Motorhaube zog sich gerade wieder hoch. Jesse machte erneut einen Schlenker und fuhr absichtlich durch ein Schlagloch. Die Erschütterung schleuderte den Teufelsmann mitsamt dem Scheibenwischer durch die Luft. Er landete in einer Schneewehe und purzelte außer Sicht.


    Die beiden vor ihm kamen schnell näher und versuchten, ihm den Weg abzuschneiden. Jesse hielt das Gaspedal durchgetreten. Der alte V8-Motor rasselte und röhrte, während der Wagen bergauf holperte. »Mach schon!«, rief Jesse. »Nun mach schon!« Gerade als er dachte, er hätte es geschafft, setzte das vordere der beiden Monster zum Sprung an, segelte über den Schnee und prallte gegen die Beifahrerseite. Der Wagen erbebte. Das Ding erwischte den Seitenspiegel, bekam den Griff zu fassen und öffnete die Wagentür.


    Direkt vor ihnen standen Millies Krippenszene und ihre Mülltonnen. Jesse riss das Steuer nach rechts und hielt geradewegs darauf zu. Der Teufelsmann knallte mitsamt der Beifahrertür gegen die Mülltonnen. Es folgten einige unwirkliche Sekunden, in denen sich alles in Zeitlupe zu ereignen schien. Jesse sah den Teufelsmann, Josef, Maria und das Jesuskind inmitten von Millies Müll durch die Luft segeln.


    Einen Moment später krachte die Gestalt in Millies Gartenzaun und kullerte durch ihren Vorgarten.


    Jesse raste hangabwärts in Richtung Hauptstraße. Die Schlaglöcher schleuderten den Wagen von einer schmalen Fahrbahn auf die andere. Er mähte eine Reihe Briefkästen am Fuß des Hangs um, geriet ins Schlingern und polterte durch den Graben auf die Hauptstraße. Dort trat er auf die Bremse, sodass er mit den Hinterreifen im Graben auf der anderen Seite der Straße zum Stehen kam. Jesse blickte in die Richtung, aus der er gekommen war, und sah, wie alle fünf Geschöpfe schnell und agil wie Rehe auf ihn zugerannt kamen. Die Augen, diese unheimlichen, funkensprühenden Augen blieben fest auf ihn gerichtet.


    »Kacke!« Er trat aufs Gas, und die Räder drehten im Schneematsch durch. Einen Moment lang war er davon überzeugt, dass er feststeckte und alles vorbei war, aber dann tat der alte Ford seinen Dienst, die Reifen griffen quietschend auf dem Asphalt, und er raste davon.


    Er erhaschte noch einen letzten Blick auf seine Verfolger, die weit hinter ihm zurückgeblieben waren. Sie wurden nicht langsamer und schienen auch nicht geneigt aufzugeben. Da begriff Jesse, dass er so weit davonlaufen konnte, wie er wollte– diesen brennenden Augen würde er niemals entkommen. Sie würden ihn für den Rest seines Lebens durch seine Albträume hetzen.



    ***



    Jesse fuhr um die hundertzwanzig, ohne auf den kalten Wind und den feuchten Schnee zu achten, die durch das Loch in der Windschutzscheibe drangen. Der alte V8-Motor röhrte und heulte und schien jeden Moment auseinanderzufliegen. Jesses Herz pochte noch immer wie wild. Die Stadt lag fünfzehn Kilometer hinter ihm, er war nach Süden unterwegs und würde bald die Grenze des Bundesstaats erreichen, was ihm ganz recht war. Er hatte nicht vor, langsamer zu werden, bevor er in Kentucky war, wenn nicht in Mexiko.


    Er warf einen wütenden Blick auf den Weihnachtssack, als hätte das Ding ihn betrogen. Ohne langsamer zu werden, beugte er sich vor und kurbelte das Beifahrerfenster herunter. Er zerrte den Sack aus dem Fußraum und warf ihn hinaus. Der Beutel kullerte über den Asphalt und landete im Graben.


    Er war fertig mit Goodhope, fertig mit West Virginia, fertig mit den verrückten Teufelsmännern und ihren orange leuchtenden Augen, fertig mit dem ganzen Blödsinn. Wenn Linda diesen Mistkerl Dillard unbedingt heiraten will, wenn sie sein großes Haus will, sein schickes Auto… dann soll sie ihn haben. Kann sie alles gerne haben!


    Er versuchte, den Gedanken nicht zu Ende zu denken, aber da war noch etwas, eine Sache, der er unmöglich den Rücken zukehren konnte, und tief in seinem Innern wusste er das auch. Er konzentrierte sich auf die Straße, auf die gelben Streifen, die an ihm vorbeisausten, und gab sich alle Mühe, nicht ihren Namen zu hören, ihre Stimme… Daddy. Jesse biss die Zähne zusammen und umklammerte das Steuer so fest, dass das Loch in seiner Hand zu pulsieren begann.


    Du hast den General gehört. Du hast ihn ganz genau verstanden. Er wird Abigail in eine Kiste stecken.


    »Er wird es nicht tun. Niemals.«


    Was, wenn doch? Kannst du damit leben?


    Jesse nahm den Fuß vom Gas.


    Der Wagen verlangsamte auf siebzig… fünfzig… dreißig… zehn Stundenkilometer.


    Es gibt keinen einfachen Ausweg. Nicht für dich, Jesse. Wie immer.


    Er erreichte einen leeren Gebrauchtwagenhof und fuhr unter den zerfledderten Werbebannern durch das Tor. Auf dem Schaufenster hingen verblichene, teilweise abgeblätterte Buchstaben, die die Worte RÄUMUNGSVERKAUF WEGEN GESCHÄFTSAUFGABE bildeten. Jesse stieg aus und knallte die Tür zu. In der Beifahrertür war eine tiefe Delle, der Seitenspiegel war abgerissen, und er hatte nur noch einen Scheibenwischer– von dem faustgroßen Loch in der Windschutzscheibe mal abgesehen. Ihm fiel auf, dass der kleine Plastik-Jesus von Millie Boggs zwischen dem Fahrerhaus und der Campingkabine steckte. Der Baby-Heiland schien ihm zuzulächeln.


    »Na, amüsierst du dich?«, schrie Jesse die Puppe an.


    Das Jesuskind antwortete nicht.


    »Ich habe keine Ahnung, was ich dir jemals getan habe. Danach zu urteilen, wie die Dinge laufen, muss es etwas ziemlich Schlimmes gewesen sein.« Er trat gegen die Tür. »Dabei hatte ich eigentlich schon genug Scheiße an der Backe.«


    Jesse ließ den Blick wieder zu dem Loch in der Windschutzscheibe wandern und stieß einen tiefen Seufzer aus. »Das muss repariert werden.« Er ging um den Wagen herum und öffnete die Heckklappe. Nachdem er seine Gitarre und die restlichen Beutel mit den Spielkonsolen beiseitegeschoben hatte, kroch er in den Wagen. Hinter der Fahrerkabine lagen ein Schlafsack, eine Segeltuchtasche mit Arbeitskleidung und das eine oder andere, was nach dem Tod seines Vaters im Auto zurückgeblieben war. Alles, was zu alt und zu mitgenommen war, um es zu verkaufen oder zu verpfänden, hatte er hier gelagert. Jesse zog einen Werkzeugkasten und eine Angel hervor und klemmte sich dann das Jagdgewehr seines alten Herrn unter den Arm. Er hatte es in Öltücher gewickelt, damit es nicht rostete, und nun war er auf den Gedanken gekommen, mit den öligen Lumpen das Loch notdürftig zu stopfen. Er wickelte das Gewehr aus, ließ die Lumpen in den Schoß fallen und hielt einen Moment lang das Gewehr in der Hand, eine 22er Unterhebelrepetierflinte. Vorsichtig ließ er die Hand über den abgegriffenen Kolben gleiten. Das Gewehr fühlte sich an wie ein alter Freund und ließ ihn an jene Zeiten zurückdenken, in denen er als Junge im Wald Eichhörnchen und Hasen gejagt hatte– damals war seine einzige Sorge gewesen, dass der Förster ihn schnappen könnte.


    Ein Sattelschlepper brauste vorbei, und Jesse warf einen Blick nach draußen. Ihm fiel auf, dass es langsam Abend wurde, und seine Brust zog sich zusammen. Demnächst erwarteten sie ihn an der Schule, und wenn er nicht kam, dann waren bald nicht nur die Teufelsmänner hinter ihm her. »Was machst du dann, Jesse?« Er tätschelte das Gewehr. Fahr einfach zurück und knall sie alle ab. Bring es hinter dich. Er grinste, doch es lag keine Belustigung in seiner Miene, weil er wusste, was er in Wirklichkeit zu tun hatte und dass es nicht einfach werden würde. Du musst Abigail holen und von hier verschwinden, so einfach ist das. Fahr nach Mexiko oder vielleicht sogar nach Peru, irgendwohin, wo der General und seine Männer dich niemals finden. Er hatte keine Ahnung, wie er das anstellen sollte, zumal er nur vier Dollar in der Tasche hatte. Er schüttelte den Kopf und stellte das Gewehr beiseite. Langsam dämmerte es ihm, dass der General vielleicht die Lösung war. Wenn Jesse eine Schmuggeltour machte, bekam er am Zielort auch seinen Anteil ausgehändigt, der sich normalerweise auf zwei- bis dreitausend Dollar belief. Nimm einfach die Kohle und hau ab. Er nickte. Dir sollte ausreichend Zeit bleiben, um dich um alles zu kümmern, bevor der General etwas merkt. Du musst nur sichergehen, dass Dillard nicht zu Hause ist. Er biss sich auf den Daumen. Das sollte kein allzu großes Problem sein. Du steckst einfach eine Mülltonne an oder, besser noch, wirfst ein Schaufenster ein. Jesse verspürte einen Anflug von Hoffnung. Eine Chance, so klein sie auch sein mochte, war besser als gar nichts. Schnapp dir Abigail, während Dillard irgendwelchen Gespenstern nachjagt.


    »Und Linda?« Er legte die Stirn in Falten. Linda wird ein Problem sein. Ein großes Problem. Er schüttelte den Kopf. Wenn ich ihr alles erzähle, sieht sie es vielleicht ein. Sie muss es einsehen. Da kam ihm ein weiterer Gedanke. Vielleicht kann ich dieses Foto von Ellen auftreiben. Er nickte, und sein Herzschlag beschleunigte sich. Wenn sie das Bild sieht, kommt sie vielleicht sogar mit.


    Außer…?


    »Außer was?«


    Was hast du vor, wenn du erst einmal in Mexiko bist? Er betrachtete die beiden Beutel mit den Spielkonsolen. Es kann nicht allzu schwer sein, die Dinger da unten zu verkaufen. Er dachte an den Sack, der am Straßenrand lag, wo ihn jeder mitnehmen konnte.


    »Verdammt, ich muss das Ding zurückholen.«


    Jesse krabbelte zur Heckklappe hinaus, knallte sie zu, rannte um den Wagen herum und stieg ein. Er stopfte die öligen Lumpen in das Loch in der Windschutzscheibe, ließ den Motor an und fuhr zurück auf die Hauptstraße.


    Eine Minute später zog er den Weihnachtssack aus dem Matsch. Zu seiner Überraschung blieb kein bisschen nasser Schnee daran kleben. Ein Kreischen ließ ihn aufblicken: Zwei große Vögel zogen über ihm ihre Kreise. Jesse brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass es sich um die gleichen Vögel handelte, die er über seinem Anhänger gesehen hatte, vielleicht sogar um dieselben. Als er den Sack auf den Beifahrersitz warf, begannen die Vögel zu krächzen. Die hereinbrechende Dämmerung hüllte den Wald in dunkle Schatten. Jesse dachte an die Teufelsmänner, an ihre Augen. Hastig stieg er ein und fuhr zurück in die Stadt.



    ***



    Jesse fuhr an dem Schild mit der Aufschrift DROGENFREIE ZONE vorbei, bremste ab, bog auf den Parkplatz der Sunny-Hills-Grundschule und hielt bei den Mülltonnen hinter der Cafeteria. Ihm fiel auf, dass die Tankanzeige leuchtete. Er schlug zweimal darauf, sah das Licht flackern und nahm sich vor, Chet zu sagen, dass er ihm besser ein bisschen Geld zum Tanken vorstreckte, wenn er wollte, dass Jesse es nach Charleston und zurück schaffte.


    Jesse schaltete den Motor aus und betrachtete das Klettergerüst. Er hatte unzählige Pausen auf diesem Spielplatz verbracht, als er hier noch Schüler gewesen war, damals, als er noch davon geträumt hatte, als bescheuerter Gitarrist groß rauszukommen.


    Jesse blickte die Straße entlang. Wo bleibt Chet? Er war nicht sonderlich scharf darauf, länger an einem Ort herumzusitzen. Jetzt eine Zigarette, irgendetwas, das seine Nerven beruhigte. Zwischendurch suchte er den Wald nach Anzeichen der orangefarben leuchtenden Augen ab. Es war inzwischen ziemlich dunkel, und jeder Schatten, jeder Busch sah aus, als schliche er sich an ihn heran. Jesse nahm die Pistole vom Sitz, öffnete das Patronenlager und vergewisserte sich einmal mehr, dass der Revolver geladen war. Er fragte sich, ob normale Kugeln etwas gegen derartige Geschöpfe ausrichten konnten oder ob man Silberkugeln brauchte oder Weihwasser oder etwas in der Art. Schließlich klappte er das Patronenlager wieder zu und steckte die Pistole vorne in seine Jackentasche. Dabei fiel ihm auf, dass der Weihnachtssack vor dem Sitz herausschaute, und er schob ihn tiefer in den Fußraum.


    Wenn ich bloß damit durchkomme, dachte er. Wenn ich Linda und Abigail hier rausbekomme, dann könnten die Dinge wirklich gut laufen. Wir würden irgendwohin ziehen, wo es warm ist, ans Meer, an einen Ort, wo man ein kleines Mädchen gut großziehen kann. Vielleicht findet sich ja sogar ein Plätzchen, an dem ich spielen kann. Es wäre zwar nicht Memphis, aber auch nicht Boone County. Ich hätte meine Familie bei mir, und diesmal würde ich es nicht vermasseln. Nein, mein Lieber, diesmal nicht.


    Er lehnte den Kopf zurück, schloss die Augen und tat etwas, das er seit seiner Kindheit nicht mehr getan hatte. »Lieber Gott, falls du gerade Zeit hast, wäre ich dir sehr dankbar, wenn du mir mal kurz zuhören könntest. Ich weiß, dass ich es eigentlich nicht wert bin, aber wenn du ein Einsehen mit mir haben könntest, nur dieses eine Mal, für Abigail, wäre ich dir ziemlich dankbar. Falls du ein Einsehen hast… dann schwöre ich dir, dass ich alles wiedergutmache, auf die eine oder andere Art. Das schwöre ich.«


    Als Jesse ein Krächzen hörte, riss er die Augen auf und fuhr hoch. Sein Herz pochte heftig. Er kurbelte das Fenster herunter und spähte nach oben. Die beiden Raben kreisten am Himmel. »Oh nein, das ist schlecht. Das ist sogar ganz schlecht.« Er griff gerade nach dem Zündschlüssel, da sah er ein sich näherndes Scheinwerferpaar.


    Dillards Streifenwagen hielt an der oberen Einfahrt zum Schulparkplatz, um alles im Auge zu behalten und dafür zu sorgen, dass ihnen niemand in die Quere kam. Chets moderner Chevy, schwarz und mit getönten Scheiben, kam durch die untere Einfahrt und fuhr auf Jesses Wagen zu.


    Jesse sog tief den Atem ein. »Ganz locker, Jesse. Bau ja keinen Scheiß.«



    ***



    Mit langen Schritten eilte Nikolaus über den Parkplatz der Methodistenkirche von Goodhope. Sich der befremdeten Blicke, die ihm folgten, nur zu bewusst, war er froh über die hereinbrechende Dunkelheit. Als er sich der Kirche näherte, eilte eine junge Frau mit einem Pappkarton in den Armen um eine Ecke. Der große Karton versperrte ihr die Sicht, weshalb sie mit ihm zusammenstieß und die Kiste fallen ließ. Zahlreiche Tüten mit Silvesterhütchen und -tröten verteilten sich auf dem Gehweg.


    »Lieber Himmel«, sagte sie. »Das tut mir schrecklich leid, ich…« Dann schaute sie ihr Gegenüber genauer an, und mit einem Mal schien sie sprachlos zu sein. Sie warf einen Blick über die Schulter, in Richtung des Mannes, der sich ihnen von hinten näherte, ein alter, drahtiger Kerl mit strengem, durchdringendem Blick. Auch er trug einen Karton mit Partyutensilien.


    Sankt Nikolaus beugte sich vor, schob die Tüten zurück in die Kiste, überreichte sie der Dame und setzte seinen Weg fort.


    »He, Mister«, rief die Frau. »Entschuldigung, Sie haben da was verloren. Hier.«


    Nikolaus drehte sich um. Die Frau hielt sein Horn in der Hand. Er kehrte um, und sie überreichte es ihm.


    »Danke«, sagte er und schickte sich an zu gehen.


    »Frohe Weihnachten«, sagte sie.


    Das entlockte ihm ein Lächeln. »Ebenfalls frohe Weihnachten.«


    Der Mann neben ihr musterte ihn von oben bis unten und bedachte seinen Aufzug mit einem Stirnrunzeln. Dann schüttelte er den Kopf. »Heute ist der Geburtstag von Jesus. Ich will nur drauf hinweisen, mein Freund, weil manche Leute um diese Jahreszeit ein wenig durcheinanderkommen.« Er legte Nikolaus behutsam die Hand auf den Arm und lächelte. »Sie glauben wohl, es wäre der Nikolaustag.«


    Sankt Nikolaus erwiderte seinen Blick fest.


    »Pastor«, sagte die Dame. »Fangen Sie gar nicht erst damit an.« Sie warf Nikolaus einen entschuldigenden Blick zu. »Beachten Sie ihn nicht weiter. Er denkt in Bezug auf Weihnachten nicht besonders praktisch.«


    »Das tue ich sehr wohl. Der Weihnachtsmann mit seinen kleinen Geschenken verstellt allzu oft den Blick für Gottes Botschaft.«


    »Genau wie die Religion«, erwiderte Nikolaus.


    Der Pastor kniff die Augen zusammen. »Glauben Sie bloß nicht, es ließe sich abstreiten, dass die Welt sehr viel mehr von Jesus und sehr viel weniger vom Weihnachtsmann braucht.«


    »Gott hat viele Diener.«


    Der Pastor wandte sich an die Frau. »Sehen Sie, genau das meinte ich. Die Menschen bringen alles durcheinander, insbesondere die Kinder. Der Weihnachtsmann ist eine Märchenfigur. Wenn die Leute ihren Kindern etwas anderes erzählen, belügen sie sie schlicht und einfach.«


    »Wie können Sie sich so sicher sein, dass es den Weihnachtsmann nicht wirklich gibt?«, fragte Nikolaus.


    »Gesehen hat ihn ja wohl noch keiner von uns, oder?«


    »Haben Sie denn jemals Jesus gesehen?«


    Der Pastor zögerte. »Jesus ist in meinem Herzen.«


    »Ist in Ihrem Herzen nicht Platz für alle beide? Sie verbreiten ein jeder die Botschaft des Friedens, der Wohltätigkeit und des Wohlwollens.«


    »Jesus allein kann unsere Seele vor der ewigen Verdammnis retten.« Ein selbstgefälliges Lächeln machte sich auf dem Gesicht des Pastors breit. »Vermag der Weihnachtsmann das? Wohl kaum.«


    Nikolaus stieß einen Seufzer aus. »Wir alle dienen Gott auf unsere eigene Art.« Mehr zu sich selbst fügte er hinzu: »Zuweilen, ob wir wollen oder nicht.«


    Der Pastor sah ihn verwirrt an und redete dann weiter von Erlösung daher, doch Nikolaus hörte kein Wort. Stattdessen lauschte er dem fernen Krächzen. Mit Blicken suchte er den Himmel ab und entdeckte die Raben ein Stück weiter vorne. Sie haben ihn gefunden! Sie haben den Sack gefunden!


    Eilig setzte Nikolaus seinen Weg fort und ließ den Pastor und die Frau, die besorgte Blicke wechselten, hinter sich zurück.



    ***



    Isabel schob sich die Kapuze aus dem Gesicht, nahm die Sonnenbrille ab und blickte suchend in den Himmel. Keine Spur von den Raben. Alle fünf Belznickel standen auf dem Vorsprung und ließen den Blick durchs Tal und über die kleine Stadt Goodhope schweifen, die sich unter ihnen ausbreitete. Unter der dichten, tief hängenden Wolkendecke wurde es schnell dunkel. Sie alle hofften, dass der Mann in dem Lieferwagen nicht allzu weit gekommen war. Sie waren sich nur zu bewusst, dass sie kaum eine Chance haben würden, ihn vor Nikolaus und seinen Ungeheuern aufzuspüren, falls er sich nicht mehr hier in der Gegend aufhielt.


    Makwa deutete nach Norden, woraufhin alle in die Richtung schauten.


    »Seht ihr sie?«, fragte Vernon.


    Ungeduldig deutete Makwa mit dem Finger. Er beherrschte die englische Sprache, genau wie die beiden anderen Shawnee auch, aber keiner von ihnen wollte sie benutzen. Makwa bezeichnete sie immer nur als hässliche Sprache. Isabel hatte den Versuch, Shawnee zu lernen, aufgegeben. Wenn sie es nach all den Jahren immer noch nicht geschafft hatte, würde sie es wohl nie hinbekommen. Angesichts der Sturheit der Indianer und ihres Mangels an Sprachkenntnissen mussten sie sich also ziemlich oft mit Lauten und Gesten verständigen.


    »Also ich kann nichts erkennen«, knurrte Vernon.


    Isabel ging es ähnlich, aber das hieß nicht, dass die Riesenvögel nicht irgendwo dort draußen waren. Makwa hatte viel Zeit mit Krampus verbracht; Isabel vermutete, dass es mindestens vierhundert Jahre waren, und je länger man sich in dessen Nähe aufhielt, desto mehr färbte seine Magie auf einen ab. Makwa musterte sie, als hielte er sie für schwachsinnig. Dann ging er den Pfad hinab, gefolgt von seinen Brüdern Wipi und Nipi. Isabel und Vernon setzten sich schulterzuckend in Bewegung.


    Zu fünft rannten sie durch den Wald. In der zunehmenden Dunkelheit gab es keinen Grund, ihre Gesichter zu verbergen, und Isabel genoss es, als ihr der Winterwind durchs Haar blies. Krampus’ Blut rann durch ihre Adern und verlieh ihnen weit mehr Kraft und Ausdauer als normalen Menschen. Isabel konnte schneller laufen, weiter springen und ewig lange rennen, ohne zu ermüden. Doch sein Blut brachte noch mehr Veränderungen mit sich: Es weitete ihre Sinne in einer Art und Weise der Wildnis, die kein gewöhnlicher Sterblicher jemals erfahren konnte. Sie roch den würzigen Duft verrottender Blätter unter der Schneedecke und die Fische im Bach, sie hörte die Geräusche einer Eichhörnchenfamilie, die hoch über ihnen in den Wipfeln wohnte, sie konnte sogar das lebendige Pulsieren spüren, das all diesen Dingen innewohnte. Uralte Mächte, dachte sie, älter als der Erdboden unter unseren Füßen. Wenn sie so rannte– wenn sie wie ein Reh durchs Unterholz sprang und Herz und Seele für die Geister der Wildnis öffnete–, dann gelang es ihr beinahe, zu vergessen, was man ihr alles weggenommen hatte.


    Sie folgten einem Bach unterhalb der Hauptstraße, umrundeten ein paar Häuser, kletterten eine Böschung hinauf und traten auf einem Platz hinter einer Schule zwischen den Bäumen hervor. Die Schule sah noch genauso aus wie vor vierzig Jahren, als Isabel sie selbst besucht hatte. Sie betrachtete die dunklen Fenster und fragte sich, ob ihr Sohn ebenfalls dorthin gegangen war.


    Makwa hob die Hand, und sie blieben stehen. Er zeigte in die dunklen Wolken. Diesmal konnte Isabel zwei dunkle Flecken ausmachen, die in knapp zwei Kilometern Entfernung kreisten, in der Nähe der Grundschule, und sie hörte ihre entfernten Schreie. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. »Er ist noch hier!« Isabel schöpfte neue Hoffnung. Diesmal wussten sie, was für einen Wagen der Mann fuhr und wie er aussah. Diesmal würde er nicht davonkommen.


    Mit besorgter Miene schüttelte Makwa den Kopf.


    »Was ist?«, fragte Isabel. »Stimmt etwas nicht?«


    »Sie rufen ihn. Sie rufen Sankt Nikolaus. Er muss ganz in der Nähe sein.«


    Seine beiden Brüder nickten zustimmend.


    »Wunderbar, einfach wunderbar«, sagte Vernon, wobei seine Stimme einen hysterischen Tonfall annahm. »Was machen wir jetzt?«


    »Wir sind zuerst da«, erklärte Isabel.


    »Das ist ja schön und gut, aber was, wenn er den Sack längst hat?«


    »Dann nehmen wir ihn ihm ab«, erwiderte sie kein bisschen glücklich.


    Damit war die Diskussion beendet. Krampus hatte ihnen einen eindeutigen Befehl gegeben. Sie gehörten ihm: Jenes Blut, das ihnen die Fähigkeit verlieh, wie Rehe zu rennen, unterwarf sie auch seinem Willen. Wenn Krampus von ihnen verlangte, dass sie sich die eigenen Handgelenke mit den Zähnen aufrissen und dabei ein Liedchen summten, dann konnten sie sich dem nicht widersetzen. Er hatte ihnen den Befehl gegeben, den Sack um jeden Preis zurückzubringen, deshalb würden sie genau das bis zu ihrem letzten Atemzug versuchen, selbst wenn sie dabei in die Fänge der Weihnachtsmonster gerieten.


    »Wir verschwenden unsere Zeit«, sagte Isabel und stürmte los.


    Die Belznickel folgten ihr.


    Sie rannte so schnell sie konnte, und im Laufen fiel ihr auf, wie schön die Welt um sie herum in ihren unzähligen Blau- und Purpurtönen war. Isabel genoss das winterliche Zwielicht, das in seiner ganzen Pracht die Hügel erhellte, denn sie wusste genau, dass dies vielleicht die letzte Gelegenheit sein würde.



    ***



    Chet stieg aus dem Wagen. »Wusst ich doch, dass wir uns auf dich verlassen können, Jesse.« Er kam auf ihn zu und gab ihm einen Klaps auf die Schulter. »Du bist ein ganzer Kerl.« Er nahm Jesses Pick-up genauer in Augenschein und legte den Kopf schief. »Was zum Henker ist mit deinem Auto passiert?«


    Lynyrd stieg auf der Beifahrerseite von Chets Chevy aus, stellte sich hinter Jesse und packte ihn am Kragen.


    »He«, schrie Jesse. »Lass deine dreckigen Finger von mir.«


    »Ganz ruhig«, erwiderte Lynyrd und tastete Jesse weiter ab. Er fand die Pistole in der Jackentasche und angelte sie heraus.


    »Wie bitte? Ihr wollt mir die Waffe wegnehmen? Was soll der Scheiß?«


    »Beruhig dich, Mann. Du kriegst deine Erbsenpistole zurück, sobald wir hier fertig sind.« Lynyrd legte die Waffe auf die Motorhaube von Jesses Wagen. »Wir wollen nur sichergehen, dass du nichts tust, was du später bereuen wirst.«


    »Wie geht’s deiner Hand?«, fragte Chet lächelnd.


    Jesse starrte ihn finster an und drückte sich mit dem Rücken gegen die Campingkabine seines Wagens, damit er nicht nur die beiden, sondern auch die Bäume hinter ihnen im Auge behalten konnte.


    »Bist du wegen irgendwas nervös, Jesse?«, fragte Chet.


    »Los, bringen wir die Sache hinter uns.«


    »Du klingst nicht sonderlich begeistert.«


    »Ich hab Besseres zu tun, als mit euch zwei Arschgeigen rumzuhängen.«


    Chet warf Lynyrd einen Blick zu und hob die Brauen. »Ich ignoriere den Satz einfach mal, weil du zu dumm bist, um es besser zu wissen.«


    Jesse meinte, eine Bewegung in den Büschen hinter Lynyrd auszumachen.


    Chet bemerkte, dass Jesse ins Gehölz blickte. »Ganz locker«, sagte er. »Da draußen ist keiner. Außerdem hält dein Kumpel Dillard uns den Rücken frei.«


    Jesse sog den Atem ein und gab sich alle Mühe, die Nerven zu behalten. Er durfte auf keinen Fall an orange glühende Augen denken.


    »Ach so«, sagte Chet. »Ich dachte mir, das interessiert dich vielleicht… mein Neffe ist total abgegangen, als er dieses Spielkonsolending gesehen hat, das du mir gegeben hast. Du hättest mal sein Gesicht sehen sollen. Ich dachte schon, er läuft jeden Moment blau an und pisst sich gleich auf dem Teppich ein.«


    Jesse befürchtete das Gleiche, wenn es hier nicht bald mal voranging. Er wollte Chet anschreien, dass er verdammt noch mal die Klappe halten und endlich zum Geschäftlichen kommen sollte, bevor sie alle bei lebendigem Leib aufgefressen wurden.


    »Seinem Cousin habe ich auch eine gegeben. Wusstest du, dass man die Dinger miteinander verbinden kann…«


    »Du glaubst nicht, wie sehr mich das freut«, unterbrach ihn Jesse und rang sich ein breites Lächeln ab.


    »Wie bitte?« Chet warf Lynyrd einen Blick zu. »Liegt es an mir, oder ist Jesse heute Nacht komisch?«


    »Jesse ist immer komisch«, erwiderte Lynyrd.


    Chet musterte Jesse aus zusammengekniffenen Augen, als wäre er ein entlaufenes Zootier. »Da hast du auch wieder recht.« Er holte eine Dose heraus, öffnete sie und steckte sich ein Kaugummi in den Mund.


    Jesse kam es vor, als bewegte er sich im Zeitlupentempo.


    »Na schön, Zuckerpüppchen«, fuhr Chet fort. »Die Sache läuft folgendermaßen: Wie schon gesagt fährst du rüber nach Charleston, und zwar zum üblichen Treffpunkt. Diesmal wird Josh dich dort in Empfang nehmen– sein Bruder ist mal wieder unter Drogen Auto gefahren und sitzt noch ein. Seine Frau will die Kaution für ihn nicht lockermachen.« Chet schnaubte. »Ehrlich gesagt glaube ich, ihr käme es gerade recht, wenn er drinbleibt. Wie dem auch sei, Josh erwartet dich um neun. Bitte sei pünktlich. Ich will nicht, dass er mir später dumm kommt. Ich schwöre dir, der Kerl keift wie eine alte Schachtel. Also sei nicht…«


    »Ich werde pünktlich sein«, sagte Jesse, während er hektisch mit Blicken die Schatten absuchte.


    »Na… dann ist ja alles klar.« Chet hielt inne. »Hast du dir irgendwas reingepfiffen?«


    »Nein.«


    Chet wirkte nicht gerade überzeugt. Er nickte Lynyrd zu, der daraufhin den Reißverschluss seiner Jacke öffnete und ein großes braunes, mit Klebeband umwickeltes Päckchen hervorzog.


    »Josh wartet mit sechs Riesen auf dich.«


    »Sechs Riesen?«, fragte Jesse, der seine Überraschung nicht verbergen konnte.


    Chet beäugte Jesse und spuckte einen Klumpen Tabaksaft in den Schnee. »Ja, ganz genau. Komm bloß nicht auf dumme Gedanken. Denk einfach an das, was der General über deine Tochter gesagt hat. Ich meine es ernst, Jesse. Dreh um ihretwillen keine krummen Dinger.«


    Jesse spannte die Kiefermuskeln an.


    Sein Gegenüber deutete mit dem Daumen auf Dillards Streifenwagen. »Du folgst Dillard bis nach Leewood. Martin hat uns versichert, dass er heute Nacht Streife fährt. Die Bundesstraße sollte demnach kein Problem darstellen. Er weiß, wie dein Wagen aussieht. Falls dir also auffällt, dass dir die Bundespolizei auf den Fersen ist, mach dir keine Sorgen.« Chet gab Jesse einen Klaps auf die Schulter. »Siehst du, alter Gitarrist, wir halten dir den Rücken frei. Der General stockt deinen Anteil übrigens auf dreihundert auf. Du weißt schon, damit du siehst, dass er dir die Sache mit dem Loch in deiner Hand nicht übelnimmt. Das sind dreihundert Kröten, für die du so gut wie nichts machen musst. Vielleicht möchtest du ihm ja eine Dankeskarte schreiben.«


    Lynyrd trat an die Beifahrerseite von Jesses Truck und öffnete die Tür. Der Weihnachtssack purzelte zu Boden. Über ihnen erklang lautstarkes Krächzen.


    Lynyrd griff nach dem Sack.


    »He, Finger weg!«, rief Jesse und wollte ihm in den Arm fallen.


    Innerhalb eines Sekundenbruchteils hatte Lynyrd seinen großen Hirschfänger gezogen und hielt ihn Jesse direkt vor die Brust. Er war nicht der Größte der Boggs, aber er war so schnell, dass ein jeder es mit der Angst zu tun bekam.


    Jesse verharrte und hob die Hände. »Ich will nur den Sack aus dem Matsch holen.«


    »Wie wär’s, wenn du ihn dort liegen lässt, bis ich fertig bin«, sagte Lynyrd.


    Jesse zog sich zurück.


    »Mensch, Jesse«, sagte Chet, »mach dich mal locker.«


    Lynyrd schob das Päckchen unter Jesses Sitz.


    »Was haben bloß die Vögel da oben heute?«, fragte Jesse niemanden im Speziellen.


    Lynyrd hob den Weihnachtssack auf und warf ihn, ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, zurück in die Fahrerkabine.


    »He«, sagte Chet. »Ist das etwa ein Weihnachtsmannsack? Aber ja doch. Spielst du etwa den Weihnachtsmann?« Er trat heran, um den Sack näher in Augenschein zu nehmen.


    »Lass das«, sagte Jesse.


    »Na schön, alles klar. Entspann dich, Mann«, sagte Chet. »Niemand will dir den bescheuerten Sack klauen.« Er musterte Jesses Miene genauer und schien sich die Sache noch einmal zu überlegen. »Was ist überhaupt da drin?« Chet tastete den Sack ab. »Seltsam.« Er bohrte den Finger hinein und beobachtete, wie der Sack sich langsam wieder ausbeulte. »Lynyrd, hast du das gesehen?«


    Sein Begleiter schnaubte.


    Chet zog den Sack wieder heraus. Das Krächzen wurde lauter. »Haben die dämlichen Vögel den Verstand verloren?«


    »Lass die Finger davon«, sagte Jesse und trat einen Schritt vor.


    Lynyrd packte ihn, drückte ihn gegen den Wagen und hielt ihm das Messer vor das Gesicht. »Du lernst echt langsam, Junge.«


    Chet pfiff. »Schau ihn dir mal an, Mann. Der ist total durch den Wind. Da muss echt guter Stoff drin sein.« Er löste die goldene Kordel und spähte hinein.


    »Und?«, fragte Lynyrd.


    Chet wirkte verwirrt.


    »Was?«, fragte Lynyrd.


    »Echt seltsam. Es sieht aus, als wäre da ein…«


    Ein Schatten löste sich lautlos aus den Bäumen und sprang Chet an– einer der Teufelsmänner. Das Wesen riss ihm den Sack aus den Händen und stieß ihn der Länge nach in den Schnee.


    Lynyrd zögerte keine Sekunde. Er stürzte sich auf das Geschöpf, holte mit seinem Hirschfänger aus und erwischte es von hinten an der Schulter. Der Teufelsmann wirbelte irrwitzig schnell herum und wirkte wie ein Tollwütiger bei einer Kissenschlacht, als er den Sack in einem engen Bogen herumschwang, Lynyrd an der Brust traf und ihn über die Motorhaube schleuderte. Lynyrd schnappte sich Jesses Pistole, drehte sich zu seinem Gegner um und ballerte los. Die erste Kugel verfehlte ihr Ziel, die zweite erwischte das Geschöpf an der Schläfe. Das Wesen taumelte zurück und fiel hin, ließ den Sack jedoch nicht los.


    Bevor Lynyrd einen dritten Schuss abgeben konnte, kam ein Speer aus der Dunkelheit geflogen und traf ihn mitten in die Brust, einen Sekundenbruchteil später gefolgt von zwei weiteren Teufelsmännern. Aus dem Unterholz sprangen sie in ihn hinein und schleuderten ihn gegen den Wagen, der durch den Aufprall heftig erschüttert wurde. Eines der Geschöpfe schlitzte Lynyrd mit einer flinken Bewegung die Kehle auf, während das andere ihm die Pistole entwand. Lynyrd sackte in sich zusammen und umklammerte den Speer, während ihm das Blut aus der klaffenden Halswunde strömte.


    Zwei weitere Teufelsmänner kamen angerannt und blickten mit weit aufgerissenen orangefarbenen Augen zwischen dem Blut und dem Sack hin und her. Einer half dem verwundeten Teufel auf die Beine, während der andere den Sack an sich nahm.


    »Wer seid ihr Scheißkerle?«, schrie Chet, der noch immer lang hingestreckt dalag. Er starrte Jesse finster an. »Du hast uns in eine Falle gelockt! Du hast uns verdammt noch mal in eine Falle gelockt! Du bist tot! Deine ganze Familie ist tot!«


    Die Raben waren nun genau über ihren Köpfen und flatterten von einem Ast zum nächsten, wobei sie unentwegt krächzten.


    »Sankt Nikolaus. Er ist hier«, sagte einer der Teufelsmänner, der große mit dem räudigen Pelz. Er deutete auf etwas, und sie alle schauten über die Straße zu einem Feld am Hang.


    Jesse tat es ihnen nach, entdeckte jedoch nichts.


    »Lieber Himmel!«, schrie einer der anderen Teufelsmänner. Er hielt eine alte Schrotflinte in den Händen, trotzdem sah er zu Tode geängstigt aus.


    Chet ergriff die Gelegenheit, um sich aufzurappeln und auf Dillards Streifenwagen zuzurennen. Er wedelte mit den Armen und schrie aus vollem Hals: »DAS IST EINE FALLE! DAS IST EINE FALLE!«


    Keiner der Teufelsmänner würdigte ihn auch nur eines Blickes. Ihre orangefarbenen Augen waren vielmehr auf das Wesen gerichtet, das sich auf der anderen Seite des Weges befand. Sie alle wirkten wie erstarrt.


    »Alle einsteigen! Sofort!«, schrie es, die Pistole in der Hand, und seine Stimme und sein Körperbau ließen Jesse vermuten, dass es sich um eine Frau oder ein Mädchen handelte.


    Sie setzten sich in Bewegung.


    Die Frau richtete ihre Waffe auf Jesse. »Du. Fahr!« Als er nicht schnell genug reagierte, stieß sie ihn durch die Beifahrertür ins Auto und rutschte neben ihn. »Bring uns so schnell wie möglich hier weg, sonst sind wir alle geliefert.«


    Jesse warf einen Blick auf Lynyrds Leiche im blutdurchtränkten Schnee, und ihm war klar, dass mit diesen Geschöpfen, worum auch immer es sich handelte, nicht zu spaßen war. Er ließ den Motor aufjaulen, während die Teufelsleute mitsamt dem Weihnachtssack die Campingkabine erklommen. Er schaltete das Licht ein und sah eine gedrungene Gestalt, die quer über den Spielplatz auf sie zurannte. Sie kam ihm bekannt vor.


    »Fahr!«, rief die Teufelsfrau. »Los!«


    Jesse trat aufs Gas und hielt auf die untere Ausfahrt zu.


    Aufleuchtende Scheinwerfer blendeten ihn. Es war Dillard. Der kraftvolle Motor des Streifenwagens heulte auf, als der Polizeichef beschleunigte, um ihnen den Weg abzuschneiden.


    »Oh Mann!«, schrie Jesse. Das lief nicht wie geplant, ganz und gar nicht.


    Ein Schuss war zu hören, dann noch einer, und Jesses verbliebener Seitenspiegel splitterte. Er hätte das Gaspedal am liebsten bis auf den Asphalt durchgetreten, aber da war nichts zu machen– Dillard würde das Rennen gewinnen.


    Jesse sah das irre Grinsen des Polizeichefs, sah Mündungsfeuer aufblitzen und sah, wie ein fingerdickes Loch durch die Tür gestanzt wurde. Die Kugel trat durch die Windschutzscheibe wieder aus, und eine Millisekunde später war der Knall zu hören. Jesse wusste, dass es genau das war, was Dillard wollte, was er sich sehnlichst wünschte– eine Gelegenheit, ihn abzuknallen.


    Ein Mann rannte ins Scheinwerferlicht. Der Weihnachtsmann, die Augen wild, die Zähne in einer furchteinflößenden Grimasse zusammengebissen, stürmte mit einem Schwert in der Hand direkt auf sie zu.


    »He!«, rief Jesse und riss das Steuer herum, um den Mann nicht umzufahren.


    Der Weihnachtsmann schwang sein Schwert, traf die Schnauze des Wagens und zerstörte den Scheinwerfer auf der Fahrerseite. Die Klinge kratzte einmal an der Seite entlang, als sie vorbeifuhren, und ließ einen Funkenregen aufstieben. Der Weihnachtsmann drehte sich weg und stand mit einem Mal direkt vor Dillards Streifenwagen. Ein gewaltiges Klatschen war zu hören, als das Fahrzeug mit ihm zusammenprallte. Der Wagen schlitterte in den Graben, während der Weihnachtsmann über den Parkplatz rollte.


    Jesse fuhr zurück auf die Straße, trat auf die Bremse und warf einen Blick über die Schulter, in der verzweifelten Hoffnung, Dillards Hirnmasse auf der Windschutzscheibe des Streifenwagens verteilt zu sehen. Wenn schon alles andere absolut schiefgegangen war, konnte wenigstens einmal etwas zu seinen Gunsten laufen. Jesse wusste, welchen Schaden ein Reh einem Auto zufügen konnte, und die Motorhaube von Dillards Wagen war noch viel übler zugerichtet. Sie wirkte eher, als wäre er mit einer Kuh zusammengeprallt. Enttäuscht bemerkte Jesse den aufgeblasenen Airbag. »Verdammt.«


    »Ist er tot?«, fragte die Teufelsfrau. »Ist er tot?«


    Jesse begriff, dass sie den Weihnachtsmann meinte und nicht Dillard.


    »Nein«, antwortete einer der Teufelsmänner, »ich glaube kaum.«


    Jesse ließ den Blick über den Parkplatz schweifen, auf der Suche nach einer zerschmetterten Leiche, und stellte zu seiner Überraschung fest, dass sich der Weihnachtsmann soeben wieder aufrappelte. Er sah nicht mal angekratzt aus. Die Raben krächzten über ihm und stießen herab. Der Gestürzte drehte sich um und blickte die Straße entlang.


    »Sie kommen«, sagte der große Teufelsmann. »Seht… seht nur!«


    Jesse sah zwei dunkle Umrisse auf sie zugaloppieren. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, worum es sich handeln mochte. Sie sahen aus wie räudige Hunde, vielleicht auch Wölfe, allerdings waren sie riesig, fast so groß wie Stiere. Außerdem waren sie kaum mehr hundert Meter entfernt und näherten sich schnell.


    »Los!«, rief die Frau, und dann riefen alle: »Los, los! Los!«


    Jesse verstand: Worum auch immer es sich handelte, sie wollten keine nähere Bekanntschaft damit machen. Er trat das Gaspedal durch, und der Wagen raste los. Der V8-Motor heulte auf, während der Tacho langsam höher kroch: dreißig… fünfzig… achtzig… »Mach schon!«, schrie Jesse den alten F150 an. »Mach schon, Baby! Du schaffst es!«


    


    

  


  


  
    Kapitel 5


    Monster
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    Die Wölfe waren schon seit mindestens fünfzehn Kilometern außer Sicht, trotzdem hielten die Teufelsleute den Blick fest auf die hinter ihnen liegende Straße gerichtet. Niemand sprach ein Wort, während sie auf der Route3Richtung Süden fuhren und dem Coal River durch das verlassene Hügelland folgten.


    Bislang hatte ihn niemand getötet, vielleicht hatte Jesse also noch eine Chance, lebend hier herauszukommen. »Also«, sagte er, »wo soll ich dich und deine Freunde absetzen?«


    Die Teufelin musterte ihn. Das Feuer in ihren Augen war schwächer geworden; sie hatten immer noch diesen verstörenden Orangefarbton, glühten aber nicht mehr. Sie schob sich die Kapuze aus dem Gesicht, bedachte ihn mit einem ironischen Grinsen und schüttelte den Kopf. Ihr Haar war dunkel, verfilzt und fettig, anscheinend hatte jemand es mit einem Messer abgeschnitten. Aufgrund ihrer grauen Haut mit den schwarzen Flecken war ihr Alter schwer zu schätzen, aber Jesse vermutete, dass sie knapp zwanzig war.


    Das Fenster zwischen Fahrerhaus und Campingkabine wurde aufgeschoben, und einer der Teufelsmänner steckte den Kopf zu ihnen herein. Wegen der tiefen Falten im Gesicht wirkte er älter, war vielleicht Ende fünfzig. Er hatte langes, fettiges Haar und einen struppigen schwarzen Bart. »Wir haben sie abgehängt!«


    »Nein«, korrigierte ihn der große Teufelsmann, der neben ihm saß. Er war einer von jenen, die Hörner und Bärenfelle trugen. Wie auch die beiden gehörnten Monster neben ihm schien er sich die Haut mit schwarzer Farbe oder Teer eingeschmiert zu haben. Nun beugte er sich vor, wobei er darauf achtete, mit den Hörnern nicht ans Dach zu stoßen. »Du wirst ihn niemals abhängen. Nicht, solange uns die Raben folgen.« Er sprach gemessen, ein wenig gestelzt. Jesse fand, dass er wie ein amerikanischer Ureinwohner klang.


    Die Frau kurbelte ihr Fenster herunter. Der kalte Wind drang in den Wagen. Sie streckte den Kopf nach draußen und blickte suchend in den Nachthimmel. Dann setzte sie sich wieder. »Sie sind nirgends zu sehen. Zumindest kann ich sie nicht entdecken.«


    »Sie sind da«, sagte der Große. »Ich spüre ihre Anwesenheit.«


    »Ich spüre nichts«, erwiderte der Bärtige. »Wieso bist du dir so sicher?«


    Der Große bedachte ihn mit einem mitleidigen Blick.


    »Sieh mich nicht so an. Ich hasse es, wenn du mich so ansiehst.« Der Bärtige schwieg eine Weile. »Was unternehmen wir nun gegen die Raben?«


    »Was wir unternehmen?«, erwiderte die Frau. »Wir haben den Sack. Wir können nur eines tun.«


    »Wie bitte?«, rief der Bärtige. »Wir sollen in die Höhle zurückkehren? Aber damit führen wir die Monster direkt zu ihm. Und zu uns. Dann sitzen wir in der Falle!«


    »Wir haben keine Wahl«, beharrte die Teufelsfrau. »So lautet unser Befehl.«


    »Dann sollten wir hoffen, dass der große, hässliche Alte sich befreien kann, bevor sie uns einholen, sonst werden wir nämlich eines schrecklichen Todes sterben.«


    Niemand sagte ein Wort. Der einsame Scheibenwischer gab ein rhythmisches Quietschen von sich, während unter ihnen die matschige Straße im Scheinwerferlicht dahinglitt. Jesse fiel auf, dass der angeschossene Teufelsmann sich das Gesicht hielt. Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor. Wahrscheinlich würde er es nicht mehr lange machen. Aber seit Jesse die Wölfe gesehen hatte, glaubte er nicht, dass auch nur einer von ihnen es noch besonders lange machte. »Also«, meldete er sich zu Wort. »Habt ihr schon darüber nachgedacht, wo ich euch absetzen soll?«


    Niemand beachtete ihn.


    »Fahren wir überhaupt in die richtige Richtung?«, fragte die Frau.


    »Woher zum Henker soll ich das wissen?«, antwortete der bärtige Teufel.


    »Du könntest ja mal Makwa fragen.«


    Angewidert verzog der Mann das Gesicht, tat jedoch wie geheißen. Eine hitzige Diskussion entbrannte, begleitet von heftigen Gesten. Dann steckte er erneut den Kopf zu ihnen herein. »Anscheinend fahren wir in die richtige Richtung.«


    »Bist du dir sicher?«, fragte die Frau.


    »Nein, bin ich nicht. Aber Häuptling Besserwisser ist anscheinend der Meinung. Und wann hat er schon mal falschgelegen?«


    Die Frau zuckte mit den Schultern.


    Makwa streckte einen Finger in die Fahrerkabine und zeigte auf einen vor dem Nachthimmel kaum sichtbaren Hügelkamm.


    »Ja, haben wir gesehen«, sagte der Bärtige.


    »He, ich weiß, wo wir sind«, sagte die Frau. »In etwa anderthalb Kilometern müssten wir die Straße erreichen.« Sie blickte zu Jesse. »Hast du gehört? Bieg auf die nächste ungepflasterte Straße ab.«


    »Von mir aus. Dort lasse ich euch dann raus.«


    »Nein, das tust du nicht.« Sie sah ihn traurig an, und ihr Tonfall wurde sanfter. »Tut mir wirklich leid, aber du steckst jetzt mit drin. Du musst uns so weit wie möglich in die Berge bringen.«


    »Tja, Süße«, erwiderte Jesse. »Ich bin momentan nicht in der Stimmung, mich irgendwo im Wald zu verlaufen… jedenfalls nicht heute Nacht. Deshalb lasse ich euch hier und jetzt raus.«


    Sie stieß ihm die Pistole in die Rippen. »Ich bin momentan auch nicht in der Stimmung, dich zu erschießen, aber ich bin bereit, es zu tun.«


    Jesse warf ihr einen kurzen, trotzigen Blick zu.


    »Außerdem heiße ich nicht Süße, sondern Isabel.« Nach einer ganzen Weile fragte sie: »Was ist mit dir, hast du auch einen Namen?«


    »Ja, zufällig schon. Er lautet Jesse.«


    »Jesse, das hier ist Vernon.«


    Der bärtige Teufel streckte ihm lächelnd die Hand hin. »Freut mich.« An der Art, wie er redete, erkannte Jesse, dass er nicht aus der Gegend stammte. Vielleicht kam er irgendwo aus dem Norden. Er betrachtete Vernons ausgestreckte Hand, als wäre sie nass von Speichel.


    Vernons Lächeln verblasste, und er zog die Hand zurück. »Nun denn… dieser außergewöhnlich ungeschlachte Vertreter seiner Art hier«, er deutete auf den großen Teufel im Bärenfell, »ist Makwa. Der neben ihm heißt Wipi, und der unglückselige Kerl mit dem Einschussloch im Gesicht ist sein Bruder Nipi.«


    Trotz ihrer Erscheinung hatte Jesse langsam das Gefühl, dass diese Geschöpfe– oder Personen, oder um was es sich auch handeln mochte– eher verängstigt und verzweifelt waren als gefährlich. Jedenfalls schienen sie ihm nichts Böses zu wollen. Obwohl er wusste, wozu sie fähig waren, und das Bild von Lynyrds aufgeschlitzter Kehle einfach nicht aus dem Kopf bekam, hielt er sie nicht länger für mordlüsterne Ungeheuer. Wie dem auch sei, wenn man verzweifelt war, tat man gefährliche Dinge, und Jesse kam zu dem Schluss, dass er sich so schnell wie möglich aus dem Staub machen musste, wenn er den morgigen Tag noch erleben wollte.


    »Was seid ihr überhaupt für welche?«


    »Was meinst du damit?«, fragte die Frau.


    »Was soll ich damit schon meinen? Seid ihr Werwölfe, Schwarze Männer, oder macht ihr bloß einen auf Halloween?«


    »Na ja«, antwortete sie verärgert, »nichts von alledem, vielen Dank auch. Ich bin ein Mensch, genau wie du.«


    Jesse stieß ein nicht besonders freundliches Lachen aus. »Nein. Nein, das bist du ganz sicher nicht.«


    »Krampus nennt uns Belznickel«, warf Vernon ein. »Du musst ihn schon selbst fragen, was genau das heißt.« Sein Tonfall wurde verbittert. »Wie du es auch drehst und wendest, es bedeutet, dass wir ihm dienen… als Sklaven.«


    »Ich habe eine viel bessere Idee«, sagte Jesse. »Wie wäre es, wenn ihr stattdessen mich rauslasst? Ich versuche mein Glück per Anhalter.«


    Isabel schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, aber das geht nicht.«


    »Warum denn nicht? Ich überlasse euch meine Schrottkiste! Wofür braucht ihr mich denn noch?«


    Niemand antwortete.


    »Also?«


    »Keiner von uns kann besonders gut fahren.«


    »Wie bitte?« Jesse starrte die vier an und brach in Gelächter aus. »Ihr wollt mich wohl verarschen.«


    Isabel runzelte die Stirn. »Ich bin mit sechzehn von zu Hause weggegangen. Meine Mom hatte sowieso kein Auto.«


    »Was ist mit dem guten alten Vernon hier oder mit den Indianern?«


    Die Frage brachte Isabel zum Lächeln. »Einen der Shawnees würde ich gerne mal beim Autofahren erleben. Solange ich nicht mit drin sitze zumindest. Und der letzte Wagen, den Vernon gefahren ist, wurde wahrscheinlich von einem Pferd gezogen.«


    Vernon seufzte. »Als ich noch ein Mensch war, gab es nicht sonderlich viele Automobile.«


    »Was redest du da?«


    »Nun ja«, sagte Vernon, »wir sind ein wenig älter, als es den Anschein hat. Ich war neunundvierzig, als ich als Bodengutachter angefangen habe. Damals habe ich für die Fairmont-Kohlengesellschaft gearbeitet. Das war etwa neunzehnhundertzehn. Isabel haben wir etwa…«


    »Das war im Winter einundsiebzig. Damit bin ich wohl um die fünfzig, schätze ich.« Ihre Stimme hatte einen traurigen Unterton.


    Jesse warf ihr einen kurzen Blick zu. Sie starrte aus dem Fenster in die Dunkelheit. Wie fünfzig sah sie jedenfalls nicht aus.


    »Das ergibt doch alles keinen Sinn«, sagte Jesse.


    »Das weiß ich auch«, erwiderte Isabel. »Kein bisschen. Aber so ist es nun einmal. Es liegt an Krampus… an seiner Magie. Was die Indianer angeht, die sind schon fast so lange bei Krampus, wie er in seiner Höhle feststeckt. An die fünfhundert Jahre, würde ich sagen.«


    Jesse fiel auf, dass die Tankanzeige immer noch leuchtete, und er überlegte, wie er das zu seinem Vorteil nutzen konnte. Er deutete mit dem Daumen darauf. »Der Sprit geht uns gleich aus. Vielleicht sollten wir tanken, bevor wir uns auf den Weg in die Berge machen.«


    »Das schaffen wir schon noch«, sagte Isabel.


    »Du scheinst dir ziemlich sicher zu sein.«


    »Ich bin wohl von Natur aus optimistisch.«


    »Ja«, sagte Vernon, »das geht einem wirklich auf die Nerven. Zu viel Optimismus bringt einen ins Grab, sage ich immer.«


    Makwa schob seinen langen Arm in die Fahrerkabine. »Dort.«


    Jesse verlangsamte das Tempo, als er den Reflektor sah, und erkannte schließlich eine kleine, ungepflasterte Straße. Die Abzweigung war völlig zugewuchert, als hätte sie seit einer Ewigkeit niemand mehr benutzt. Mit laufendem Motor hielt Jesse mitten auf der Straße an. »Das soll wohl ein Witz sein?«


    »Bieg einfach ab.«


    Jesse dachte einen Moment lang darüber nach, einfach die Tür aufzureißen und loszurennen, doch dann erinnerte er sich daran, wie schnell diese Geschöpfe waren. »Verdammt noch mal«, sagte er und bog ab.


    Der Wagen holperte durch den niedrigen Graben, und das Heck schrammte mit einem grässlichen Geräusch über den Stein. Äste kratzten an der Karosserie entlang, sodass Jesse die Zähne davon wehtaten. Die Straße stieg steil an– mit nur einem Scheinwerfer war es eine angespannte Fahrt. Der Ford rumpelte durch die vereisten, ausgewaschenen Spurrinnen, und Jesse verspürte eine gewisse Befriedigung, als er hörte, wie sich die Teufelsmänner hinten in der Campingkabine die Köpfe anstießen. Der Weg– als Straße mochte Jesse ihn inzwischen nicht mehr bezeichnen– führte in Serpentinen nach oben und kreuzte dabei mehrmals denselben Bach. Nach etwa einer halben Stunde endete er unvermittelt vor einer Wand aus herabgestürzten Felsbrocken.


    »Fahr dort rüber«, sagte Isabel. »Unter die Bäume.«


    »Wieso?«


    »Mach es einfach.«


    Jesse tat wie geheißen, und die Belznickel kletterten hinten aus dem Wagen. Makwa hatte den Weihnachtssack über der Schulter. Nipi hatte sich die Wunde im Gesicht mit einem Stoffstreifen verbunden. Anscheinend war die Blutung vorerst gestillt.


    »Schalt den Motor aus«, sagte Isabel zu Jesse.


    »Wie?«


    »Du kommst mit.«


    »Den Teufel werde ich tun!«


    Sie streckte die Hand aus, drehte den Schlüssel und zog ihn ab.


    »He!«


    Sie steckte ihn zu ihrer Pistole in die Jackentasche, stieg aus und ging um den Wagen herum zur Fahrertür. »Du solltest lieber nicht alleine hier draußen bleiben. Vertrau mir.«


    »Das ist nicht fair. Wir hatten eine Abmachung.«


    »Da hast du recht. Nichts von alledem ist fair. Niemand weiß das besser als wir. Aber wir brauchen deinen Wagen. Wenn wir dich hier zurücklassen, fressen sie dich auf. Wer fährt uns dann wieder den Berg hinunter?«


    Jesse hielt nicht besonders viel davon, gefressen zu werden.


    Isabel öffnete die Fahrertür. »Ich will dich nicht rauszerren müssen.«


    Ein entferntes Krächzen ertönte. Alle blickten auf.


    »Wir müssen uns beeilen«, drängte Vernon.


    »Scheiße!«, sagte Jesse, aber er schaltete das Licht aus und kam heraus.


    Die Belznickel eilten im Laufschritt den dicht bewaldeten Hang empor. Isabel, die ganz hinten ging, schob Jesse vor sich her.


    »Du weißt, was hinter uns her ist. Versuch, nicht zurückzubleiben. Hörst du mich?«


    Jesse hörte das Krächzen von weit oben, hörte den heftigen Herzschlag in seiner Brust und fragte sich, ob er Abigail jemals wiedersehen würde.



    ***



    Taumelnd und stolpernd hielt sich Jesse die Seiten. Seine Beine schmerzten, und während die eisige Luft ihm in der Kehle brannte, waren seine Finger taub vor Kälte. Rund um das Loch in seiner Hand spürte er ein dumpfes Pochen. Jesse schätzte, dass sie seit über einer halben Stunde den Berg hochmarschierten oder vielmehr -kletterten und -rannten. Oben wartete Isabel auf ihn. Die anderen Belznickel waren längst außer Sicht. Sie waren davongestürmt, als kümmerten sie die Kälte und der vereiste Boden nicht. Drei von ihnen trugen noch nicht einmal Schuhe.


    Als Jesse Isabel eingeholt hatte, blieb er stehen. Er lehnte sich an einen Baum und rang nach Atem.


    »Jesse«, sagte Isabel, »wir müssen in Bewegung bleiben.«


    Er schüttelte den Kopf und spuckte mehrmals hintereinander aus, in dem Versuch, das brennende Gefühl aus seiner Kehle zu verbannen. »Ich kann nicht mehr.«


    »Nur noch ein kleines Stück.«


    »Ich sag dir mal was«, ächzte er. »Lasst mich hier einfach für die Wölfe zurück. Inzwischen wäre es mir sogar lieber, wenn sie mich fressen.«


    Sie schüttelte den Kopf und lächelte gequält. »Zwing mich nicht, dich zu tragen.« Sie packte ihn am Arm und zerrte ihn mit.


    Sie mochte klein sein, aber er spürte, wie stark sie war und dass sie tatsächlich dazu in der Lage wäre, ihn zu tragen.


    Ein einsames Krächzen hallte durch den Wald. Es schien von weit her zu kommen, irgendwo bergab. Jesse blickte auf, aber durch das dichte Geäst der Nadelbäume konnte er nichts erkennen.


    »Vielleicht haben wir sie abgehängt«, sagte Isabel.


    »Du hast schon gesagt, dass du eine Optimistin bist. Ich traue Optimisten nicht.«


    Sie schlitterten einen Abhang hinab in eine Schlucht.


    Isabel deutete voraus. »Dort.«


    Mit Mühe und Not konnte er eine Felsengruppe vor einem Steilhang ausmachen. »Wohin wollt ihr eigentlich mit mir?«


    »Du dürftest nichts zu befürchten haben.«


    »Dürfte? Was soll denn das heißen?«


    »Pass bitte auf, was du sagst. Mach ihn ja nicht wütend.«


    »Du meinst diesen Grumpus?«


    »Er heißt Krampus.«


    »Wer genau ist denn nun dieser…«


    Isabel gebot ihm mit erhobenem Zeigefinger Einhalt. »Schluss jetzt.«


    Damit zog sie ihn in eine Lücke zwischen den Felsbrocken. Geduckt betraten sie eine niedrige Höhle. Sie führte ihn zu einem kleinen, flackernden Licht am hinteren Ende des Gewölbes. Vor einem steil abfallenden Gang blieben sie stehen. Jesse spähte hinab und rümpfte die Nase– es roch nach Tod, nach Verfall, nach einem eingesperrten Tier, das in seinem eigenen Unrat lebte. Ein Heulen hallte aus dem Schacht empor. Es klang weder menschlich noch tierisch.


    Er wich einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf. »Nein.«


    Isabel packte ihn am Arm. »Du hast keine Wahl.« Jede Leichtigkeit war aus ihrem Tonfall gewichen, nur kalte Strenge war geblieben. Ihre Augen glühten und verliehen ihr etwas Böses– wie einer Teufelin–, und Jesse wusste, dass sie ihn in ein Teufelsloch führte.


    Jesse riss sich von ihr los, bedachte sie mit einem vernichtenden Blick und machte sich an den Abstieg. Das flackernde Licht erleuchtete den Schacht gerade so viel, dass er sich einen Weg zwischen den Steinen suchen konnte und sich nicht den Hals brach. Kurz darauf trafen seine Füße auf den schwarzen, rußigen Erdboden. Er drehte sich um und erstarrte.


    Er stand in einem Gewölbe, das nicht viel größer war als ein gewöhnliches Wohnzimmer. Auf dem Boden verstreut lagen Schnapsflaschen, Knochen, Tierfelle und verkohltes Holz. In den hinteren Nischen lagen Haufen mit Decken und Heu. Auf jedem Vorsprung und jedem Erker standen Kerzen und Öllampen. An der Wand hing eine große, vergilbte Weltkarte. Sie war mit Symbolen übersät, die Jesse als astrologisch zu erkennen meinte, außerdem mit Tabellen und Linien, die mit Kohlestift über die Kontinente gezogen waren. Ansonsten waren die rußverschmierten Wände mit Bildern vom Weihnachtsmann bedeckt: Zeitungsausschnitte, Werbung aus Illustrierten, Seiten aus Kinderbüchern… Bei jedem Einzelnen davon waren dem Weihnachtsmann die Augen ausgestochen.


    Jesse schaute sich nach dem gewaltigen Krampus um, nach dem Ungeheuer, das die Belznickel derart in Schrecken versetzte, und übersah dabei fast das Wesen, das im Schneidersitz auf dem Boden saß. Bibbernd hockte es in Asche und Dreck, wiegte sich vor und zurück und hielt den Weihnachtssack umklammert. Die Stümpfe zweier abgebrochener Hörner wanden sich aus seiner Stirn, und verfilzte Haarsträhnen hingen ihm ins hagere, eingefallene Gesicht. Das Wesen grinste und kicherte, wobei es fleckige Zähne und spitze Fänge enthüllte. Anscheinend war das Geschöpf am Verhungern, so verschrumpelt und zerbrechlich, wie es aussah, wie eine lebende Leiche, wie der wandelnde Tod. Jesse erkannte jede Ader und jede Sehne unter der dünnen, von Leberflecken übersäten Haut. Hinter ihm zuckte etwas in der Dunkelheit. Einen Moment lang hielt er es für eine Schlange, eine haarige Schlange, doch dann begriff er, dass das Wesen einen Schwanz hatte.


    Es hielt den Weihnachtssack an die Brust gedrückt wie ein nach langer Zeit heimgekehrtes Kind, liebkoste ihn mit zitternden, gichtigen Fingern. Dabei stieß es ein Lachen aus, schluchzte dann und lachte erneut. Tränen kullerten ihm aus den schrägstehenden, trüben Augen. Als es den Kopf im Nacken wiegte und laut losgackerte, fiel Jesse der dicke Eisenkragen um den Hals auf. Eine Kette verlief von dem Kragen zur Wand. Das glatte Metall glänzte auf eine Art und Weise, wie Jesse es noch nie zuvor gesehen hatte. Er wusste nicht, ob er sich zu Tode ängstigen oder Mitleid für das jämmerliche Geschöpf empfinden sollte.


    Da sprang Isabel hinter Jesse herab und ging sofort auf das Geschöpf zu. »Krampus?«


    Es blickte nicht auf.


    Die Belznickel standen ein gutes Stück entfernt, als wollten sie sich nicht zu nahe heranwagen. Sie warfen einander nervöse Blicke zu und spähten dann und wann nach oben, als fürchteten sie, dass die Wölfe jeden Moment den Schacht hinabkommen könnten.


    »Krampus«, sagte Isabel noch einmal. »Sankt Nikolaus und seine Bestien haben uns aufgespürt. Sie… sie sind uns dicht auf den Fersen.«


    Das Geschöpf reagierte nach wie vor nicht.


    Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter und schüttelte ihn behutsam. »Krampus«, sagte sie leise. »Die Monster. Sie werden bald hier sein.«


    Das Geschöpf antwortete nicht. Zitternd umklammerte es den Sack und wiegte sich vor und zurück.



    ***



    Krampus schloss die Augen, drückte das Gesicht gegen den Sack und atmete tief ein. Ja, ich kann sie noch immer riechen, die Feuer Hels, selbst nach all den Jahrhunderten. Der Geruch erinnerte ihn an seine Mutter, an die glücklichen Tage, als die Toten um ihren Thron getanzt waren und die Welt noch in Ordnung gewesen war. Lange habe ich gelitten, Mutter. Er sah ihr Gesicht vor sich, ein schimmerndes Trugbild, das in Hels züngelnden blauen Flammen schwebte. Langsam verblasste die Vision. Nein. Mutter, bitte verlass mich nicht. Nicht jetzt. Er presste die Nase tiefer in den Samt und schnüffelte. Dann zuckte er zurück, als hätte ihn etwas gebissen. Was ist das? Er starrte den Sack an, das Gesicht vor Hass und Verwirrung verzerrt. Sein fauliger Gestank. Er hielt den Sack ein Stück von sich weg. Da erst nahm er ihn wirklich wahr und begriff, dass er gar nicht schwarz war, wie es hätte sein sollen, sondern von einem tiefen Scharlachrot. Die Farbe von Blut.


    Krampus bleckte die Zähne. »Was du auch anfasst, wird pervertiert«, knurrte er mit grollender Stimme. Dann erst wurde ihm auf einen Schlag das ganze Ausmaß des Schreckens klar. Wie? Wie war es Nikolaus gelungen, die Herrschaft über Lokis Sack zu erlangen? Etwas Derartiges hätte überhaupt nicht möglich sein sollen, denn der Sack gehorchte nur denjenigen, die Lokis Geschlecht entstammten. »Solche Zauberei hat immer einen Preis.« Seine Stimme wurde lauter. »Wie viele hast du gebraucht? Wie viel Blut hast du für diese Trophäe vergossen?« Krampus schob den Sack von sich und starrte ihn an, als wäre er das dinggewordene Böse. Wie mächtig er sein muss, um das zu können. Seine Zauberkraft hat zugenommen. Zum ersten Mal zweifelte Krampus. Während ich hier unten verrotte und dahinschwinde, ist seine Macht derart gewachsen. Er zog die Beine an die Brust, schlang die Arme darum und drückte die Stirn auf die Knie. Solchen Hindernissen sehe ich mich gegenüber.


    »Krampus?« Die Stimme schien von weit her zu stammen.


    »Sie kommen. Die Monster kommen. Krampus, bitte!«


    Er spürte eine Hand auf der Schulter.


    Krampus blickte auf. Sie ist es. Meine Isabel, natürlich. Das Mädchen mit dem Herzen eines Löwen. »Die Monster?«, sagte er mehr zu sich selbst.


    Sie nickte.


    »Welche Gestalt haben sie?«


    »Wir haben mindestens zwei Geschöpfe gesehen, Wölfe, glauben wir. Riesige Wesen, so groß wie Pferde. Die Raben führen sie zu uns. Wir sollten…«


    »Also leben Odins gewaltige Bestien noch. Demnach sind noch nicht alle alten Götter verloren.« Die Erkenntnis entlockte ihm ein Lächeln. »Die Raben sind Hugin und Munin, und die Wölfe, Geri und Freki, sind lebenslange Gefährten… prachtvolle Tiere.« Er verzog das Gesicht. »Wie ist es dazu gekommen, dass sie Nikolaus dienen?«


    »Krampus, wir sollten…«


    »… uns beeilen. Dessen bin ich mir nur zu bewusst. Wenn er mich findet, wird er es diesmal nicht den Elementen überlassen, mich auszulöschen. Er wird mich vierteilen und seinen Monstern zum Fraß vorwerfen.«


    Isabel schaute nervös auf den Sack. »Und?«


    »Du willst wissen, worauf ich warte?«


    Sie nahm den Sack und stellte ihn vor Krampus hin. »Der Schlüssel? Wie lange redest du schon von diesem Schlüssel? Komm schon… hol ihn raus und lass uns von hier verschwinden.«


    So einfach hätte es sein sollen. Es hätte genügen sollen, wenn er sich den Schlüssel vorstellte, während er den Sack in der Hand hielt und ihm befahl, ihn zu finden. Dann hätte der Sack ein Portal öffnen sollen– eine Tür zwischen hier und dort–, an dessen anderem Ende der Schlüssel darauf wartete, ergriffen zu werden. Schließlich war es Lokis Sack, der Sack eines Ganoven, ein Sack, der einzig und allein dem Zweck diente, zu stehlen. Ebenjener Sack, den Loki verwendet hatte, um sich von den anderen Göttern zu holen, was immer er wollte. Jedenfalls war er nie dazu bestimmt gewesen, ein Spielzeug zu sein, mit dem man braven kleinen Jungen und Mädchen Geschenke brachte. Nur Sankt Nikolaus hat ihn so abscheulich zweckentfremden können.


    »Was ist los?«, fragte Isabel. »Wo ist dein Feuer?«


    Krampus schaute erst sie an und dann die Belznickel, die an der Wand aufgereiht dastanden. Er spürte ihre zunehmende Sorge. Ja, warum trödele ich herum, wenn die Lage derart ernst ist? Fürchte ich mich etwa? Was, wenn der Sack mich nach allem, was ich durchgestanden habe, nicht erhört? Was, wenn ich Nikolaus’ Bann nicht brechen kann? Dann werde ich hier unten auf meinen Tod warten müssen, wie zum Hohn mit Lokis Sack in den Händen. Der endgültige Beweis dafür, dass Nikolaus mich geschlagen hat… Damit würde diese Trophäe, die mir einst Erlösung verhieß, mich letztlich in den Wahnsinn treiben.


    Krampus zog den Sack an sich, öffnete ihn und spähte in dessen rauchige Tiefen. Er wagte es nicht, die Hand hineinzustecken, weil er wusste, dass der Sack sich nach wie vor zu dem Ort öffnete, an dem Nikolaus ihn zuletzt verwendet hatte. Wahrscheinlich in sein Schloss, in ein Lagerhaus oder irgendwohin, wo er die Spielzeuge aufbewahrt, die er zu Weihnachten verteilt. Irgendwohin, wo seine Magie stark ist und meine Hand gefangen werden könnte. Diese Tür muss geschlossen werden.


    Er legte beide Hände auf den Sack und atmete tief durch. »Loki, steh mir bei.« Er schloss die Augen und versuchte, mit seinen Gedanken den Geist des Sacks zu berühren. »Sieh mich. Höre die Stimme deines Herrn.«


    Er spürte nichts, absolut nichts.


    Einmal mehr suchte er nach dem Geist des Sacks, richtete seine ganze Willenskraft darauf. Das Gewölbe und alles um ihn herum verblassten, bis er schließlich allein mit dem Sack war. »Ich bin es, Krampus, der Herr der Julzeit aus dem Geschlecht des großen Loki. Erkenne deinen Herrn.«


    Nichts.


    Krampus schnappte nach Luft und stützte sich schwer auf die Hände. Er atmete tief und langsam, um nicht vor Anstrengung das Bewusstsein zu verlieren. Sein Blick ruhte auf dem Sack, und er dachte über dessen scharlachrote Farbe nach. »Blut«, sagte er dann und lachte. »Sein Spruch ist mit Blut gebunden, deshalb kann nur Blut ihn brechen. Es sollte offenkundig sein, doch ich fürchte, mein Verstand ist benebelt.«


    Er schob den Zeigefinger zwischen die Zähne, biss leicht in die Fingerspitze und beobachtete, wie sich ein Blutstropfen darauf bildete. Dann zog er den Sack auf seinen Schoß und hielt den Finger darüber. Ein einziger Tropfen fiel auf den weichen Samt und perlte ab. »Ehre mein Blut«, flüsterte er und rieb den Tropfen in den Stoff.


    Nichts passierte.


    »Loki, hör mich an.« Er wartete, doch noch immer geschah nichts. Nur sein eigenes, angestrengtes Atmen war zu hören. Als er es nicht mehr länger aushielt, als er überzeugt war, dass er gleich den Verstand verlieren würde, bauschte der Sack sich leicht auf, und ein Lufthauch wehte heraus. Die Luft, die aus der Öffnung strömte, roch nach der Wildnis Asgards. Da hörte er seinen Namen– leise und von weit her.


    »Loki?«, fragte Krampus heiser. »Loki… bist du das?« Der Sack verstummte und regte sich nicht mehr. Tränen stiegen ihm in die Augen. »Loki?«


    Krampus sah zu, wie sich der dunkle Fleck, den sein Blut hinterlassen hatte, auf dem Stoff ausbreitete. Wirbelnde schwarze Linien bildeten sich und verwoben sich ineinander wie Aale im Nest, bis der Sack schließlich ganz schwarz war.


    Mit einem Lächeln wischte er sich über die Augen. »Ein Tropfen. Ein einziger Tropfen meines Blutes hat genügt. Wie viele Fässer Blut hat es dich gekostet, Sankt Nikolaus?« Er lachte.


    Der Sack erinnerte sich, weil der Sack sich erinnern wollte. Damit war die erste Missetat behoben, die erste von vielen. Der erste Tropfen Blut war vergossen, der erste von vielen… das Vorspiel zu einer wahren Flut.


    Er wankte und stellte fest, dass er zitterte. Sein Lächeln verwandelte sich in eine Grimasse. Fest verschränkte er die Finger ineinander und versuchte, sich zu fangen. Starke Hände ergriffen ihn und richteten ihn auf. Isabel.


    »Wird es funktionieren?«, fragte sie. »Wird der Sack den Schlüssel finden?«


    »Ich bin der Herr des Sacks. Wir wollen nur hoffen, dass meine Kraft noch ausreicht, um ihm zu befehlen.«


    Der Sack musste für ihn den Ort wechseln, den Schlüssel finden und ein neues Portal öffnen. All das war ein Kinderspiel gewesen, als er noch ein kraftstrotzender, gesunder Geist gewesen war, nun dagegen würde der Sack einen schweren Tribut von ihm fordern, denn solche Magie hatte immer einen Preis. Krampus blickte auf seine zitternden Hände, seine zerbrechlichen, schwachen Arme und Beine. Alle Kraft, die ich noch habe, brauche ich für mich selbst. Ihm wurde klar, dass der Versuch sehr wohl seinen Tod bedeuten konnte. Ein ironisches Lächeln stahl sich auf seine Züge. Und wenn du den Schlüssel nicht findest? Was dann?


    Er ergriff den Sack. »Ich bin total ausgezehrt, mein alter Freund. Ich brauche deine Hilfe.« Er schloss die Augen und beschwor das Bild des Schlüssels herauf, hielt es sich klar vor Augen. Wenn er gewusst hätte, wo der Schlüssel sich befand, dann hätte er den Sack steuern können, damit dieser ihn leichter gefunden hätte. Dann hätte der Sack Krampus einen geringeren Preis abverlangt. Aber Krampus wusste nur, wie der Schlüssel aussah, deshalb musste der Sack ihn suchen und dafür die geistige Kraft und Energie seines Herrn verwenden.


    Krampus spürte, wie der Sack sich mit Kraft auflud und in seinen Händen leicht pulsierte. Er sah den Kosmos, dann Wolken, dann Wald– über alles sauste er mit der Geschwindigkeit eines Meteors hinweg–, dann einzelne Bäume, einen riesigen See, dann seine Tiefen und schließlich den schlammigen Grund.


    »Der Schlüssel… Ich sehe ihn!«, rief Krampus und öffnete die Augen.


    Er wankte und fiel in Isabels Arme. Die Höhle verschwamm vor seinen Augen, während er verzweifelt versuchte, nicht das Bewusstsein zu verlieren. Er wusste, wenn er jetzt ohnmächtig würde, würde er nicht wieder aufwachen, zumindest nicht rechtzeitig.


    Er griff nach dem Sack, legte die Finger an die Öffnung und schob die Hand hinein. Sie tauchte in Wasser, kaltes Wasser. Er streckte sie weiter hinein, bis sein ganzer Arm in dem Beutel steckte. Seine Finger erreichten den Grund des Sees, fuhren durch Schlamm und Lehm, tasteten und wühlten auf der Suche nach dem Schlüssel. Da stieß er mit der Hand gegen etwas Festes. Er umklammerte es und zog den Arm aus dem Sack.


    Arm und Hand waren klitschnass. Er öffnete die Faust, und dort, zwischen Schlamm und Kieseln, lag in seiner Handfläche… der Schlüssel. Krampus wischte den Lehm ab, und die gleichen uralten zwergischen Schriftzeichen kamen zum Vorschein wie jene, die sich auf seinem Metallkragen befanden. Der Schlüssel war noch nicht einmal angelaufen; genau wie die verhasste Kette um seinen Hals war er aus Heilerzen gefertigt, die der verlorenen Schmiedekunst des Zwergenreiches entstammten: Metalle, die sich selbst reparierten. Man konnte noch so lange versuchen, sie durchzusägen oder abzufeilen, sie blieben unbeschädigt. Niemand kannte ihre Macht besser als Krampus.


    Er küsste den Schlüssel. »Meine Freiheit.«


    Dann umfasste er den Metallkragen mit einer Hand, ertastete das Schloss und versuchte, den Schlüssel hineinzuschieben. Dabei zitterte er so sehr, dass er es verfehlte und ihm der Schlüssel aus der Hand fiel.


    »Moment«, sagte Isabel und hob ihn auf. »Lass mich mal.«


    »Nein!«, schrie er und fügte dann leiser hinzu: »Ich warte seit fünfhundert Jahren auf diesen Augenblick. Ich muss es selbst tun.«


    Er nahm den Schlüssel von ihr entgegen, zögerte, als die Welt vor seinen Augen verschwamm, und versuchte, sich zu fangen. Diesmal fand er das Schloss, steckte den Schlüssel hinein und drehte ihn. Ein unauffälliges Klicken ertönte, und der Kragen sprang auf. Fünfhundert Jahre Gefangenschaft endeten mit einem schlichten Klicken. Krampus nahm den Kragen ab, bedachte ihn mit einem letzten bösen Blick und schleuderte ihn in den Dreck.


    Er schaute sich in der Höhle um, in seinem Gefängnis, betrachtete die rußgeschwärzten Wände, die ihn umgaben, die Karten, mit denen er die Spur von Nikolaus verfolgt hatte, die unzähligen Bilder von Sankt Nikolaus, all den Dreck, die Knochen, bis sein Blick schließlich auf die Belznickel fiel. »Ich bin frei«, sagte er heiser. »Ich bin frei.« Dann verdrehte er die Augen, bis nur noch das Weiße zu sehen war, und Finsternis übermannte ihn.



    ***



    »Ist er tot?«, fragte Vernon anscheinend hoffnungsvoll.


    »Ich glaube nicht«, antwortete Isabel.


    »Nein«, fügte Makwa mit absoluter Gewissheit hinzu.


    »Nein?« Vernon ließ die Schultern hängen. »Natürlich nicht. So einfach wird es wohl kaum sein.«


    Krampus hatte sich zu einer leblosen Kugel zusammengerollt. Isabel schüttelte ihn behutsam, doch er reagierte nicht. Jesse fand, dass das Wesen nicht nur tot, sondern vielmehr wie etwas aussah, das bereits einige Monate unter der Erde gelegen hatte.


    Isabel sprang auf, eilte zu einem Haufen alter Decken, zog eine hervor und brachte sie Krampus. »Worauf wartet ihr noch, Leute? Wir müssen ihn hier rausschaffen.« Sofort setzten sich die drei Shawnees in Bewegung und wickelten Krampus in die Decke. Makwa legte ihn sich über die Schulter und machte sich auf den Weg Richtung Schacht.


    Vernon durchwühlte einen Stapel mit Ausrüstungsgegenständen und förderte zwei Schrotpatronen zutage. »Ist das alles, was wir noch haben?« Niemand schien darauf eine Antwort zu wissen. »Verdammt noch mal, ich habe euch doch gesagt, dass wir mehr brauchen als Pfeil und Bogen. Hört mir hier überhaupt mal jemand zu? Nein, ihr müsst nicht antworten, ich weiß schon: Keiner hört mir zu.«


    Isabel nahm den Samtsack und stieß Jesse in Richtung Schacht. »Zeit zu verduften.«


    »Hast du eine Ahnung, was wir machen sollen?«, fragte Vernon. »Hat hier irgendjemand einen Plan?«


    Niemand antwortete.


    »Dachte ich mir.« Seufzend steckte Vernon die Patronen ein und kletterte ihnen hinterher.



    ***



    Die Sterne leuchteten Jesse zur Begrüßung, als er zwischen den Felsbrocken hervorkam. Über Nacht hatte es aufgeklart, und das Mondlicht warf Schatten auf den Schnee.


    »Ich fürchte, die Vögel werden jetzt keine Schwierigkeiten mehr haben, uns zu entdecken«, bemerkte Vernon.


    Sie liefen am Rand einer großen Lichtung entlang. Über ihnen erstreckte sich der weite Himmel. »Halt«, rief eine schwache, krächzende Stimme. Krampus öffnete die Augen. Sein Blick war so glasig, als hätte er zwei Tage durchgesoffen. »Mani.« Er holte tief Luft und hob eine zitternde Hand Richtung Mond, als könnte er ihn erreichen, ihn streicheln. »So süß. So… süß.«


    »Weiter«, fauchte Isabel.


    »Nein… wartet. Ich brauche ihre Magie.« Er hob das Kinn und badete sein Gesicht in den Strahlen des Mondes.


    Voll Unbehagen traten die Belznickel von einem Fuß auf den anderen und spähten in den Wald.


    Ein Krächzen von weit oben ließ Vernon zusammenzucken.


    »Sie haben uns gefunden«, sagte Makwa.


    »Ja.« Krampus nickte.


    Vernon richtete die Schrotflinte nach oben.


    »Verschwende keine Munition«, sagte Isabel. »So weit kommst du nicht mit dem Gewehr.«


    Ein weiteres Krächzen wurde von einem Heulen aus dem Tal zu ihren Füßen beantwortet, einem langen, tiefen Ton, gefolgt von einem weiteren. Jesse hatte keine Ahnung, wie weit ihre Verfolger entfernt waren.


    »Freki und seine Gefährtin Geri«, sagte Krampus mit sichtlicher Zuneigung. Er lächelte. »Klingt, als wären sie auf der Jagd.«


    Vernon sah ihn ernst an. »Sie sind auf der Jagd… und zwar nach uns, du Trottel.«


    »Krampus«, sagte Isabel, »wir müssen…«


    »… weiter«, beendete Krampus den Satz. »Ja.« Während er sprach, wandte er den Blick nicht vom Mond. Er lächelte, und eine Träne rann ihm über die Wange. Ein letztes Mal streckte er die Hand aus, dann sackte sein Arm herab und die Augen fielen ihm zu.


    »Los!«, sagte Isabel und schob den großen Shawnee weiter. Sie rannten.



    ***



    Weiter vorne sah Jesse Chrom im Mondlicht aufblitzen. Die Belznickel warteten am Heck seines Lieferwagens auf ihn und Isabel. Wachsam behielten sie Felsen und Bäume im Auge. Die Shawnees hatten ihre Speere und Messer kampfbereit erhoben.


    Diesmal war Jesse nicht so weit zurückgeblieben, da die anderen Krampus hatten tragen müssen. Keuchend lehnte er sich an seinen Wagen und versuchte, genug Sauerstoff in die Lunge zu bekommen, damit er nicht ohnmächtig wurde. Er war völlig aus der Puste, schlammverschmiert von einem bösen Sturz und wünschte sich nichts sehnlicher als eine Zigarette. Hinten in der Campingkabine sah er Krampus liegen. Er war in eine Decke gewickelt und hatte sich wie ein Fötus um den Samtsack zusammengekrümmt. Einmal mehr lag er da wie tot.


    Seine alte Schrotflinte in der Hand, kam Vernon ums Auto herum. »Beeilung«, sagte er und zeigte nach oben. »Sie führen die anderen direkt zu uns.«


    Jesse suchte den Himmel mit Blicken ab. Er sah keine Spur von den Raben, doch er hörte sie in der Höhe krächzen.


    Isabel warf Jesse die Wagenschlüssel zu, und sie beide stiegen ins Fahrerhaus, während die anderen sich hinten in die Campingkabine zwängten. Beim zweiten Versuch sprang der Motor an, und sie holperten den Berg hinunter.


    Jesse schaltete viel, um die Bremsen nicht abzunutzen. Als die Tankanzeige blinkte, biss Jesse sich auf die Unterlippe und versuchte, nicht daran zu denken, was geschehen würde, wenn ihnen jetzt das Benzin ausging. Er hielt den Blick fest auf die Spurrinnen gerichtet und versuchte angestrengt, im Licht des verbliebenen Scheinwerfers zu erkennen, was vor ihnen lag, wobei er hinter jeder Biegung damit rechnete, die gewaltigen Bestien zu erblicken. Niemand sprach ein Wort, alle starrten in die Bäume um sie herum und waren sich nur zu bewusst, dass sie zu lange gebraucht hatten. Sie würden niemals die Hauptstraße erreichen, bevor die Wölfe sie einholten.


    Als sie sich dem Fuß des Berges näherten, wurde die Straße ebener und etwas breiter, sodass sie schneller fahren konnten. Jesse gestattete sich die Hoffnung, dass Gott ihn vielleicht dieses eine Mal glimpflich davonkommen lassen möge und dass sie die Hauptstraße erreichten, bevor ihre Verfolger sie fanden. Wie um einmal mehr zu beweisen, dass er immer den Kürzeren zog, tauchten die Wölfe in genau diesem Moment auf.


    »Sie sind hier. Ich spüre sie«, sagte Isabel mit weit aufgerissenen Augen.


    Im nächsten Moment kamen die Tiere um eine Ecke, stellten sich keine hundert Meter weiter auf und versperrten ihnen den Weg. Sie waren groß wie Pferde, die Köpfe dicht über dem Boden, die Augen im Scheinwerferlicht leuchtend. Jesse trat auf die Bremse, und sie kamen schlitternd zum Stehen.


    »Dreh um!«, schrie Vernon. »Zurück!«


    Es gibt kein Zurück, dachte Jesse. Es gab keinen anderen Ausweg. Selbst wenn es einen gegeben hätte, hätte Jesse auf dieser schmalen Straße nicht wenden können.


    In sicherem Trott näherten sich ihnen die beiden Wölfe.


    »Ach, du lieber Gott«, sagte Vernon. »Die werden uns bei lebendigem Leib verschlingen.«


    »Nein«, sagte Jesse halblaut. »Nicht mich. Ich habe noch zu viel vor im Leben.« Er griff nach dem Sicherheitsgurt und schnallte sich an.


    Isabel warf ihm einen Blick zu. »Was machst du da?«


    »Ich gehe Abigail besuchen.« Er trat aufs Gas, und der Wagen machte einen Satz nach vorne.


    Isabel hielt sich am Armaturenbrett fest, als sie weiter beschleunigten. »Du bringst uns noch um!«


    »Höchstwahrscheinlich.«


    Der Tachometer wanderte von zwanzig auf dreißig und auf vierzig. Schneller konnte Jesse auf der schmalen, steinigen Straße nicht fahren, wenn er nicht gegen einen Baum prallen oder den steilen Hang zu ihrer Rechten hinabstürzen wollte. Die Wölfe begannen zu rennen, direkt auf sie zu. Jesse wusste, dass die Chancen, einen frontalen Zusammenstoß mit derartigen Ungetümen zu überleben, gegen null gingen, und er hoffte, dass es den Monstern ebenfalls klar war. Hinten hielten Vernon und die Shawnees sich und Krampus, so gut es bei dem Geholper ging, fest. Vernon rief Jesse zu, dass er anhalten solle, aber er fuhr unbeirrt auf die Wölfe zu und schaffte es dabei mit Mühe und Not, nicht von der Straße abzukommen.


    Im allerletzten Moment sprangen die Wölfe die Böschung hinauf. Jesse verlor sie aus den Augen, als er die Kurve nahm und mit den rechten Rädern über die bröckelnde Kante des Steilhangs rutschte. Der Wagen neigte sich gefährlich dem Abgrund zu. Jesse dachte schon, dass es um sie geschehen wäre, als die Reifen mit einem Mal wieder griffen und der alte Ford auf die Straße zurückschwenkte.


    Kaum waren alle vier Räder auf sicherem Boden, prallte etwas gegen das Auto, und ein gewaltiger Ruck ließ sie hin und her schaukeln. Das Dach der Campingkabine beulte sich ein, als einer der Wölfe mit der Vordertatze das dünne Aluminium aufriss. Das Gewicht des Ungeheuers drückte die hintere Stoßstange nach unten, sodass sie mit dem Heck über die tiefen Spurrinnen schleiften und deutlich langsamer wurden. Der Wolf ließ nicht locker. Knurrend schnappte er mit seinem riesigen Maul nach Krampus und dem Sack. Makwa schleuderte ihm eine der Mülltüten mit den Spielkonsolen entgegen. Der Wolf biss hinein, schüttelte die Tüte hin und her und zerfetzte sie, woraufhin sich die Konsolen über die Straße verteilten. Vernon richtete die Schrotflinte auf das Ungeheuer, doch im selben Moment holperte der Wagen durch ein Schlagloch, sodass das Gewehr nach oben ruckte und sich mit einem lauten Knall entlud. Der Schuss ging weit am Ziel vorbei und stanzte stattdessen ein Loch in die Decke. Dann riss die Heckklappe unter dem Gewicht des Wolfs ab, das Ungeheuer verlor den Halt und stürzte auf die Straße.


    Der zweite, größere Wolf setzte über seinen Gefährten hinweg, stürmte ihnen nach und überholte sie in Windeseile. »Himmel!«, schrie Jesse. Sie konnten nirgendwohin ausweichen, das Biest hatte sie gestellt. Aber diesmal waren die Shawnees vorbereitet. Alle drei hatten die Speere erhoben, und als der Wolf auf den Wagen zusprang, schleuderten sie ihm die Waffen mit ganzer Kraft entgegen, damit sie sich dem Wolf tief in die Brust bohrten. Ein grauenvolles Jaulen ertönte, gefolgt von einem Ruck, als der Wolf gegen den Wagen prallte. Vergeblich versuchte er, auf die Ladefläche zu klettern, rutschte ab, fiel auf die Straße und rollte über die Kante in den Abgrund. Jesse hörte das Krachen splitternder Äste, ein weiteres Jaulen und dann nichts mehr.


    Sie erreichten ein steiles Gefälle. Jesse trat auf die Bremse und versuchte, den schlingernden Wagen unter Kontrolle zu halten. Die linken Räder rutschten in den Graben, woraufhin sie an der Böschung entlangschrammten. Ächzend kamen sie zum Stehen, und der Motor soff ab.


    Der kleinere Wolf bog etwa fünfzig Meter hinter ihnen um die Kurve, allerdings schaute er nicht in ihre Richtung, sondern über die Kante, hinter der sein Gefährte verschwunden war. Er warf ihnen noch einen kurzen Blick zu, dann sprang er den Hang hinunter.


    »Was macht er da?«, fragte Isabel.


    Jesse hatte keine Ahnung, aber solange der Wolf ihnen nicht folgte, war es ihm egal.


    »Worauf wartest du?«, rief Vernon. »Fahr!«


    Jesse drehte den Schlüssel im Zündschloss, und der Motor sprang stotternd an. Behutsam trat er aufs Gas, und langsam schob sich der Wagen zurück auf die Straße.


    Etwa zehn Minuten später erreichten sie die Hauptstraße und hörten ein gedehntes Heulen aus den Hügeln, die hinter ihnen lagen. Jesse fuhr auf die asphaltierte Straße und raste davon, Richtung Süden, fort vom Weihnachtsmann und seinen Monstern.
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    Das Wolfsgeheul hallte in seinem Kopf wider. So viel Verzweiflung, so viel Schmerz. Flatternd öffnete er die Lider. Ein weiteres Heulen ertönte, kurz darauf noch eines. Krampus spürte die Verlassenheit dieser Wehklage in seinem Herzen, in seiner Seele. Ich träume nicht. Einer der beiden stirbt. Wie konnte es nur dazu kommen?


    Er sah die ersten Vorboten der Morgendämmerung und versuchte verzweifelt, die Augen offen zu halten. Zu lange habe ich nicht mehr den süßen Kuss der aufgehenden Sonne gespürt. Bäume sausten schemenhaft vorbei, das zerfetzte Dach wurde vom Wind geschüttelt. Ich fliege. Er atmete tief ein und spürte, wie ein Teil seiner Kraftreserven zurückkehrte. Das Mondlicht, die Sterne und die Waldluft labten seine ausgehungerte Seele.


    »Warum biegst du ab?«, fragte Isabel den Mann, der den Wagen lenkte. »Wo fährst du hin?«


    Krampus kannte ihn nicht, aber er ging davon aus, dass es sich um einen Gefangenen handelte, den die Belznickel brauchten.


    »Wir können nicht auf der Hauptstraße bleiben«, sagte der Mann. »Nicht, nachdem wir gestern Abend ein solches Desaster veranstaltet haben. Zu viele Leute werden nach mir suchen, und nach diesem Auto. Wir müssen uns von den großen Straßen fernhalten.«


    »Aber wir müssen so weit wie möglich von hier weg … von den Wölfen und von dem, was vielleicht noch hinter uns her ist.«


    »Du müsstest wissen, dass die Wölfe nicht die einzigen Ungeheuer sind, die mich verfolgen. Der General und seine Jungs werden mich bei der erstbesten Gelegenheit abknallen. Sie werden mich töten … und euch ebenfalls … und mit Sicherheit auch euer hässliches Monster. Sie haben überall Augen. Wenn wir weiter am helllichten Tag diese Straße entlangfahren, dann schaffen wir es nicht mal aus dem County. Kapiert?«


    Isabel schwieg.


    »Außerdem müssen wir unbedingt tanken. Wahrscheinlich fährt die Karre inzwischen nur noch mit Benzindämpfen. Hat jemand von euch Bargeld dabei?«


    »Ja«, antwortete sie. »Aber das ist in der Höhle.«


    »Wie? Etwa in der Höhle, aus der wir gerade abgehauen sind?«


    »M-hm.«


    »Und was haben wir jetzt davon?«


    Erneut schwieg Isabel.


    Krampus fand, dass der Mann in Anbetracht der Ereignisse eine Menge Rückgrat bewies. Er würde sicher einen guten Belznickel abgeben. Schließlich brauchten sie jeden, den er erzeugen konnte; wer weiß, was für Geschöpfe Nikolaus ihnen als Nächstes auf den Hals hetzte. Ich muss ihn für mich beanspruchen. Krampus schloss die Augen und holte tief Luft. Aber nicht jetzt. Im Moment verkrafte ich das nicht. Später vielleicht … wenn ich wieder zu Kräften gekommen bin. Er verlor sich in Träumen, in denen er hoch oben durch die Wolken flog.



    ***



    Jesse fuhr auf einen Kiesweg, eine alte Bergwerkszufahrt. Er war sich ziemlich sicher, dass sich hier draußen niemand herumtrieb. Wenn er einen Unterschlupf fand, dann konnten sie sich bis zum Einbruch der Dunkelheit verkriechen. Bei Nacht konnten sie dann Benzin holen, und vielleicht fiel ihm bis dahin auch eine Möglichkeit ein, um diesem Haufen von Irren zu entwischen.


    Isabel kurbelte ihr Fenster herunter, lehnte sich hinaus und blickte in den Himmel. »Die Vögel folgen uns immer noch.«


    Jesse trat auf die Bremse und kam im Kies schlitternd zum Stehen.


    »Was machst du da?«, fragte Isabel.


    »Etwas erledigen.« Er schnallte sich los, stieg aus und ging zu einer Lichtung auf der anderen Straßenseite.


    »He«, rief Isabel. »Wir können hier nicht halten.« Sie öffnete die Beifahrertür und lief ihm hinterher. »Wir müssen in Bewegung bleiben.«


    Jesse schirmte die Augen mit der Hand ab und hielt nach den Vögeln Ausschau. Sie kreisten direkt über ihnen in der kalten Morgenluft.


    Die Belznickel stiegen ebenfalls aus und schauten zwischen Jesse und Isabel hin und her.


    »Er muss in den Wagen zurück«, sagte Isabel.


    Makwa näherte sich, packte Jesse am Arm und zog ihn in Richtung Auto.


    Jesse sah dem großen Shawnee fest in die Augen. »Ich laufe nicht weg.« Jesse riss sich los und trat ans Heck des Pick-ups. Er betrachtete den Wagen seines Vaters, die Blutspuren und Fellbüschel, die am zerfetzten Aluminium klebten. Die Heckklappe war gänzlich abgerissen, und die hintere Stoßstange schleifte praktisch auf der Straße.


    Er stützte sich auf der Ladefläche ab und steckte den Kopf in den Wagen. Das Geschöpf namens Krampus lag in die Decke gewickelt dicht hinter dem Fahrerhaus und hielt den Weihnachtssack umklammert. Mit abwesender Miene schaute er durch das Seitenfenster in den Himmel, ein schiefes Lächeln auf dem Gesicht, wie ein beschwipster Freier im Puff. Jesses Blick fiel auf seine Gitarre, deren Klangkörper einen tiefen Riss aufwies und an der mehrere Bünde fehlten. »Verdammt«, flüsterte er. Seine Eltern hatten sie ihm zum zwölften Geburtstag geschenkt, und trotz der Ereignisse der vergangenen Nacht war es ein schwerer Schlag für ihn, das Instrument in diesem Zustand zu sehen. Bloß ein Grund mehr, sich mies zu fühlen … Jesse schob die Gitarre und seinen Schlafsack beiseite und zog das Jagdgewehr seines Vaters sowie den Werkzeugkasten hervor.


    Vernon griff nach dem Lauf und drückte ihn Richtung Boden. »Was machst du da?«


    »Lass los.«


    »Auf keinen Fall.«


    »Dann sitzen wir eben hier herum, bis die Wölfe kommen. Bis dieser Weihnachtskerl uns aufspürt.«


    »Gib es ihm.«


    Sie drehten sich beide um und stellten fest, dass Krampus am Wagen lehnte und zu den am Himmel kreisenden Vögeln aufblickte. Jesse fiel auf, dass das sonderbare Wesen ein wenig besser aussah, wie eine vergleichsweise frische Leiche, die seit knapp einer Woche unter der Erde war und nicht bereits seit Monaten.


    »Nein«, sagte Vernon. »Das ist ein Gewehr … eine Kanone. Weißt du, was …«


    »Ich weiß, was ein Gewehr ist«, sagte Krampus mit tiefer, grollender Stimme.


    »Warum soll ich es ihm dann geben? Dann erschießt er uns alle!«


    Krampus blickte mit seltsam trauriger Miene zu den Raben empor. »Es muss getan werden.«


    »Was? Nein, das ist eine ganz schlechte Idee. Solchen Typen darf man nicht trauen …«


    »Gib ihm das Gewehr. Das ist ein Befehl.«


    Vernon verzog das Gesicht, als hätte er sich auf eine Reißzwecke gesetzt, aber er nahm die Hände von der Waffe.


    Jesse lehnte das Gewehr an sein Knie, öffnete den Werkzeugkasten und kramte eine Schachtel Patronen hervor. Fünfzehn Stück schob er ins Magazin, dann spannte er den Hahn und steckte eine ins Patronenlager. Dann kehrte er auf die Lichtung zurück.


    Er hielt nach den Raben Ausschau und entdeckte sie in schätzungsweise zweihundert Metern Höhe. Bei so großen Tieren war es kein schwerer Schuss, zumindest nicht mit diesem Gewehr. Wenn man eine Waffe lange genug verwendet, wird sie irgendwann zu einer Verlängerung des eigenen Arms, und Jesse hatte sein halbes Leben mit dem alten 22er Henry verbracht. Einmal hatte er damit sogar eine Hummel aus der Luft geschossen. Er stützte das Gewehr mit der Schulter, nahm einen der Raben ins Visier, zog den Lauf leicht nach oben, um die Entfernung auszugleichen, und schoss. Der Rückstoß fühlte sich an wie ein Klaps von einem alten Freund, dann stoben Federn auf. Es war ein sauberer Treffer, und der Rabe stürzte herab. Der verbliebene Vogel stieß einen durchdringenden Schrei aus und flatterte hektisch davon, aber Jesse hatte ihn bereits anvisiert. Er drückte zweimal schnell hintereinander ab. Der erste Schuss ging daneben, aber der zweite traf den großen Vogel am Flügel, woraufhin er federlassend Richtung Erdboden trudelte.


    Jesse lud erneut durch, drehte sich um und richtete die Waffe auf Krampus. »Weg von meinem Wagen. Das gilt für euch alle.«


    Die Belznickel erstarrten, die Augen auf Jesse geheftet. Nur Krampus würdigte ihn kaum eines Blickes. Stattdessen beobachtete er, wie die großen Vögel vom Himmel fielen. Ein Rabe landete auf der Lichtung, der andere fünfzig Meter weiter auf der Straße. »Makwa, bring sie mir.«


    Makwa starrte weiter Jesse an, wobei er die mächtigen Hände zu Fäusten ballte und wieder öffnete. Jesse begriff, dass der große Shawnee ihn am liebsten in Stücke gerissen hätte.


    »Makwa?«


    Er versteifte sich.


    »Das ist ein Befehl.«


    Der Indianer bedachte Jesse mit einem letzten Blick, in dem das Versprechen eines schrecklichen Todes lag, und rannte die Straße entlang.


    Mit dem Lauf deutete Jesse auf Krampus. »Hol deinen blöden Sack und verschwinde aus meinem Wagen. Ich sag’s nicht noch mal.«


    Die vier verbliebenen Belznickel verteilten sich und kreisten Jesse langsam ein.


    Jesse hob die Waffe an die Schulter. »Einen Schritt weiter, und ich puste ihm den Kopf vom Hals. Macht schon, verdammt noch mal. Traut euch.«


    »Lasst ihn«, sagte Krampus ruhig. Sein Tonfall klang gelangweilt, geradezu geistesabwesend, und er schaute immer noch zu den Vögeln hinüber. »Zieht euch zurück. Das ist ein Befehl.«


    Die Belznickel verharrten, traten einen Schritt zurück und wechselten verwirrte Blicke.


    »Und jetzt raus aus meinem Wagen«, wiederholte Jesse.


    »Ich dachte, du würdest es nicht noch einmal sagen?«


    »Ich bin mir jedenfalls verdammt sicher, dass ich es kein drittes Mal sagen werde«, knurrte Jesse. »Da kannst du dich drauf verlassen.«


    Krampus wandte ihm das Gesicht zu und lächelte. »Wir brauchen deine Hilfe.«


    »Mir doch egal.«


    »Nach allem, was ich gehört habe, scheinst du eine Menge Feinde zu haben.«


    »Das geht dich nichts an.«


    »Vielleicht brauchst du unsere Hilfe?«, sagte Krampus. »Vielleicht können wir einander gegenseitig helfen.«


    »Glaube ich kaum.«


    »Du hast meine Belznickel spielen sehen. Du weißt, wozu sie fähig sind. Was, wenn sie dir zu Gebote stünden? Wenn Blut vergossen werden muss, sind sie sehr kompetent.«


    Jesse setzte zu einem Kopfschütteln an, doch dann hielt er inne. Er musterte die Teufelskreaturen, die Belznickel, mit ihren tödlichen Fingernägeln, ihren schreckenerregenden orangefarbenen Augen, dachte daran, wie sie seinen Wagen attackiert hatten, wie schnell und stark sie waren und wie leicht es ihnen gefallen war, Chet außer Gefecht zu setzen und Lynyrd zu töten. Verstohlene Geschöpfe der Nacht … sie könnten die Jungs des Generals einen nach dem anderen erledigen, bevor die auch nur wüssten, wie ihnen geschieht. Nach gestern Abend bestand für Jesse kein Zweifel, dass der General bereits sein Todesurteil unterzeichnet hatte. Er hatte gehört, wie Chet geschrien hatte, dass es eine Falle sei; genau so würden auch die anderen die Ereignisse auffassen, da konnte er sich noch so sehr bemühen, ihnen alles zu erklären. Sicher war auch, dass der General einen Preis auf seinen Kopf ausgesetzt hatte, eine Belohnung für jeden, der etwas über seinen Aufenthaltsort wusste. Der Mann würde alle Hebel in Bewegung setzen, um ihn aufzuspüren. Vor allem aber hatte der General ihm unmissverständlich klargemacht, dass er Abigail etwas antun und sie unter die Erde bringen würde, wenn Jesse ihn hinterging. Jesse vermutete, dass sie seine Tochter bereits entführt und in die Residenz des Generals gebracht hatten. Unwillkürlich stellte er sich vor, wie sehr sie sich fürchten musste.


    »Ein paar üble Kerle sind hinter meiner Tochter her«, sagte Jesse. »Ich muss dafür sorgen, dass ihr nichts passiert.«


    Krampus nickte. »Ich verstehe.«


    »Das ist noch nicht alles. Die Sache ist kompliziert. Ich muss sichergehen, dass sie ihr nie wieder etwas antun werden.«


    »Tote Männer können niemandem etwas tun.« Krampus lächelte.


    Jesse überlegte, welche Chancen er wohl haben mochte, wenn er allein beim General auftauchte – er und sein altes Jagdgewehr gegen ein Dutzend oder mehr schwerbewaffnete Männer mit Automatikwaffen.


    »Ich bin sehr gut darin, die Bösen zu bestrafen. Wir können sie einen nach dem anderen erledigen … sie verschwinden lassen.« Krampus deutete auf den Sack im Auto.


    »Wie meinst du das?«


    »Ich will damit sagen, dass ich der Meister dieses Sacks bin. Ich kann ihm befehlen, sich zu jedem beliebigen Ort hin zu öffnen … auf dieser Welt oder auf einer anderen. Wir können deine Freunde auf den Meeresgrund schicken … oder ins Reich der Toten, wenn du das bevorzugst.« Sein Lächeln nahm einen unheilvollen Ausdruck an.


    Jesse versuchte, sich ein Bild von der Sache zu machen. Er hatte sich bislang nicht gefragt, was geschah, wenn man etwas in den Sack zurücksteckte, und wo es dann landete. Die Vorstellung war verstörend, aber wenn dieses Geschöpf die Wahrheit sagte, wenn es auch nur einen Teil seiner Versprechungen einlöste, dann machte das alles sehr viel einfacher. Vielleicht landete er dann nicht einmal im Gefängnis. Nur wie konnte man einem Teufel vertrauen? Er musterte Krampus eindringlich.


    »Wie du mir vertrauen kannst?«


    Jesse erschrak. Anscheinend konnte sein Gegenüber in ihm lesen wie in einem offenen Buch.


    »Du hast mir das Leben gerettet. Warum sollte ich dir nicht helfen?«


    Jesse begriff, dass es letztlich eine Frage des Risikos war. Die Wahrscheinlichkeit, dass es ihm gelang, seine Tochter alleine zu retten, gegen die Wahrscheinlichkeit, dass dieses Geschöpf, dieser Teufel, ihm wirklich beistehen würde. Vielleicht ist das hier die Gelegenheit. Vielleicht ist es den Versuch wert.


    Die beiden Vögel an den Hälsen gepackt, kehrte Makwa zurück. Er bedachte Jesse mit einem finsteren Blick. Einer der Raben lebte noch, und Krampus streckte die Hand nach ihm aus. Jesse hatte gewusst, dass die Vögel groß waren, größer als jeder Rabe, den er bisher gesehen hatte, aber als er sie aus der Nähe sah, traute er seinen Augen kaum. Sie hatten mindestens die Ausmaße von Geiern oder Adlern. Der eine Vogel zappelte in Krampus’ Griff und versuchte, ihn zu beißen und nach ihm zu hacken.


    »Hugin«, gurrte Krampus dem Vogel leise zu, »sei tapfer.« Er beugte den Kopf vor und flüsterte ihm leise und tröstend etwas ins Ohr. Das Tier beruhigte sich langsam. Krampus nahm es in die Arme und strich ihm behutsam über das schwarze Gefieder. Der Atem des Vogels wurde langsamer, und ihm fielen die Augen zu. Krampus küsste ihn auf den Kopf. »Es bekümmert mich, dich so zu sehen. Du und dein Bruder, ihr habt Odin gut gedient.«


    Er streichelte dem Raben über Schnabel und Kopf. Der Vogel plusterte sein Gefieder auf und lehnte sich an Krampus’ Brust. Der ließ die Finger um den Hals des Tiers gleiten und drehte ihm schnell und kräftig den Kopf herum. Jesse hörte ein Knacken, und der Vogel wurde schlaff. Krampus hielt ihn weiter an sich gedrückt, und Jesse sah ihm an, dass er untröstlich war.


    »So wenige von den Alten leben noch«, sagte Krampus mehr zu sich selbst. »Und jetzt sind es wieder zwei weniger.« Seine Lippen bebten. »Diese Tat lege ich dir zur Last, Sankt Nikolaus. Ein weiterer Mord auf deiner Liste, ein weiterer Tod, den es zu rächen gilt.« Krampus küsste den toten Raben noch einmal auf den Kopf und biss ihm dann in den Schädel.


    »Herrje«, sagte Jesse und wich einen Schritt zurück.


    Krampus kaute lautstark und zermalmte die Knochen zwischen den Zähnen. Schluckend schaute er in den Himmel. »Danke, Odin. Danke für dieses große Geschenk … für dein Blut, das ich in der Stunde meiner Not erbeutet habe.« Er wischte sich über den Mund und biss noch einmal zu, wieder und wieder, während das Blut des Raben ihm über Kinn und Brust lief.


    Jesse blickte zu den Belznickeln hinüber, um festzustellen, ob sie genauso angewidert waren wie er, aber sie wirkten, als wäre für sie alles ganz normal. Krampus verspeiste nicht nur das Fleisch und die Eingeweide des Raben, sondern auch den Schnabel, die Knochen und die Krallen. Er rutschte von der Ladefläche, hockte sich auf den Boden, hob den anderen Vogel auf und malmte und kaute, bis er noch die letzte Feder verzehrt hatte.


    Die ersten Strahlen der Morgensonne krochen über den Berg und brachten den Schnee zum Glitzern. Krampus legte den Kopf in den Nacken und aalte sich in der Sonne. Er stieß ein gedehntes, tiefes Stöhnen aus, und Jesse bemerkte eine Veränderung – die Haut des Geschöpfs bekam zusehends Farbe. Vormals war sie beinahe durchscheinend grau gewesen, jetzt wurde sie schwarz. Seine Muskeln und Knochen schienen an Substanz zu gewinnen.


    Krampus griff nach der Stoßstange, zog sich daran hoch und stand wankend gegen den Wagen gestützt da. Offenbar war er nach wie vor nicht bei bester Gesundheit, trotzdem war er nun eine sehr viel beeindruckendere Erscheinung als das Häufchen Elend, das in eine Decke gewickelt auf der Ladefläche gelegen hatte. Er schaute Jesse und das Gewehr in dessen Hand an, als sähe er beides zum ersten Mal.


    »Wo waren wir gerade?«


    »Beim Thema Müllentsorgung.«


    Krampus lächelte, wischte sich mit der Hand übers Gesicht und durch den Kinnbart, betrachtete das Blut an seinen Fingern und streckte die Hand dann Jesse hin. »Es gibt keine stärkeren Bündnisse als solche, die mit Blut besiegelt werden.«


    Jesse starrte das Blut an. »Was muss ich tun?«


    »Ich brauche ein Versteck. Einen Ort, an dem meine Wunden heilen können und ich mich vorbereiten kann. Außerdem brauche ich ein Gesicht, das nicht teergeschwärzt ist, und Augen, die nicht leuchten, um ein paar Dinge zu besorgen. Weiter nichts.«


    »Dafür hilfst du mir, meine Tochter zurückzubekommen? Dafür tötest du die Männer, die sie geholt haben?«


    Krampus’ Augen leuchteten auf. »Es ist lange her, seit ich zum letzten Mal schrecklich war. Das hat mir sehr gefehlt. Es wird wunderbar sein, die Angst in ihren Augen zu sehen, zu hören, wie sie um ihr Leben betteln, mich an ihrem Blut und ihren Todesschreien zu weiden.«


    »Sich an ihren Todesschreien weiden.« Jesse bewegte die Worte im Mund, wie um sie zu kosten. »Das klingt gut.« Er lehnte das Gewehr an den Wagen, ging auf Krampus zu und ergriff die ausgestreckte Hand.


    Jesse schloss einen Pakt mit dem Teufel, und es machte ihm nicht das Geringste aus.



    ***



    Brummend wanderte Dillards Handy über die Armaturen seines Chevys. Er stellte seinen Kaffee in den Tassenhalter, nahm das Telefon zur Hand, schaute auf das Display und überlegte, ob er rangehen sollte. Es war schon wieder der General, der bereits zum dritten Mal innerhalb einer Stunde anrief. Das Telefon hörte nicht auf zu brummen. Dillard verzog das Gesicht und klappte es auf.


    »Was gibt’s Neues?«, fragte der General. Seine Stimme war heiser, als hätte er geschrien.


    Dillard nahm das Telefon in die Linke und bog auf die Coal River Road ein. »Neues?«


    »Ja, was gibt es verdammt noch mal Neues?«


    Es gab nichts zu berichten. Jesse war mitsamt seiner Schrottkarre verschwunden. Das Bergland um Goodhope herum war von unzähligen Kohlestraßen durchzogen und von fast ebenso vielen alten Bergwerksstraßen, die größtenteils auf keiner Karte verzeichnet waren. Selbst wenn der General alle seine Männer losschickte, waren sie nicht genug, um auch nur die Hälfte des Areals abzusuchen. Selbst wenn mir die gesamte Polizei von West Virginia zur Verfügung stünde, würde es über eine Woche dauern, dachte Dillard. Das Problem war, dass der General das nicht hören wollte. »Noel ist im Norden und sucht derzeit die Hügel um Elk Run ab. Ich habe im Umland allen Leuten, auf die ich zählen kann, Bescheid gegeben und ihnen gesagt, dass die Sache zwischen mir und Jesse etwas Persönliches ist. Sie haben versprochen, die Augen offenzuhalten.«


    »Was ist mit der Landespolizei?«


    »Mit denen müssen wir vorsichtig sein. Es ist schwer, auswärtige Polizisten einzuspannen, sofern wir nicht einen Haufen Fragen beantworten wollen. Wenn der Sheriff Jesse schnappt, könnte die Sache brenzlig werden. Wer weiß, was der Kerl alles erzählt, und ein herumschnüffelnder Sheriff Wright ist nun wahrlich das Letzte, was wir brauchen.«


    »Solange wir sein kleines Mädchen haben, wird er den Mund halten.«


    »Kann schon sein. Deshalb wundert es mich auch, dass er in dieser Sache von gestern Abend mit drinstecken soll. Wahrscheinlich hat ihn jemand reingelegt. Ich werde den Verdacht nicht los, dass die Sache etwas mit den Jungs aus Charleston zu tun hat, um die wir uns gekümmert haben. Die benutzen Jesse, um es uns heimzuzahlen.«


    »Mir gefällt das alles nicht«, fauchte der General. »Ganz und gar nicht. Aber auf eins kannst du dich verlassen: Ich werde der Sache auf den Grund gehen.«


    Damit sind wir schon mal zu zweit, dachte Dillard. Er versuchte immer noch zu begreifen, was letzte Nacht eigentlich geschehen war. In der einen Sekunde hatte er noch an seinem Radio herumgefummelt, in der nächsten waren auch schon Schüsse gefallen, und Chet war wild schreiend auf ihn zugerannt. Diese Männer, um wen auch immer es sich handelte, hatten Lynyrd getötet … und zwar mit einem Speer. Dann hatten sie den Stoff geklaut und sich davongemacht. Sie hatten einen Boggs getötet.


    Das Schlimmste daran war, dass es direkt vor seiner Nase stattgefunden hatte. Jetzt musste er auch noch einen Mord vertuschen. Am meisten störte Dillard jedoch dieser seltsame, als Weihnachtsmann verkleidete Typ. Er hatte ihn umgefahren, ihn frontal gerammt. Die eingedellte Motorhaube seines Wagens war der deutliche Beweis dafür. Dillard wusste nicht mehr genau, was als Nächstes geschehen war. Er rieb sich die schmerzende Beule an der Stirn: Der verdammte Airbag hatte ihn beinahe k.o. geschlagen. Wie dem auch sei, Dillard hatte nicht die geringste Spur von dem Mann gefunden. Als hätte er ihn sich bloß eingebildet. Aber er war da. Ich weiß doch, was ich gesehen habe.


    »Was ist mit Lynyrd?«, fragte der General.


    »Das liegt bei dir.«


    Der General antwortete nicht.


    »Wir sollten kein Risiko eingehen«, riet ihm Dillard, »und alle Beweise beseitigen.«


    »Ich ertrage die Vorstellung nicht, seine Leiche sang- und klanglos zu entsorgen. Ich kannte den Jungen, seit er ein Baby war.«


    »Am besten bringst du ihn dorthin, wohin ich auch die anderen gebracht habe.«


    »Ja, ich weiß schon. Es macht mir nur echt zu schaffen.«


    »Möchtest du irgendwo auf deinem Grund und Boden ein abgelegenes Plätzchen für ihn suchen?«


    »Nein, so schlimm ist es nun auch wieder nicht. Zu riskant.«


    »Was ist mit seiner Schwester? Meinst du, sie wird Stunk machen?«


    »Nein«, antwortete der General. »Lynyrd ist sowieso die meiste Zeit weg. Es wird eine Weile dauern, bis es überhaupt jemandem auffällt.«


    Sie verstummten beide. Der Schnee fiel jetzt dichter, und Dillard schaltete die Scheibenwischer an.


    »Wo ist Jesses Kleine derzeit?«, fragte der General. »Noch bei dir zu Hause?«


    »Sie ist bei ihrer Großmutter.«


    »Hältst du das für klug?«


    »Ich werde sie morgen früh abholen. Sie bleibt immer in meiner Nähe.«


    »Ich möchte, dass du sie zu mir bringst, sobald du die Gelegenheit dazu hast.«


    Dillard krampfte die Hände um das Steuer. »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.«


    »Entspann dich, ich tu ihr nichts. Wofür hältst du mich? Ich will nur sichergehen, dass Jesse sie sich nicht holen kann.«


    »Du willst Abigail also bei dir auf dem Schrottplatz behalten? Wirklich? Das soll ja wohl hoffentlich ein Witz sein? Ihre Mutter würde uns beiden die Hölle heißmachen.«


    »Mit wem spreche ich? Seit wann lässt Dillard sich von einer Frau sagen, wie er seine Angelegenheiten zu regeln hat, egal von welcher? Anscheinend hat Linda dir mit ihren schönen Augen den Kopf verdreht.«


    »Mit Linda wird alles anders.«


    Der General schnaubte, und etwas in Dillard sträubte sich. »Du machst dir was vor«, sagte der General. »Merk dir meine Worte: Sobald sie dir das erste Mal dumm kommt, wirst du ihr den Marsch blasen, genau wie Ellen. Wart’s ab.«


    Nein, dachte Dillard. Er fuhr an den Straßenrand und blieb mit laufendem Motor stehen. Diesmal nicht. Ich habe den Menschen, die ich liebe, oft genug wehgetan. Von diesem Teufel lasse ich mich nicht mehr reiten, nie wieder. Mit Linda wird es funktionieren. Dafür sorge ich.


    »Dillard, hallo? Bist du noch dran?«


    »Willst du Jesse schnappen oder babysitten?«


    »Wie bitte?«


    »Vielleicht ist Jesse in den Hügeln, vielleicht ist er in Charleston. Teufel noch mal, nach allem, was wir wissen, könnte er auch in Mexiko sein. Aber eines weiß ich mit Sicherheit: Irgendwann kommt er zurück, um sich seine Tochter zu holen. Das kann heute oder morgen, in zwei Wochen oder zwei Monaten sein. Möchtest du Abigail zwei Monate lang in deinem Büro einschließen?«


    Der General antwortete nicht.


    »Mit Abigail haben wir die besten Chancen, Jesse zu schnappen. Wenn sie bei dir ist, wagt er sich nicht an sie ran. Der Junge ist vielleicht nicht der Schlauste, aber so dumm ist er nicht. Wenn sie hier bei mir zu Hause ist, versucht er es vielleicht. Und dann schnappe ich ihn mir. Der kommt nicht lebend aus Goodhope raus, so viel ist sicher.«


    »Was ist mit den Jungs, mit denen er zusammenarbeitet? Was, wenn die auch dabei sind?«


    »Wir reden hier von Jesse. Der hat bestimmt nicht das Sagen bei denen. Warum sollten die Jungs aus Charleston für seine Tochter den Kopf riskieren? Die haben, was sie wollten. Es würde mich kein bisschen überraschen, wenn sie Jesse längst durchlöchert und in den Graben geworfen hätten.«


    »Das will ich nicht hoffen!«, rief der General. »Ich will den Kerl lebend. Dem servier ich seinen eigenen Pimmel. Ich tauche seinen Kopf in Benzin und zünde ihn an. Verdammt noch mal, und wie! Der wird reden! Er wird mir sagen, wer diese Affen sind, mit denen er sich rumtreibt.« Die Stimme des Generals wurde lauter. »Ich werde diese Scheißkerle bei lebendigem Leibe grillen! Allesamt! Eins sag ich dir …«


    Dillard nahm das Telefon vom Ohr, legte es auf das Armaturenbrett und trank einen Schluck Kaffee. Der General klang wie eine wütende Hornisse im Glas.


    Jetzt geht das wieder los, dachte Dillard und fragte sich, was der Mann alles intus hatte. Er wusste, dass der General eine Vorliebe für Amphetamine hatte, aber langsam dämmerte ihm, dass diese Vorliebe zu einer Gewohnheit wurde. Sein Verhalten schien in letzter Zeit immer unberechenbarer zu werden. Beim kleinsten Anlass verlor er die Beherrschung, doch das Schlimmste war, dass er nachlässig wurde.


    Dillard rieb sich die Stelle, wo der Airbag ihn getroffen hatte. Kopfschmerzen waren im Anzug. Mit Eigenschaften wie Unberechenbarkeit und Nachlässigkeit konnte er nicht gut umgehen. Lieber hatte er alles hübsch ordentlich, wie bei seiner Tupperware, wo alle Behälter auf einem Regalbrett standen, alle Deckel in der Schublade darunter lagen und jeder Deckel farblich zum Behälter passte. Dank Jesse herrschte jetzt Unordnung, und der General redete wirres Zeug. Dillard hatte den Eindruck, dass der Mann am Rande des Abgrunds stand, und er hatte keine Lust, sich von ihm mit in die Tiefe reißen zu lassen. Er hatte den immer stärker werdenden Wunsch, dem abzuschwören und alles hinter sich zu lassen. Allerdings konnte man den General dummerweise nicht hinter sich lassen, es sei denn, man war bereit, bis nach Mexiko zu gehen. Und selbst das war keine Garantie, jedenfalls nicht, wenn es um Sampson Boggs ging. Niemand sonst war derart nachtragend. Natürlich gab es auch noch eine andere Möglichkeit. Es wäre doch wirklich ein Jammer, wenn der General von der Bildfläche verschwinden würde.


    Als die Stimme des Generals etwas leiser wurde, hielt Dillard sich das Telefon wieder ans Ohr.


    »Kapierst du, was ich damit sagen will?«, sagte der General gerade. »Kapierst du’s?«


    »Wir schnappen ihn uns. Lass mich einfach meine Arbeit machen.«


    »Das ist kein Scherz, Dillard. Ich lasse mich nicht beklauen. Genauso wenig lasse ich zu, dass jemand einen Boggs umlegt und hinterher damit prahlt. Ich will den Kerl tot sehen. Und wenn es bis an mein Lebensende dauert.«


    Die Verbindung wurde unterbrochen, und Dillard klappte sein Telefon zu. Er lenkte den Wagen wieder auf die Straße, wendete und fuhr die Route 3 zurück zum Haus von Lindas Mutter. Das Verhalten des Generals gefiel ihm nicht, und er hielt es für besser, Abigail jetzt gleich abzuholen und zu sich zu bringen.


    Dillard stieß einen gedehnten Seufzer aus. Auf die eine oder andere Art wird Jesse von der Bildfläche verschwinden. Ich kann mich also auf schöne Zeiten mit Linda freuen.



    ***



    Linda hörte, wie die Haustür aufging, und spähte aus der Küche. Dillard kam herein, mit Abigail auf dem Arm. Die Kleine war in ihre Decke gewickelt, hatte noch immer den Schlafanzug an und schlief an seine Brust gelehnt tief und fest.


    Linda wollte gerade fragen, was er so früh am Morgen mit Abigail machte, als ihr unvermittelt ein weiterer Gedanke kam: Ist meiner Mutter etwas zugestoßen?


    Dillard legte einen Finger an die Lippen und übergab Abigail an Linda. Das Kind brummte leise, umfasste seine Puppe fester und schlief weiter.


    »Was ist?«, fragte Linda.


    »Bring sie ins Bett. Dann erkläre ich es dir.«


    Sein Gesichtsausdruck gefiel Linda ganz und gar nicht. Sie brachte Abigail in ihr Zimmer, deckte sie zu und ging sofort wieder hinunter. Dillard saß am Tisch, die Hände um eine dampfende Tasse Kaffee gelegt.


    »Was ist passiert?«


    Er klopfte auf den Stuhl neben sich. »Setz dich, Linda. Wir müssen reden.«


    Sein ernster Tonfall erwischte sie kalt. »Na klar … klar doch.« Sie setzte sich und wappnete sich. Ihr fiel auf, dass er ihren Schlüsselbund in der Hand hielt.


    »Schatz, du machst mir Angst. Was ist los?«


    »Es geht um Jesse.«


    »Jesse?« Einen Moment lang war sie völlig durcheinander. »Oh … oh nein. Was hat er denn jetzt schon wieder angestellt?«


    »Er hat damit gedroht, dich und Abigail umzubringen.«


    »Was?« Sie stand auf. »Was redest du da?«


    Dillard nahm einen Schluck Kaffee. »Jesse ist gestern Nacht Amok gelaufen.«


    »Er? Nein. Geht es ihm gut? Was ist passiert? Dillard, geht es ihm gut?«


    »Um ihn solltest du dir keine Sorgen machen«, sagte Dillard scharf. »Ich habe so etwas schon viel zu oft mit angesehen. Hässliche Trennungen, die dazu führen, dass die Menschen sich die schlimmsten Dinge antun.«


    »Erzähl mir einfach, was passiert ist.«


    »Jesse hat die Nachricht nicht so gut verkraftet.«


    »Welche? Dillard, was ist …«


    »Dass wir heiraten wollen.«


    Linda setzte sich wieder. »Moment mal. Wie hat er herausgefunden … du hast es ihm gesagt?«


    Dillard sah sie an, als wäre sie ein kleines Kind. Sie hasste diesen Blick.


    »Nein! Das hättest du nicht tun dürfen«, sagte sie mühsam beherrscht. »Dazu hattest du kein Recht. Das war eine Sache zwischen uns beiden.« Sie starrte ihn finster an. »Außerdem haben wir uns noch nicht mal endgültig festgelegt. Du hattest kein Recht …«


    Er umfasste ihr Handgelenk, und seine Miene verhärtete sich. »Es musste getan werden, also habe ich es in die Hand genommen.«


    Sie setzte zu einer Antwort an, doch dann bemerkte sie seinen Blick, in dem eine eisige Kälte lag, die ihr Angst machte. Sein Griff wurde fester. »Dillard, lass los. Du tust mir weh.« Sie löste seine Finger einen nach dem anderen und zog ihren Arm weg. »Und jetzt erzähl mir bitte, was passiert ist.«


    Er kniff die Augen zu und atmete tief durch. Als er antwortete, schien er wieder er selbst zu sein. »Jesse hat sich gestern Abend mit Chet und Lynyrd getroffen, um einen Auftrag für den General zu erledigen. Sie meinten, dass er verzweifelt und aufgekratzt gewirkt hätte, vermutlich hatte er etwas eingeworfen. Sie haben ihm gesagt, dass der General fertig mit ihm ist und dass er sich woanders Arbeit suchen soll. Das hat Jesse nicht sonderlich gut aufgenommen. Er hat angefangen, den General zu verfluchen, außerdem auf mich, dich, den lieben Gott und den Rest der Schöpfung. Als Chet und Lynyrd ihn beruhigen wollten, hat er seine Waffe gezogen und gedroht, sie zu erschießen. Er hat gesagt, dass er dich und Abigail lieber tot sehen würde, als sie einem anderen Mann zu überlassen. Dann hat er ein paar Mal in die Luft geschossen und ist mit seinem Wagen davongerast.«


    Linda schlug die Hand vor den Mund.


    »Chet hat mich gestern Abend angerufen und gewarnt. Ich war die ganze Nacht wach und habe versucht, Jesse aufzuspüren.«


    »Oh Gott.« Linda legte beide Hände haltsuchend auf den Tisch.


    »Linda, das ist nicht mehr der Jesse, den du einmal gekannt hast. Er ist völlig neben der Spur, instabil. Wer weiß, wozu er noch fähig ist.«


    Sie schüttelte den Kopf, konnte es einfach nicht glauben. Jesse hatte schon viele verrückte Sachen angestellt, aber er hatte niemals auch nur einen Finger gegen sie oder Abigail gerührt – oder gegen irgendjemanden sonst, soweit sie sich erinnern konnte.


    »Du musst mir helfen. Ich muss wissen, dass ich mich auf dich verlassen kann.«


    Sie nickte hastig. »Natürlich, ich tue, was ich kann. Was …«


    »Du musst im Haus bleiben, bis ich dir sage, dass du wieder rauskannst. Schaffst du das?«


    Nein, dachte sie, ich muss Jesse finden. Ich muss mit ihm reden.


    »Ich will Jesse finden, bevor jemand verletzt wird«, fuhr Dillard fort. »Bevor er sich selbst etwas antut, oder dir und deiner Kleinen. Im Moment schläft er wahrscheinlich in seinem Auto einen üblen Rausch aus. Ich würde ihn gerne erwischen, bevor er wieder fit ist. Dann bringe ich ihn her und sperre ihn für ein paar Tage in eine Zelle, wo er wieder runterkommen kann. Vielleicht wird auf die Art niemand verletzt. Es wäre deutlich leichter für mich, wenn ich wüsste, dass du und Abigail hier in Sicherheit seid.«


    »Dillard, du musst dir keine Sorgen um uns machen. Jesse war bloß durcheinander. Ich verspreche dir, er reißt nur die Klappe auf. Er würde Abi niemals etwas antun. Niemals.«


    »Vielleicht, vielleicht aber auch nicht. Kannst du mir mit Sicherheit sagen, dass er sich Abigail nicht schnappt und mit ihr abhaut, sobald er die Gelegenheit dazu bekommt? Bist du dir da absolut sicher?«


    Linda setzte zu einer Antwort an, doch dann schwieg sie, weil sie sich tatsächlich nicht sicher war. »Ich wüsste einfach nicht, warum …«


    Wieder sah Dillard sie an, als wüsste sie nicht, wie man sich die Schuhe zubindet. »Pass auf, ich erkläre es dir noch mal ganz langsam. Ich kann meine Arbeit nicht machen, wenn ich mich dauernd fragen muss, wo du und Abigail seid.« Sie hörte ihm seinen wachsenden Unmut an. »Du kannst nicht bei deiner Mutter bleiben, weil sie zu weit außerhalb wohnt. Hier dagegen kann ich dich im Auge behalten. Alles klar? Kannst du mir diesen kleinen Gefallen tun?«


    Sie holte tief Luft und sagte sich, dass es am besten wäre, nachzugeben. Er ist wütend, und er war die ganze Nacht wach. Er macht sich bloß Sorgen um Abi und mich. Weiter nichts. Gib erst einmal nach. »Na schön«, sagte Linda. »Na schön.«


    »Gut.« Dillard stand auf, zog seine Jacke an und ging zur Tür. »Steh es durch. Noel schiebt hier im Viertel Wache, er hält die Augen offen, bis ich zurück bin. Bleib einfach hier, dann wird alles gut.«


    Er verließ das Haus und schloss die Tür hinter sich ab. Erst, nachdem er davongefahren war, merkte Linda, dass er ihren Hausschlüssel mitgenommen hatte. Sie rieb sich das Handgelenk, an dem er sie gepackt hatte, während sie die ganze Zeit an den kalten Ausdruck denken musste, der so unvermittelt in seine Augen getreten war. Mit einem Mal fragte sie sich, ob sie die Dinge nicht überstürzt hatte. Ob das schöne Haus und das neue Auto es ihr zu leicht gemacht hatten, die Gerüchte über das Schicksal seiner ersten Frau zu vergessen.



    ***



    Jesses Blick fiel auf eine niedrige Kirchturmspitze, die hinter einem Dickicht von Bäumen und Büschen hervorragte, und er wurde langsamer. Als er eine Zufahrt entdeckte, die fast völlig zugewuchert war, verließ er den Kiesweg. Gestrüpp und die Äste von Schösslingen kratzten am Wagen entlang, während er der langen Auffahrt bis zu der kleinen Kirche folgte. Das Gebäude neigte sich etwas zur Seite und sah aus, als genüge ein letzter heftiger Windstoß, um es endgültig umzupusten. Der Anstrich war längst abgeblättert, die Holzverkleidung grau verwittert. Ein großes Holzkreuz lag zersplittert auf der Eingangstreppe. Anscheinend war es von der Kirchturmspitze herabgefallen. Tür und Fenster waren verrammelt, und Jesse entdeckte keinerlei Anzeichen dafür, dass in den letzten Jahren jemand hier gewesen war.


    Sie waren ein gutes Stück von der Straße entfernt, doch da Jesse kein Risiko eingehen wollte, fuhr er hinter die Kirche und parkte unter einer Eiche mit ausladenden Ästen. Er schaltete den Motor aus und stieg aus. Isabel tat es ihm nach, während die Belznickel Krampus heraushalfen. Krampus warf sich den Sack über die Schulter und rutschte von der Ladefläche des Pick-ups. Seine Haut und sein Haar waren noch dunkler geworden und hatten ein tiefes, reines Schwarz angenommen, beinahe Pechschwarz. Auch seine Hörner schienen nachzuwachsen. Er humpelte noch immer ein wenig, trotzdem konnte Jesse kaum glauben, dass es sich um dasselbe jämmerliche Geschöpf handeln sollte, das er in der Höhle angetroffen hatte.


    Auf der anderen Seite der Eiche verlief ein Maschendrahtzaun, hinter dem drei Kühe standen, die sie gelangweilt anglotzten.


    Krampus holte tief Luft. Er schien die ganze Welt in sich aufnehmen zu wollen. »Es ist gut, an einem Tag wie diesem am Leben zu sein.«


    Vernon verdrehte die Augen.


    Der Alte lachte und schlug Vernon auf den Rücken. »Öffne deine Seele, mein Lieber, und lass Mutter Erde ihr Lied für dich singen.« Seine Stimme klang nun kraftvoller, tiefer und melodiös wie ein Cello.


    Jesse zog einen Ast mit grauen, verwelkten Blättern aus dem Schnee und ging zurück in Richtung Straße.


    »Wo willst du hin?«, fragte Isabel.


    »Auf einen Holzweg, schätze ich.«


    »Holzweg? Ich sehe hier keinen.«


    Jesse schaute sie an, als wollte sie sich über ihn lustig machen. »Soll das ein Witz sein?«


    Sie runzelte die Stirn. »Was denn? Was ist ein Holzweg?«


    Jesse stieß ein Schnauben aus.


    Als Isabels Miene sich umwölkte, musste er unwillkürlich lachen. Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Sagst du es mir jetzt oder nicht?«


    Jesse schüttelte bloß den Kopf und ging weiter die Auffahrt hoch.


    Isabel stand noch ein Weilchen da, bevor sie laut stöhnte und ihm nachlief.


    Jesse blieb an der Stelle stehen, an der seine Reifenspuren den Kiesweg verließen. Er wischte mit dem Ast über den frischen Schnee, wodurch es ihm zumindest halbwegs gelang, die Spuren unkenntlich zu machen. Dann warf er den Ast fort. »Das muss reichen.« Ihm fiel auf, dass Isabel noch immer verwirrt aussah. »Falls wir jemals lebend aus diesem Schlamassel rauskommen, dann verspreche ich dir, mit dir einen Holzweg zu gehen.«


    Jesse suchte den Horizont mit Blicken ab. Die Wolken zogen sich einmal mehr zusammen, und der Himmel drohte mit Schnee. Jesse hoffte, dass es bald so weit wäre. Neuschnee würde ihre Spuren verdecken. Er ging zurück zum Wagen und holte seine Gitarre heraus. Die Belznickel waren derweil durch die Hintertür in die Kirche eingebrochen, und er folgte Isabel ins Innere.


    Es gab keinen Strom, und da die Fenster verrammelt waren, konnte man kaum etwas sehen, aber das staubige Zwielicht bremste die Belznickel nicht. Sie waren bereits damit beschäftigt, Gerümpel und alte Kisten zwischen den Bankreihen hervorzuziehen, um Platz zum Hinsetzen und Hinlegen zu schaffen. Vernon kauerte vor einem gusseisernen Kanonenofen und schob Zedernholzscheite hinein, die von der beschädigten Wandverkleidung stammten.


    Auf einem Regalbrett aufgereiht entdeckte Jesse mehrere Öllampen. Er kippte die Ölreste zusammen, bis eine davon voll war. Dann tränkte er den Docht, holte sein Feuerzeug hervor, zündete die Lampe an und stellte sie auf Sparflamme. Anschließend reichte er Vernon das Feuerzeug, und wenig später sorgte der Ofen für Wärme.


    Das Innere der Kirche bot kaum mehr Platz als ein Klassenzimmer und war offenbar jahrzehntelang lediglich als Abstellkammer benutzt worden. Auf einer kleinen Plattform vor der gegenüberliegenden Wand befand sich eine Kanzel. Dahinter hing ein großes, handgeschnitztes Kreuz mit dem leidenden Sohn Gottes daran. Krampus stellte sich davor und schaute Jesus in die gequälten Augen. Sein Schwanz zuckte.


    Isabel näherte sich mit einem Armvoll staubiger Vorhänge. »Hier.« Sie warf einen davon Jesse zu. »Nicht viel, aber es hilft ein bisschen gegen die Kälte. Da drüben beim Ofen sind noch mehr, falls du welche brauchst.« Sie ging weiter und verteilte die Vorhänge an die übrigen Belznickel.


    Jesse ging mit seiner Behelfsdecke zu einem altersschwachen Klavier, das von Grabwespennestern bedeckt war. Er warf den Vorhang vor der Wand auf den Boden, streckte sich darauf aus und legte die Füße übereinander. Dann lehnte er den Kopf an die Wand und stieß einen langen, müden Seufzer aus. Fühlt sich verdammt gut an, sich mal für eine Weile nicht zu bewegen. Ihm wurde klar, dass er seit beinahe vierundzwanzig Stunden ohne Schlaf unterwegs war und nichts als ein bisschen Trockenfleisch gegessen hatte. Er legte sich die Gitarre auf den Schoß und versuchte, die losen Bünde zu reparieren. Auch jetzt, da das Instrument kaputt war, beruhigte es ihn nach wie vor, es in der Hand zu halten. Behutsam zupfte er an den Saiten und machte sich daran, die Gitarre zu stimmen. »Verdammt«, flüsterte er, zuckte zusammen und bewegte die Finger. Es fiel ihm zunehmend schwer. Die Wunde in der Hand hatte sich gerötet und entzündet, und Jesse fürchtete, dass er sich eine Infektion geholt hatte. Bei meinem Glück habe ich morgen früh wahrscheinlich eine Blutvergiftung.


    Ihm fiel auf, dass Krampus ihn beobachtete. Das Geschöpf hopste auf ihn zu und setzte sich neben ihn. Krampus wirkte erschöpft, dennoch hatte er einen Glanz in den Augen, der zuvor nicht dort gewesen war.


    »Es war für uns alle ein langer Tag«, sagte Krampus. »Für mich stellt er jedoch das Ende von fünfhundert Jahren voll langer Tage dar.« Er zog den Sack auf seinen Schoß und streichelte ihn wie ein Kätzchen. Gemeinsam sahen sie zu, wie die Belznickel sich Schlafplätze suchten, alle außer Vernon, der ruhelos in der Kirche auf und ab ging und durch die Spalten zwischen den Latten nach draußen spähte, als wartete der Weihnachtsmann dort bereits mit seinem Schwert und einem hungrigen Wolfsrudel.


    Krampus tippte auf die Gitarre. »Du hast Musik im Herzen.«


    Jesse nickte.


    »Ich würde dich gerne ein Lied für mich spielen lassen.«


    Jesse öffnete die Faust und zeigte Krampus die Wunde. »Ich kann nicht … zumindest nicht, bis das hier verheilt ist.« Dann sagte er mehr zu sich selbst: »Sofern ich je wieder spielen kann.«


    »Vielleicht lässt sich da etwas machen.« Krampus öffnete den Sack, schloss die Augen und schob eine Hand hinein. Ein Ausdruck angespannter Konzentration trat auf sein Gesicht, gefolgt von einem Lächeln. »Ah … es ist nicht alles verloren … Ein bisschen was hat die Flammen überlebt.« Krampus holte eine kegelförmige Flasche hervor. Sie war von schwarzer Asche bedeckt, und der lange Hals war mit verkohltem Wachs versiegelt. Er schabte das Wachs ab und zog den verrotteten Korken aus der Flasche, bevor er sie an die Lippen setzte und einen tiefen Schluck nahm. »Ahh!« Mit dem Unterarm wischte er sich über den Mund. »Umso süßer nach der langen Wartezeit. Streck die Hand aus.«


    Jesse sah ihn unsicher an.


    »Keine Angst, das ist nicht irgendein Met, sondern welcher aus Odins persönlichen Vorräten. Das hier«, sagte Krampus ehrfürchtig und hielt die Flasche empor, »stammt aus den Weinkellern Walhallas. Es kommt aus den Eutern Heidruns, die einst vom Laub des Baumes Laeraor speiste. Es wird deiner Wunde guttun. Jetzt forme mit der Hand eine Schale.«


    Er streckte die Hand aus. Krampus kippte die Flasche, und Jesse rechnete damit, dass der Alkohol in der Wunde brannte. Eine bernsteinfarbene Flüssigkeit ergoss sich in seine Handfläche. Sie sprudelte. Jesse verspürte Wärme und dann ein angenehmes, kitzelndes Gefühl, als die Flüssigkeit langsam in seine Haut einsickerte. Er bewegte die Finger. Tatsächlich tat seine Hand nun weniger weh.


    Krampus hielt ihm die Flasche hin. »Hier, trink einen Schluck für Herz und Seele.«


    Jesse nahm die Flasche entgegen, hielt sie sich an die Nase und schnupperte. Der Inhalt roch nach dem süßesten Frühlingstag.


    »Ich reiche dir den Met der Götter, und du riechst daran?« Krampus stieß ein Schnauben aus. »Trink, du Narr.«


    Zögerlich nippte Jesse daran. Es fühlte sich an, als gösse ihm jemand pure Lebensfreude in die Kehle. Die Wärme breitete sich in seinem Bauch aus, nicht wie das Brennen von Whiskey, sondern wie wenn man verliebt ist. Er trank einen weiteren Schluck, diesmal einen großen, und wollte schon einen dritten nehmen, als ihm Krampus die Flasche aus der Hand riss.


    »Vorsichtig«, sagte er. »Der Met ist nicht für Sterbliche gedacht. Zu viel davon, und dir wachsen womöglich Hörner.« Er klopfte sich mit den Fingerknöcheln an die eigenen gebrochenen Hörner, blinzelte und nahm einen tiefen Schluck.


    Jesse legte den Kopf in den Nacken. Die Welt um ihn herum wurde weich, und er hatte das Gefühl, zu schweben, davonzutreiben und all seine Sorgen und Ängste hinter sich zu lassen.


    »Wovon träumst du?«, fragte Krampus.


    »Träumen?«


    »Was ist deine Leidenschaft? Welche Träume geleiten dich des Nachts in den Schlaf?«


    Jesse überlegte ein Weilchen. »Dass ich meine Songs spiele. Das sind meine besten Träume. Die Musik und ich, wir werden eins, und die Melodie ist so klar … die Leute können nicht genug von mir kriegen.« Er lächelte. »Sie halten ihre Feuerzeuge und Handys hoch und wiegen sich im Rhythmus. Ich gebe die ganze Nacht lang Zugaben.«


    »Das erwartest du also vom Leben? Deine Musik zu spielen?«


    Jesse überlegte kurz und nickte. »Das würde genügen. Nur dann spüre ich eine wirkliche Verbindung … zu mir selbst, zu den Menschen. Wenn die Musik gut ist … dann ist das, als würde ich Gefühle aus der Tiefe meines Herzens ans Licht bringen, die glücklichsten und die traurigsten, um sie mit anderen zu teilen. Es ist weniger wie Gitarrespielen, sondern eher, als ob ich einen Zauberbann webe. Es ist mir auch egal, ob nur ein paar Säufer zuhören. Darauf kommt es nicht an. Es kommt darauf an, dass man jemanden auf die Art anrühren kann.«


    Krampus nickte. »Die Träume … sie sind deine Seele. Du musst sie ausleben.«


    »Ja, aber es sind bloß Träume, weißt du. Das Problem dabei ist, dass man irgendwann aufwachen muss.«


    »Was meinst du damit?«


    »Es ist an der Zeit für mich, erwachsen zu werden … schätze ich. Aufzugeben. Zeit, meine Träume hinter mir zu lassen … In der Realität ist nämlich kein Platz für Träumereien.«


    »Nein.« Krampus’ Tonfall klang bestimmt. »Das ist nicht wahr. Deine Träume sind dein Geist, deine Seele, und ohne sie bist du tot.« Er machte eine Faust. »Du musst deine Träume bewachen. Immer. Sonst stiehlt sie dir jemand. Ich weiß, was es bedeutet, wenn einem jemand die Träume stiehlt. Ich weiß, was es bedeutet, tot zu sein.« Seine Stimme war nun beinahe ein Knurren. »Bewache deine Träume. Bewache sie immer und überall.«


    Eine ganze Weile schwiegen sie beide.


    »Wie geht es deiner Hand?«, fragte Krampus schließlich.


    Jesse blickte auf die Wunde. Die Rötung war größtenteils verschwunden. Prüfend bewegte er die Finger und spürte so gut wie keine Schmerzen.


    »Ist es besser?«


    »Ja«, sagte Jesse voll Staunen. »Deutlich besser.«


    »Gut.«


    Vernon kam heran, beugte sich vor und spähte zwischen den Latten am Fenster neben ihnen hindurch.


    »He«, rief Krampus, »hör auf, dich verrückt zu machen. Das hilft keinem.«


    Der Belznickel hob hilflos die Hände. »Wie könnt ihr es euch so gemütlich machen, obwohl ihr wisst, dass diese Kreaturen auf der Jagd nach uns sind?«


    »Vernon, komm her.«


    Er verharrte am Fenster und zwirbelte sich nervös den Bart. »Schließlich waren sie nicht mehr so weit weg.«


    »Komm her, Vernon. Ich befehle es dir.«


    Der Belznickel kam zu ihm.


    Krampus hielt ihm die Flasche hin. »Trink.«


    Vernon schob sich eine fettige Haarsträhne aus dem Gesicht und beäugte die Flasche misstrauisch.


    »Met.«


    Vernons Miene hellte sich auf. »Ach so.« Er ergriff die Flasche und nahm erst einen und dann noch einen tiefen Zug daraus.


    »Reich sie weiter«, sagte Krampus. »Gib Nipi auch etwas ab … er braucht es dringend.«


    Jesse fiel auf, dass Nipi den blutdurchtränkten Lumpen von seiner Wunde entfernt hatte. Sein Gesicht war um das Einschussloch herum rot und geschwollen, aber nicht entzündet, und anscheinend bildete sich sogar bereits Narbengewebe. Unter normalen Umständen hätte das Jesse sicher mehr verblüfft, aber er hatte an diesem Tag bereits genug Wunder gesehen, um zu begreifen, dass hier Magie im Spiel war.


    Vernon ging mit der Flasche zu Nipi. Der nahm einen tiefen Schluck und reichte sie weiter. Die Flasche kreiste, bis alle Belznickel mit beseelten Mienen auf ihren improvisierten Betten saßen oder lagen.


    Jesse fiel auf, dass Krampus ins Leere starrte, während er sanft und verträumt den Samtsack in seinem Schoß streichelte. »Also«, fragte Jesse, »wovon träumt ein Krampus?«


    Krampus hörte auf, den Sack zu streicheln, schwieg jedoch erst mal. »Ich träume davon, einmal mehr die Pracht der Julzeit durch die Lande zu tragen, davon, den alten Glanz der Mutter Erde wiederherzustellen. Davon, auf der ganzen Welt meine Tempel und Schreine zu sehen. Dass alle Völker meiner huldigen. Das, Jesse, Schöpfer von Musik, ist mein Traum.«


    »Auf der ganzen Welt, was? Na ja, es schadet bekanntlich nicht, sich große Ziele zu setzen.«


    Der Ältere nickte, aber sein Blick ging nach wie vor in weite Ferne.


    »Die Julzeit? Ich dachte, das wäre dasselbe wie Weihnachten.«


    »Weihnachten«, fauchte Krampus. »Nein, Weihnachten ist etwas Abscheuliches. Eine Verirrung! Die Julzeit verkörpert den wahren Geist der Mutter Erde. Zur Julzeit wird das Jahr wiedergeboren. Ohne sie kann Mutter Erde sich nicht heilen … sie wird welken und sterben. Deshalb ist es ja auch so wichtig, dass ich den Geist der Menschheit wiedererwecke. Dass ich ihnen helfe, wieder zu glauben. Denn die Kraft ihres Glaubens, ihrer Liebe und Hingabe wird das Land heilen.«


    »Nur damit ich das richtig verstehe: Dieser Weihnachtsmann oder Sankt Nikolaus ist dir dabei irgendwie im Weg?«


    »Sein Name ist eine Lüge. Eine Täuschung.« Krampus kräuselte die Lippen zu einem höhnischen Lächeln. »Er heißt nicht Sankt Nikolaus. Sein Name ist … sein wahrer Name ist …« Er zögerte, offenbar unfähig, weiterzureden.



    ***



    Baldr, dachte Krampus, und sprach es dann laut aus. »Baldr. Das ist sein wahrer Name.«


    »Der vom Weihnachtsmann?«


    »Ja. Sein wahrer Name lautet Baldr.« Da, es ist heraus. Nach fünfhundert Jahren berührt sein Name zum ersten Mal wieder meine Zunge. Als er den bitteren Geschmack des Wortes spürte, verzog er angewidert das Gesicht. »Vernon, bring mir den Met.«


    Vernon sprang herbei und reichte Krampus die Flasche. Der nahm einen tiefen Zug, um die Bitterkeit herunterzuspülen.


    »Vor langer Zeit hat mein Großvater Loki ihn schon einmal getötet. Jetzt werde ich es wieder tun.« Er umklammerte den samtenen Sack. »Eine schreckliche Tragödie war Baldrs Tod. Der holde und schöne Baldr, den alle geliebt haben.« Krampus grinste höhnisch. »Zumindest sagt man das, denn ich habe ihn vor seinem Tod nicht gekannt. Ich habe es von meiner Mutter Hel erfahren, der Königin der Unterwelt. Diese und viele andere Geschichten hat sie erzählt, als ich als Kind vor ihrem Thron saß. Ihre süßen Worte, begleitet vom Klagelied der Toten.«


    »Ist ja allerliebst.«


    Krampus sah Jesse aus zusammengekniffenen Augen an. »Das ist wohl sarkastisch gemeint.«


    »Nee.«


    Er bedachte Jesse mit einem abfälligen Blick, fuhr jedoch fort, zu erzählen. »Sie erzählte, dass alle Bewohner von Asgard Baldr liebten, Odins zweitgeborenen Sohn. Alle priesen Baldr, dessen Antlitz so hold und prachtvoll war, dass ein heller Schein von ihm ausging. Der Klang seiner Stimme war süß, und seine Worte waren galant. Laut Hel sprachen die Leute unentwegt von seiner Wohltätigkeit, von seiner Milde gegen die Unterdrückten und davon, was für ein gütiger Helfer er den Traurigen und Entmutigten war – man hörte es so oft, dass man sich hätte erhängen wollen. Einer jedoch ließ sich von Baldrs Anmut und Schönheit nicht einwickeln. Loki, der König aller Ganoven, durchschaute Täuschungen stets schnell, egal, wie schön sie verpackt waren. Er erkannte, dass Baldr ein Betrüger war, und machte es sich zur Aufgabe, ihn vor aller Augen bloßzustellen, insbesondere vor Odin, denn die beiden konnten einander nicht leiden. Schimpf und Schande über das Haus Odins zu bringen, war eine Versuchung, der er nicht widerstehen konnte. Gelegenheit dazu erhielt er, als Baldr den geheimen Entschluss fasste, mehr als eine Gottheit zu werden, indem er ewiges Leben und immerwährende Schönheit erlangte. Zu diesem Zweck ersann er eine Geschichte, mit der er sich die große Liebe seiner Eltern zunutze machen wollte. Er erzählte seinem Vater und seiner Mutter Frigga von wiederkehrenden Albträumen, in denen es um seinen baldigen Tod ging. Seine Eltern, die den Gedanken, dass ihrem über alles geliebten Sohn Leid geschehen könnte, nicht ertrugen, fielen auf Baldrs List herein. Sie bereisten die neun Welten und ließen jede Kreatur der Schöpfung schwören, Baldr nichts zuleide zu tun. Jede Einzelne, mit Ausnahme einer jungen, abgelegenen Pflanze, denn Odin hielt die Mistel für zu unbedeutend und schwach. So errang Baldr die ersehnte Unsterblichkeit.«


    Krampus schnaubte. »So heißt es zumindest in den Mythen. Aber Mythen sind voll blumiger Ausschmückungen, und sosehr ich derlei Geschichten liebe – Hel hat mir die Wahrheit erzählt. Odin, der ein großer Magier war, hat Baldr mit einem Zauber belegt. Dieser sorgte dafür, dass kein Element der neun Welten ihn jemals verletzen konnte. Allerdings war der Spruch mit dem Gift des Mistelzweigs gebraut, und so blieb die Pflanze immun gegen seine Wirkung. Sobald Baldr das erstaunliche Geschenk erhalten hatte, prahlte er damit und ermutigte alle Neuankömmlinge dazu, ihn mit einer Waffe ihrer Wahl zu verletzen. Mutter hat erzählt, dass er ein Riesentheater darum veranstaltet hat, sich in der ihm zuteilwerdenden Aufmerksamkeit gesonnt hat und dass das Spiel den anderen Göttern ebenfalls gefiel. Während Baldr immer beliebter wurde, wuchs Lokis Entschlossenheit, ihn bloßzustellen. Loki verkleidete sich als alte Frau und überlistete Frigga, sodass sie das Geheimnis des Mistelzweigs preisgab. Bewaffnet mit diesem Wissen spürte Loki die Pflanze auf und machte einen Pfeil daraus, ein alchimistisches Gemisch aus Mistel und Erz. Mit diesem Pfeil mischte sich Loki unter die Versammelten, als er Baldr das nächste Mal beim Spiel begegnete. Dort traf er auch auf Baldrs blinden Bruder Hödur. Er fragte Hödur, warum er sich nicht an dem Spiel beteilige. Hödur antwortete, dies sei nichts für einen blinden Mann. Daraufhin reichte Loki Hödur einen Bogen samt dem verzauberten Pfeil und bot an, ihm die Hand zu führen. Hödur war begeistert über die Gelegenheit, an dem Spiel teilzunehmen, und spannte den Bogen mit großer Kraft. Der Pfeil traf Baldr in die Brust und bohrte sich tief in sein Herz, woraufhin Baldr vor Frigga und Odin tot umfiel. Angeblich war die darauffolgende Stille ohrenbetäubend. Der arme Hödur konnte die entsetzten Gesichter nicht sehen, und Loki konnte sie nicht ertragen. Er floh. Odins Kummer kannte kein Maß, und er ließ Hödur für seine Tat hinrichten.«


    Krampus schüttelte den Kopf. »Ich hatte immer Mitleid mit Hödur – letztlich ein Bauer in einem von Neid und Missgunst bestimmten Spiel. Er lud die Schuld am Tod seines geliebten Bruders auf sich, nur um daraufhin von seinem eigenen Vater getötet zu werden. Wirklich tragisch. Odin bettete Baldrs Leib auf dem Schiff Ringhorn zur Ruhe und setzte es in Flammen. Baldrs Gattin Nanna soll sich in ihrem Kummer in die Flammen gestürzt haben, um ihm in den Tod zu folgen.«


    Er nahm einen weiteren Schluck. »Aber das war nur der Anfang, denn Baldrs Geist stürzte nach Hel, ins Reich der Toten, wo selbst der große Odin nicht gebieten darf. Zwar hatten Odin und Frigga Hermod, einen weiteren ihrer Söhne, dorthin gesandt, um durch ein Lösegeld Baldrs Freilassung zu erwirken, aber meine Mutter Hel wollte seinen Geist nicht hergeben. Nur sehr wenige wissen, dass Hel mit Odin gespielt hat, um ihn abzulenken, während Loki versuchte, Baldr ein Geständnis zu entlocken. Er sagte Baldr, dass er künftig Hels Sklave sei, gefangen bis zum Tage Ragnarök, wenn er seine Pläne nicht gestand. Doch diesmal überraschte Baldr sie, denn er lehnte den Handel ab und entschied sich dafür, als Hels Gefangener lieber ein Zeitalter unter den Toten zu verbringen, als die Täuschung offenzulegen. Und so bin ich ihm zum ersten Mal begegnet, als er ein Gefangener in Hel war. Als Kind fand ich ihn hochinteressant, diesen wunderschönen Gott, der mit seiner toten Frau in seiner Kammer saß. Er sah so hoffnungslos aus, beinahe wie aus Stein. Tagelang stand er da, ohne sich zu regen, und starrte in die bodenlosen Tiefen, lauschte den Gesängen der Toten und wartete auf das Ende der Götter, auf den Tag Ragnarök, der ihm die Freiheit verhieß. Ich fragte meine Mutter: ›Wie kann jemand, der zu solchen Opfern bereit ist, um seine Geheimnisse zu wahren, von niederem Charakter sein?‹ Sie lachte und sagte, ich dürfe Stolz nicht mit Edelmut verwechseln. Dann warnte sie mich davor, Mitleid mit ihm zu haben. Aber ich war der Meinung, dass dieses Geschöpf genug gelitten hatte. Selbst damals, in jungen Jahren, erkannte ich, dass Lokis Hass und Neid auf Odin die eigentliche Ursache für Baldrs Schicksal waren. Deshalb hatte ich Mitleid mit ihm, und das, mein Freund, sollte mein Verderben sein. Denn ich hatte eine bittere Lektion vor mir, die da lautete: Eine Schlange ist und bleibt eine Schlange, ganz egal, als was sie sich tarnt. Damals konnte ich nicht wissen, dass der Tag kommen würde, an dem ich nicht einmal mehr seinen Namen aussprechen kann, dass ich hundert- und tausendfach von seinem Blut an meinen Händen träumen würde.«


    Krampus wollte den Rest der Geschichte erzählen. Doch als er zu Jesse blickte, stellte er fest, dass der Musiker eingeschlafen war. Er stieß einen tiefen Seufzer aus, öffnete den Sack und spähte in dessen neblige Tiefen. »Zusammen finden wir Lokis Pfeil. Zusammen werden wir Baldr töten, welche Maske er auch tragen mag.«


    


    

  


  


  
    Kapitel 7


    Ungezogene Kinder
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    Schritte, schwere, stampfende Schritte, die die Treppe heraufkamen. Jesse war mit einem Mal wieder in seinem Kinderzimmer. Er war sechs, vielleicht auch sieben, und es war Weihnachten. Das Treppengeländer war üppig mit Lametta und blinkenden, funkelnden Weihnachtslichtern behängt. Ein großer Schatten verdeckte die Lämpchen auf dem Weg nach oben. »Hohoho«, grollte eine Stimme, aus der Urteil und Strafe klangen. »Warst du etwa ungezogen, Jesse? Hm? Warst du ungezogen?« Jesse fing an zu zittern und zog sich die Decke bis ans Kinn. Der Weihnachtsmann schob die Tür auf. Seine stämmige Gestalt war so massig, dass er kaum hindurchpasste. Mit einem großen blutroten Sack über der Schulter kam er an Jesses Bett. Bedrohlich ragte er vor Jesse auf, den Blick der winzigen schwarzen Augen auf den Jungen gerichtet, als wollte er seine Seele auf die Probe stellen.


    Der Weihnachtsmann ließ den Sack von der Schulter aufs Bett gleiten. Im Innern bewegte sich etwas– es sah aus, als wäre er voller junger Hunde oder Katzen. Jesse hörte Laute, die wie gedämpftes Blöken und Schreien klangen, aber er wusste, dass das nicht stimmen konnte, nicht beim Sack des Weihnachtsmanns. Traurig schüttelte dieser den Kopf. »Du warst ein ungezogener Junge, Jesse. Ein sehr ungezogener Junge.«


    Jesse versuchte, etwas zu erwidern, er wollte sagen, dass er ein braver Junge gewesen war, doch er brachte die Worte nicht über die Lippen.


    Sechs vornübergebeugte Gestalten schlichen sich von hinten an den Weihnachtsmann heran. Sie hatten pechschwarze Haut, gewundene Hörner wuchsen ihnen aus den Köpfen, und lange rote Zungen hingen ihnen über die schwarzen Zähne. Sie musterten Jesse, als wäre er eine schmackhafte Mahlzeit.


    Der Weihnachtsmann löste die Kordel an dem Sack und öffnete ihn. Deutlich konnte Jesse die Schreie hören, die nicht etwa von jungen Katzen und Hunden stammten, sondern von Kindern. Sie weinten und klagten, als litten sie große Schmerzen.


    Mit einem dicken Finger deutete der Weihnachtsmann auf Jesse. »Er steht auf der Liste der ungezogenen Kinder. Steckt ihn in den Sack.«


    Die Teufel grinsten, rieben sich die langen Finger und streckten sie nach Jesse aus.



    Jesse öffnete die Augen und stellte fest, dass er sich in einem Raum mit sechs Teufeln befand, deren zusammengekauerte Gestalten sich als dunkle Umrisse im flackernden Licht des Ofens abzeichneten. In der Kirche war es dunkel, und Jesse begriff, dass es Nacht war. Er fragte sich, wie lange er geschlafen hatte. Ein übler Geruch fiel ihm auf. Blut?


    Jesse suchte die Schatten ab und stellte fest, dass sein Blick von großen, starren Augen erwidert wurde. Er setzte sich auf.


    Eine Kuh, oder zumindest ihr Kopf, der auf einer Kiste lag. Blut tropfte von ihrer Zungenspitze auf den Boden. Puh, dachte er, wo kommt der denn her? Ihm fiel auf, dass an der Wand ein großer Waschzuber aus Blech stand. Jesse konnte einen Rumpf, eine Flanke und zwei Beine ausmachen, die herausragten. Jemand wird die Kuh sicher vermissen. Noch etwas anderes hatte sich verändert: Mehrere Haufen mit Mistelzweigen lagen herum. Anscheinend waren die Äste angespitzt worden.


    Schwankend richtete er sich auf und streckte eine Hand aus, um sich abzustützen. Ihm war immer noch etwas schwummerig von dem Met zumute. Er hatte keine Kopfschmerzen und nicht die Spur eines Katers, sondern fühlte sich nur ein wenig beduselt. Außerdem knurrte ihm der Magen. Jesse hoffte, dass sich noch etwas anderes zu essen auftreiben lassen würde als rohes Rindfleisch. Hinter den Mistelzweigen kauerten die Belznickel um den Sack herum.


    »Nein, Krampus«, knurrte Vernon. »Das ist nicht das Richtige.«


    Krampus hielt etwas in der Hand, das nach einer Muskete aussah. Jesse kam näher, um sie genauer ins Auge zu fassen, und bemerkte dabei, dass zwei Schwerter, ein Schild und ein alter, verrosteter Revolver auf dem Boden lagen.


    Er hockte sich neben Isabel hin. »Was ist hier los?«


    Vernon antwortete ihm: »Wir versuchen, ihn dazu zu bringen, uns vernünftige Waffen zu besorgen. Du weißt schon, nur für den Fall, dass zufällig ein riesiger Wolf oder irgendein anderes Ungeheuer vorbeikommt.«


    »Er kann also alles Mögliche aus dem Sack dort rausholen?«, fragte Jesse. »Nicht bloß Spielzeug?«


    Krampus nickte geistesabwesend.


    Jesse war ganz Vernons Meinung– bessere Waffen konnten tatsächlich nicht schaden und wären mit Sicherheit unentbehrlich, wenn sie die Residenz des Generals stürmten. »Ihr braucht automatische Waffen. Ein paar Sturmgewehre wären genau das Richtige.«


    »Das habe ich ihm ja gerade gesagt«, sagte Vernon, ohne einen Hehl aus seiner Verärgerung zu machen. »Moderne Waffen, Krampus. Du hast doch Bilder davon in der Zeitung gesehen.«


    Krampus hob sichtlich hilflos die Hände. »So einfach ist das nicht. Zunächst muss man wissen, was man sucht.«


    »Vielleicht kann ich helfen«, warf Jesse ein.


    Krampus blickte zu ihm auf und machte ein nachdenkliches Gesicht. »Ja, das kannst du. Komm her.« Er klatschte neben sich mit der Hand auf den Boden. »Setz dich.«


    Jesse ging zu ihm hinüber, und Krampus legte den Sack zwischen sie.


    »Der Sack findet alles, was ich mir wünsche. Aber zuerst muss ich wissen, wonach ich suche. Außerdem ist es leichter, wenn der Sack weiß, wo er suchen muss. Weniger anstrengend ist es auch, und solange ich nicht ganz erholt bin, muss ich meine Kräfte einteilen.«


    »Klar doch, kein Problem. Was soll ich machen?«


    »Du hilfst mir suchen. Da du nicht dem Geschlecht Lokis angehörst, wird der Sack dir nicht gehorchen. Also müssen wir zusammenarbeiten. Wir müssen ihn gemeinsam festhalten. Während du an einen Ort und einen Gegenstand denkst, werde ich den Sack anweisen, dir zu gehorchen.«


    »Ich weiß, wie es geht«, sagte Jesse. »Ich habe ihn bereits benutzt. Ich habe mehrere Spielsachen herausgeholt.«


    »Das ist etwas anderes. Du hast nur durch die Tür gegriffen, die bereits offen stand.«


    »Nein, ich habe an ein bestimmtes Spielzeug gedacht, und der Sack hat es mir besorgt.«


    Krampus hob eine Braue. »Das ist allerdings interessant. Vielleicht trägst du eine Spur von Lokis Geist in dir. Trotzdem ist das nicht das Gleiche, wie eine Tür zu öffnen. Dazu wärst du niemals in der Lage, jedenfalls nicht allein. Aber es heißt schon mal einiges, dass der Sack dich überhaupt angehört hat.« Er lächelte. »Gut, das sollte es uns einfacher machen.«


    »Was sucht ihr denn genau?«


    »Waffen«, warf Vernon ein. »Gute Waffen. Irgendwas, womit man mordsmäßige Löcher in riesige Wölfe pusten kann.«


    »Geld«, fügte Isabel hinzu. »Wir werden das eine oder andere kaufen müssen– Dinge, die wir nicht durch den Sack bekommen. Zumindest nicht, solange Krampus nicht wieder zu Kräften gekommen ist.«


    »Weißt du, wo man all diese Dinge finden kann?«, fragte Krampus. »Denk daran, je weniger Türen ich öffnen muss, desto besser.«


    Jesse grinste. Da fiel ihm durchaus ein geeigneter Ort ein. Er war zwar niemals im Büro des Generals gewesen, aber einmal, als Chet die Tür offen gelassen hatte, hatte er hineinspähen können, und der Safe in der Ecke war ihm bis heute im Gedächtnis geblieben. Das altmodische Exemplar war fast so groß wie eine Waschmaschine, und in der Tür befand sich ein Nummernschloss aus Bronze. Jesse wusste mit Sicherheit, dass der General darin Waffen aufbewahrte. Bargeld war darin sicher auch deponiert– und wer weiß was noch alles. Ich bestehle den General nur höchst ungern, dachte Jesse. Zu dumm aber auch. »Ach, da weiß ich schon ein Plätzchen.«


    »Gut«, sagte Krampus. »Leg die Hände auf den Sack.«


    Jesse tat wie geheißen.


    »Mach die Augen zu und such.«


    »Such?«


    »Mach einfach die Augen zu, dann wirst du schon sehen.«


    Jesse zuckte die Schultern, schloss die Augen und stellte sich den Hof hinter der Mauer vor, die Autowerkstatt und schließlich das Büro des Generals im ersten Stock. Nichts weiter passierte. Dann legte Krampus die Hände auf Jesses. Langsam wurde das Bild vor seinem inneren Auge schärfer, und er sah Einzelheiten, die ihm noch nie zuvor aufgefallen waren. Der Safe stand in einer Ecke. Jesse richtete seine Gedanken darauf, und die Ansicht veränderte sich entsprechend. So einfach war das also. Als er in den Safe hineinging, wurde es dunkel.


    »Dort ist es?«, fragte Krampus. »In der Truhe?«


    »Jau.«


    Der Griff des Älteren wurde fester, und Jesse verspürte eine leichte elektrische Ladung.


    Krampus zog die Hände weg. »Es ist vollbracht.«


    »Das war alles?«


    »Der Sack reagiert gut auf dich, Jesse.« Krampus bedachte ihn mit einem wohlwollenden, beinahe väterlichen Blick. »Vielleicht fließt in deinen Adern Lokis Blut.«


    »Ich kann im Ernst einfach hineingreifen und herausholen, was ich will?«


    »Das kannst du, aber denk daran, dass du deine Hand an jenen anderen Ort ausstreckst. Jeder, der zufällig in der Nähe ist, kann sie sehen. Das hat durchaus schon mal Probleme zur Folge, schlimmstenfalls verlierst du deinen Arm oder wirst in den Sack gezogen, an ebenjenen Ort, von dem du stiehlst.«


    Jesse zögerte. »Aber es ist ein Safe. Da wird wohl kaum jemand drin sein.«


    »Nein, solange die Truhe geschlossen ist, kann dich niemand sehen.«


    Jesse lockerte die Kordel um den Sack und spähte in die wogenden Schatten. »Alles klar, los geht’s.« Er steckte die Hand hinein, bis er gegen eine Wand stieß. Sie fühlte sich richtig an, wie aus kaltem Stahl. Er ließ sie weiter nach unten gleiten, bis seine Finger etwas Festes, Zylinderförmiges berührten. Als er es umfasste, merkte er am Gewicht, dass es sich um eine Waffe handelte. Er zog die Hand wieder hervor, überaus zufrieden mit seinem Fund.


    Eine Minute später saß er vor drei Maschinenpistolen, mehreren Faustfeuerwaffen, einer abgesägten Schrotflinte, diversen Schachteln Munition und stapelweise Hundertdollarscheinen. Doch im Safe des Generals warteten weitere Überraschungen: eine ungeöffnete Flasche gut gereiften Bourbons, eine Palette Pillen– vermutlich Amphetamine–, mehrere Gramm eines Pulvers, bei dem es sich um reines Kokain zu handeln schien, kein Crack, sondern ungestreckter Stoff, Schlüssel, deren Zweck er nicht kannte, allerlei Verträge und Schuldscheine, ein dicker Umschlag mit Polaroidfotos von einer splitterfasernackten Frau, die stark an Frau Sawyer erinnerte, Jesses Lehrerin aus der dritten Klasse. Er verzog das Gesicht, machte jedoch weiter, bis der Safe leer war. Es fühlte sich gut an, sich von dem Menschen, der ihm so viel gestohlen hatte, etwas zurückzuholen, und die Vorstellung, dass er die Waffen des Generals bald auf ihn richten würde, versüßte ihm den Raubzug zusätzlich.


    Krampus erwiderte sein Grinsen. »Es macht dir offensichtlich Spaß.«


    »Der Safe ist leer.«


    »Damit sind wir fertig.«


    Jesse ließ den Blick über die Beute schweifen, über das Geld, die Waffen und die Munition. Er nickte und atmete tief aus. Mit einem Mal fühlte er sich ausgelaugt.


    »Du bist müde?«


    »Ich brauche bloß was zu essen, weiter nichts.«


    »Das liegt an dem Sack. Er fordert seinen Tribut.«


    Jesse fragte sich, woher genau der Sack sich bei ihm seinen Tribut genommen hatte.


    »Du solltest etwas zu dir nehmen«, sagte Krampus und deutete mit einer Kopfbewegung auf den Zuber, in dem das Rind lag.


    Jesse musterte das Kuhbein. Er war zwar hungrig genug, um es roh zu essen, kam aber zu dem Schluss, dass er sich doch besser ein paar Streifen über dem Ofen rösten sollte. Er sprang auf und ging Richtung Zuber, da fiel sein Blick auf den Kuhkopf, und er hielt inne. »He«, rief er, »kann man auch etwas hineinstecken? Also zurück in den Safe legen?«


    Krampus hob eine Braue. »Ja, das ist möglich. Ist das Portal einmal geöffnet, bleibt es so, bis ich ein neues aufmache.«


    Jesse hob den Kuhkopf am Ohr hoch und kam damit zurück. »Der Safe gehört dem Mann, der mir das Loch durch die Hand gebohrt hat.«


    Da nickte Krampus, grinste und hielt den Sack auf, woraufhin Jesse den Kopf hineinfallen ließ. »Jesse, du gefällst mir wirklich.«



    ***



    Isabel ging mit Jesse den Kiesweg entlang. Sie war froh, der schimmelig riechenden Kirche zu entkommen. Es war Nacht, und sie waren zu einem Gemischtwarenladen namens Pepper’s unterwegs, der sich Jesses Aussage zufolge drei Kilometer weiter an der Route 3 befand. Sie hatten beschlossen zu laufen, anstatt das Risiko einzugehen, dass jemand ihren Wagen sah oder ihnen der Sprit ausging. Jesse hatte den leeren Benzinkanister dabei, der hinten im Wagen gelegen hatte. Benzin gehörte zu den Dingen, die Krampus dem Sack nicht entlocken konnte.


    »Mann, was würde ich geben, könnte ich das Gesicht des Generals sehen, wenn ihn der Kuhkopf anstarrt«, sagte Jesse lachend. »Mehr als vierzigtausend Dollar verschwunden. Wusch! Der pisst sich ein.«


    Isabel schüttelte geistesabwesend den Kopf, während sie die Schatten um sie herum mit Blicken absuchte und die Ohren nach verdächtigen Geräuschen offenhielt, nach Anzeichen dafür, dass Sankt Nikolaus oder die Wölfe in ihrer Nähe waren.


    Jesse versetzte ihr einen spielerischen Stoß. »He, komm schon, das ist lustig. Glaub’s mir. Dieser Kerl ist der größte Hurensohn in ganz Boone County. Vielleicht sogar in ganz West Virginia.«


    Seine Begleiterin rang sich ein Lächeln ab. Sie mochte es, wenn er sie ansah, sie mochte seine grünen Augen, sein markantes Kinn, aber vor allem mochte sie sein Lachen– gütig, warm und voller Leben. Es ist nett, dachte sie, einen Spaziergang mit jemandem zu machen, der nicht so alt wie die Berge ist. Es schadet auch nicht, dass er hübsch anzusehen ist, gestand sie sich ein. Nein, kein bisschen. Sie fragte sich, wie es wohl wäre, seine Hand zu halten. Es war lange her, seit sie die Hand von irgendwem gehalten hatte. Das letzte Mal die von Daniel, vor über vierzig Jahren. Aber ihr war klar, dass dieser Mann das mit Sicherheit nicht wollte. Ihr war klar, wie sie dieser Tage aussah.


    »Na schön, jetzt hilf mir mal«, sagte Jesse. »Junge, wo soll ich bloß anfangen? Nichts ergibt einen Sinn. Der Weihnachtsmann, riesige Wölfe und… was zum Henker ist dieser Krampus für ein Kerl? Wie zum Geier seid ihr bei diesem Teufel gelandet?«


    »Er ist kein Teufel.«


    Jesse blieb stehen. »Moment mal, habe ich da was falsch verstanden? Bist du etwa nicht seine Sklavin? Hat er dir nicht das hier angetan?« Er deutete auf ihr Gesicht. »Ein Monster aus dir gemacht?«


    Isabels Wangen glühten. Sie wandte den Blick ab, überrascht, wie sehr seine Worte sie schmerzten. »Er hat mir das Leben gerettet«, sagte sie, während sie den Reißverschluss ihrer Jacke zu- und sich die Kapuze ins Gesicht zog, um sich in ihren Schatten zu verbergen. Sie ließ Jesse stehen und ging weiter.


    Er lief ihr nach.


    »Das gibt ihm trotzdem nicht das Recht, dich zu seiner Sklavin zu machen.«


    »Es ist anders. Du würdest es nicht verstehen.«


    »Weil es keinen Sinn ergibt.«


    »Abgesehen davon bin ich kein Monster, sondern eine Frau. Wenn du nicht so ein Holzkopf wärst, würdest du das auch begreifen.«


    Jesse hob die Hände. »So habe ich das nicht gemeint.«


    Isabel beschleunigte ihren Schritt, um ihn abzuhängen.


    »Komm schon, Isabel. Lauf nicht weg. Es tut mir leid.«


    »Ich habe versucht mich umzubringen, kapiert? Ohne Krampus wäre ich längst unter der Erde.«


    »Was? Warum wolltest du dir so etwas antun?«


    »Das geht dich nun wirklich nichts an, oder?«


    Er runzelte die Stirn und nickte. »Du hast recht, tut mir leid.«


    Sie blieb nicht stehen.


    »Ich wollte meine Nase nicht in deine Angelegenheiten stecken«, sagte er. »Ich versuche nur, mir einen Reim auf das Ganze zu machen. Ganz ehrlich, es tut mir leid.«


    Isabel wurde langsamer und sog tief die kühle Nachtluft ein. »Ich hatte mich in eine üble Lage manövriert. Irgendwie schien alles immer schlimmer zu werden. Ich wollte wohl einfach einen bequemen Ausweg, weiter nichts.«


    »Du musst dich nicht vor mir rechtfertigen.«


    Sie gingen schweigend weiter. Isabel wollte noch weiterreden, sie sehnte sich danach, mit jemand anders als Vernon und den Shawnees zu sprechen, mit jemand Jungem, mit jemandem, der klare, mitfühlende Augen hatte. Aber es war ihr nie leichtgefallen, anderen ihr Herz auszuschütten, und diesen Mann kannte sie nicht einmal. Nur, weil er ein warmes Lachen und gütige Augen hatte, bedeutete das nicht, dass man ihm vertrauen konnte. Außerdem erzählte man nicht einfach einem Wildfremden, dass man mit sechzehn schwanger geworden war, wenn man nicht als Dorfschlampe dastehen wollte. Dabei war das Ganze nicht bloß eine billige Nummer gewesen. Das hätte es vielleicht einfacher gemacht. Hastig blinzelte Isabel die Tränen fort, die ihr in den Augen brannten. Fang bloß nicht damit an. Lass es ruhen, Mädchen. Sie war immer wieder überrascht, wie sehr es noch wehtat, selbst nach all den Jahren. Sie versuchte, nicht an ihr Kind zu denken, das ohne seine leibliche Mutter aufgewachsen war. Wäre sie stärker gewesen, dann wäre sie jetzt vielleicht bei ihm.


    »Ich bin mit sechzehn von zu Hause weggelaufen, von allem. Ich konnte nicht klar denken, und irgendwie bin ich hier in den Hügeln gelandet. Es war Winter und kalt, und ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich hatte keine Ahnung, wie ich all meine Fehler wiedergutmachen sollte. Also bin ich an einen Steilhang gegangen und habe auf den felsigen Grund hinuntergespäht. Da unten war meine Antwort… die Antwort auf all den Schmerz und die Reue.« Isabel stellte fest, dass sie weinte. »Ich wünschte, ich wäre damals bei klarerem Verstand gewesen. Aber ich habe mich so mies gefühlt wegen allem, was passiert war… so was von mies. Ich wollte einfach nur, dass es nicht mehr wehtut.« Sie wischte sich die Tränen weg. »Sorry, ich wollte dich nicht volllabern.«


    Jesse legte ihr einen Arm um die Schultern. Isabel hatte sich von niemandem berühren lassen, nicht auf diese Art, nicht seit über vierzig Jahren. Sie schlug die Hände vors Gesicht und begann zu schluchzen.


    »Ich habe zu den Sternen aufgeblickt«, sagte sie, »den lieben Gott angefleht, mir zu vergeben, und bin über die Kante getreten.«


    »Himmel, Isabel.«


    »Ich hätte mir einen höheren Hang suchen sollen, denn der Sturz… hat mich nicht umgebracht.« Sie stieß ein niederträchtiges Lachen aus. »Ich habe mir bloß fast alle Knochen gebrochen. Ich konnte mich nicht mehr bewegen, habe bloß dagelegen und geschrien. Der Schmerz war wirklich schrecklich.« Sie rückte von Jesse ab und wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht. »Am Ende haben mich die Shawnees gefunden und mich zu Krampus gebracht. Wahrscheinlich habe ich mir bei der Aktion mehrere Wirbel gebrochen, ich konnte nämlich nur noch einen Arm bewegen und hatte kein Gefühl mehr von der Hüfte abwärts. Die Welt um mich herum verschwamm langsam. Ich glaube, ich lag im Sterben. Da hat Krampus mich gebissen.«


    »Gebissen?«


    »M-hm. So macht er das. Dadurch verwandelt er einen. Nach allem, was er erzählt, hat es damit zu tun, dass das Blut sich vermischen muss. Wie auch immer, jedenfalls hat er mir das Leben gerettet. Er hat mich geheilt. Nach etwa zwei Tagen konnte ich wieder laufen. Nur war das nicht alles.« Sie streckte die Hände aus und schaute auf die scharfkantigen schwarzen Nägel herab, die aus ihren Schuppenfingern hervorragten. »Ich habe nicht immer wie ein Monster ausgesehen, weißt du? Ich hatte mal helle Haut und langes rotes Haar. Und auch das eine oder andere hübsche Kleid.«


    Sie gingen eine ganze Weile nebeneinanderher, ohne dass einer von ihnen etwas sagte.


    »Deshalb bleibst du also bei ihm, weil er dich gerettet hat?«


    Sie blickte in den Nachthimmel und ließ sich Schneeflocken aufs Gesicht fallen. »Nein«, sagte sie, in dem Wissen, dass sie sich auf die Suche nach ihrem Sohn gemacht hätte, wenn sie gekonnt hätte. Sie wusste, dass ihr Junge, der inzwischen Mitte vierzig sein musste, sie nicht erkennen würde und dass er sie vermutlich auch nicht kennenlernen wollte, nachdem sie ihn verlassen hatte. Dabei hätte sie wirklich gerne gesehen, was aus ihm geworden war. Ob er die Augen seines Vaters hatte. »Ich würde ihn sofort verlassen, wenn ich könnte.«


    »Was hält dich davon ab?«


    »Krampus hat uns verboten, in die Stadt zu gehen. Er hat uns verboten, uns in die Nähe anderer Menschen zu begeben, sofern es sich vermeiden lässt. Er will nicht, dass uns jemand sieht. Zumindest wollte er das bisher nicht. Du weißt schon, als er noch angekettet war. Dann und wann hat er einen von uns in die Stadt geschickt, um eine Zeitung zu stehlen oder die Bibliothek nach Büchern über den Weihnachtsmann zu durchforsten, oder um irgendwelche anderen Sachen zu holen, die wir nicht selbst herstellen konnten.«


    »Lass mich raten, es gibt irgendeinen Grund, warum ihr ihm gehorchen müsst? Er hat euch verzaubert? Euch hypnotisiert?«


    Sie nickte. »So in etwa. Sobald er dich verwandelt hat, muss er dir nur einen direkten Befehl geben, damit du ihm unweigerlich gehorchen musst. Es ist, als wärst du eine Marionette. Du denkst nicht mehr, du agierst nur noch.«


    »Dir hat er dann wohl befohlen, in seiner Nähe zu bleiben.«


    »Er hat uns einen Eid ablegen lassen: nicht davonzulaufen, ihn zu beschützen, uns um ihn zu kümmern und dergleichen.«


    »Da bleibt einer jungen Dame nicht mehr viel vom Leben.«


    »Ich versuche, nicht allzu oft darüber nachzudenken.« Da bemerkte sie das Supermarktschild, das einen knappen halben Kilometer vor ihnen im Dunkeln leuchtete.


    »Was ist er?«


    »Krampus?«


    Er grinste. »Wer sonst?«


    Isabel brachte ein Lächeln zustande. »Das weiß ich auch nicht so genau. Die Shawnees halten ihn für einen Waldgott. Die sind derart hin und weg von ihm, dass er sie nicht mal hätte verwandeln müssen. Wahrscheinlich hat er es nur getan, damit sie nicht altern. Makwa hat mir erzählt, dass sein ganzer Stamm Krampus Gaben dargebracht hat, und zwar lange bevor die ersten weißen Siedler hier aufgetaucht sind.«


    »Und Vernon? Der hat sich bestimmt nicht freiwillig gemeldet.«


    Sie lachte. »Er war Landgutachter für die Kohlengesellschaft, irgendwann Anfang des vorigen Jahrhunderts, und ist durch Zufall auf Krampus gestoßen. Danach konnte Krampus ihn natürlich nicht wieder gehen lassen. So hat Vernon seit bald einem Jahrhundert nur noch die sturen Indianer als Gesellschaft. Wenn du ihm auch nur die geringste Gelegenheit dazu gibst, kaut er dir ein Ohr darüber ab, das kann ich dir sagen.«


    Auf dem Weg Richtung Supermarkt umrundeten sie einen Haufen schmutzigen Schnees an einer Seite des Parkplatzes. Im Schatten der Mülltonne blieben sie stehen. Isabel spähte durch das Schaufenster auf die Waren im Innern des kleinen Ladens. Es gab eine kleine Auswahl von Lebensmitteln und Haushaltsbedarf sowie lokale Erzeugnisse und Andenken: Pekannussküchlein, Marmeladen, Würstchen und Trockenfleisch, außerdem Steppdecken, Waschbärmützen, Schlüsselanhänger, Magneten und in China hergestellter Indianerschmuck. Isabel war seit ihrer Schwangerschaft in keinem Geschäft mehr gewesen und stellte fest, dass die bunten Auslagen und Verpackungen eine geradezu hypnotisierende Wirkung auf sie hatten. Ich würde wirklich gerne ein bisschen Zeit dort drin verbringen, dachte sie sich. Mehr als gerne.


    Jesse zog ein Bündel Geldscheine aus der Brusttasche hervor und blätterte sie durch. »Mist, das sind ja alles Hunderter.« Er schnaubte. »Ich hätte nicht gedacht, dass einmal der Tag kommen würde, an dem ich mich über zu viele Hundertdollarscheine beklage. Ah, da haben wir es ja.« Er zog einen Hunderter und zwei Zwanziger aus dem Bündel, steckte den Rest wieder ein und ging in Richtung Geschäft. Isabel wartete in den Schatten. Jesse hielt inne und drehte sich zu ihr um. »Ach ja… du musst wohl draußen bleiben?«


    Sie nickte gedankenverloren, den Blick noch immer auf die Regale voll billigem Tand gerichtet.


    Er musterte sie einen Moment lang. »Ich wette, es ist ein Weilchen her, seit du zum letzten Mal in einem Laden warst.«


    Erneut nickte sie.


    »Na schön, ich muss zahlen, bevor ich den Kanister auffüllen kann. Dauert eine Sekunde. Bitte lass mich nicht sitzen und renn weg.« Er zwinkerte ihr zu und ging davon. »Oh«, rief er über die Schulter zurück, »und nimm dich vor Holzwegen in Acht. Hier in der Gegend hat sich ein Mädchen erst vor zwei Wochen den Fuß auf einem gebrochen.«


    Isabel stemmte die Hände in die Hüften und sah ihm nach.


    Etwa eine Minute nachdem Jesse den Supermarkt betreten hatte, kam ein Auto über die Hauptstraße und fuhr auf den Parkplatz. Sofort zog Isabel sich in die Schatten zurück. Zwei Teenagerinnen und ein älterer Junge stiegen aus und lachten über irgendeinen Witz. Eines der Mädchen sprang dem Jungen auf den Rücken und ritt huckepack in den Laden. Alle drei johlten und führten sich auf, als wäre das Leben ein einziger Vergnügungspark. So sorglos, dachte Isabel und versuchte, den Neid, der an ihr nagte, nicht zu beachten. »Im Leben läuft es nicht immer so, wie man es gerne hätte«, murmelte sie halblaut. »So ist das eben.«


    Isabel beobachtete, wie die drei im Supermarkt herumalberten. Die beiden Mädchen hatten langes, wogendes Haar, das auf- und abwippte und im Licht der Bierreklamen seidig glänzte. Da lässt ein Mann sicher gerne die Hand hindurchgleiten, dachte Isabel und berührte ihren kurz geschnittenen Haarschopf; er fühlte sich fettig und verkrustet an. Seit dem letzten Herbst war sie nicht mehr dazu gekommen, sich zu waschen, denn die Bäche waren zu dieser Jahreszeit zu kalt. Die Mädchen waren geschminkt, trugen Lippenstift, Eyeliner und Ohrringe. All die Dinge, die man als Mädchen trägt, um sich hübsch zu machen. Isabel fragte sich, ob es Make-up gab, mit dem sich die Flecken auf ihrem Gesicht überdecken ließen. Vielleicht ein bisschen Lippenstift? Dann sähe ich hoffentlich etwas mehr wie eine junge Frau und etwas weniger wie ein Höhlenmonster aus.


    Da kam Jesse wieder heraus. In der einen Hand hielt er den Benzinkanister, in der anderen eine volle Einkaufstüte. Er nickte ihr zu, ging an die Zapfsäule und befüllte den Kanister. Wenig später traten die Jugendlichen aus dem Supermarkt. Der Junge schüttelte seine Getränkedose, machte sie auf und spritzte die Mädchen damit nass. Beide stießen laute Schreie aus, griffen händeweise in den Schnee und bewarfen ihn damit. Er duckte sich weg, rutschte auf dem Eis aus und ließ die Dose fallen. Die drei lachten sich kaputt. Mit einem Mal wollte Isabel, dass sie aufhörten. Sie wollte die drei weder hören noch sehen. Isabel ballte die Hände zu Fäusten. Sie wollte die drei zum Schweigen bringen, ihnen das wunderschöne Haar ausreißen, die hübschen Gesichter zerkratzen und ihnen zeigen, wie es war, alles zu verlieren.


    Eines der Mädchen half dem Jungen auf die Beine. Er legte ihr die Hände um die Taille, zog sie an sich, und sie umarmten und küssten sich– lange und innig, wie es nur junge Liebende tun. Isabel legte die Finger an die Lippen und starrte die beiden mit angehaltenem Atem an. Kurz darauf stiegen die drei wieder ein. Isabel wünschte ihnen nichts Böses mehr, sie wollte sie nur begleiten, zu ihnen ins Auto steigen und mit ihnen dorthin fahren, wo junge Leute heutzutage eben hinfuhren, um sich zu amüsieren. Sie versuchte, sich vorzustellen, wie es wäre, einfach nur Spaß zu haben, und blickte dem Auto hinterher, bis der Schein der Rücklichter in der Dunkelheit verschwand.


    Jesse näherte sich ihr. »Kannst du die hier nehmen?« Er reichte ihr eine Einkaufstüte und setzte den Kanister zu ihren Füßen ab.


    »Ich komme gleich wieder. Muss nur schnell wo anrufen.«


    »Anrufen? Moment mal. Ich bin mir nicht sicher, ob du das tun solltest.«


    »Ich muss herausfinden, ob es meiner Kleinen gutgeht. Ich rufe nur ihre Großmutter an. Ich kann unmöglich mit einem einzigen Anruf Krampus in Gefahr bringen. Du musst also nichts machen.«


    Sie biss sich auf die Unterlippe. Solange Krampus nicht erkennbar in Gefahr geriet und keines seiner Gebote verletzt wurde, war sie in ihren Handlungen frei.


    »Isabel, das ist keine Bitte. Ich mache das jetzt, ob du es willst oder nicht. Bin gleich zurück.«


    »Ja… in Ordnung.«


    Er ging Richtung Telefon und drehte sich dann noch einmal um. »Ach ja, hier. Ich hab dir eine Kleinigkeit mitgebracht.« Er zog eine Plastiktüte aus der Einkaufstasche und überreichte sie Isabel.


    »Was ist das?«


    »Sieh doch einfach selbst nach.«


    Sie schaute ihm noch einen Moment hinterher, bevor sie in die Tüte spähte und darin eine Packung Kaugummi mit Wassermelonengeschmack, einen riesigen Mandel-Schokoriegel und etwas aus Pelz entdeckte. Sie zog es heraus. Es war eine Wintermütze, schwarz-weiß und unglaublich flauschig. Als sie die Mütze emporhielt, stellte sie fest, dass sie aussah wie der Kopf eines Pandabären, mitsamt Nase, Ohren und großen, rührseligen Augen. Links und rechts baumelten weiche Ohrenklappen. Das Ding war absolut lächerlich, und kein Junge hätte sie jemals getragen. In der Tüte befand sich aber noch etwas. Isabel holte eine Schachtel hervor, klappte sie auf und starrte auf das Armband mit dem viel zu großen, herzförmigen Medaillon daran. Sie stieß einen leisen Schrei aus und schlug die Hand vor den Mund. Anscheinend hatte Jesse bei Schmuck einen ebenso schlechten Geschmack wie bei Frauenmützen, trotzdem wollte das glückliche Lächeln nicht von ihren Lippen verschwinden. Sie riss das Armband aus der Schachtel und schob es sich über die Hand. Sie wusste, dass es bloß Tand war, aber es glitzerte und war unglaublich mädchenhaft. Einem Monster kaufte man so etwas nicht, und für einen Moment fühlte Isabel sich wieder wie ein junges Mädchen. Sie schloss die Augen und genoss das Gefühl. Eine Träne rann ihr über die Wange und dann noch eine. Sie versuchte, sich zu erinnern, wann ihr zum letzten Mal jemand etwas geschenkt hatte. Daniel einen Ring, vor gut vierzig Jahren. Sie wischte sich über die Augen. »Schluss damit«, flüsterte sie. »Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um weinerlich zu werden.«


    Da legte Jesse auf und näherte sich ihr eilig.


    Isabel schob ihre Kapuze zurück, zog die Mütze auf und band hastig die Ohrenklappen unterm Kinn zusammen. Sie hoffte, dass sie so albern aussah, wie sie sich fühlte, und konnte es kaum erwarten, sein Gesicht zu sehen.


    Jesse nahm den Benzinkanister. »Wir müssen zurück.« Er folgte dem Kiesweg, ohne sie auch nur eines Blickes zu würdigen. Seine Miene war grimmig und entschlossen.


    Verwirrt zögerte Isabel und verspürte einen kleinen, schmerzhaften Stich. Was ist da gerade passiert? Sie nahm die Einkaufstasche und schloss im Laufschritt zu ihm auf.


    »Sie sind hinter Abigail her«, sagte er angespannt.


    Isabel wusste nicht, was sie sagen sollte.


    »Lindas Mutter hat mich gefragt, warum Ash Boggs bei ihr aufgetaucht ist und nach Abi gefragt hat. Mehr wollte die alte Hexe nicht sagen, kein Wort. Dafür hat sie mich immer wieder gefragt, was ich getan habe. Weißt du, was das bedeutet?«


    Isabel schüttelte den Kopf.


    »Das bedeutet, dass der General seine Drohung wahr machen will, nicht mehr und nicht weniger. Scheiße.« Sein Tonfall wurde rauh und hart. »Verdammte Scheiße!«


    Mit langen Schritten eilte Jesse voraus, und Isabel musste in Laufschritt verfallen, um mit ihm mitzuhalten.


    »Wer weiß, was der General mit ihr macht«, sagte Jesse, doch er schien eher mit sich selbst zu reden. »Ich muss etwas unternehmen, bevor es zu spät ist.«



    ***



    Isabel sah zu, wie Jesse den Kanister in den Tank leerte, ihn zuschraubte und hinten in den Wagen warf. Als sie ankamen, saß Vernon auf den Stufen. Er schaute zu Isabel auf, und sein Blick blieb sofort an der Mütze auf ihrem Kopf hängen. Er kicherte. »Das ist ja wirklich allerliebst. Ich hoffe wirklich, dass ihr Makwa auch so eine mitgebracht habt.« Jesse wollte an ihm vorbeilaufen, doch Vernon hielt ihn mit ausgestrecktem Arm zurück. »Moment. Ich an eurer Stelle würde da jetzt nicht reingehen.«


    »Warum?«, fragte Isabel. »Was ist passiert?«


    »Nichts. Der hässliche Alte hat nur mal wieder miese Laune. Weiter nichts.«


    Jesse drückte Vernons Arm weg und ging rein. Isabel folgte ihm. Sie trafen Krampus im Schneidersitz vor dem Ofen an. Er hatte die Augen geschlossen und einen Ausdruck höchster Konzentration im Gesicht. Der Sack stand vor ihm, und um seine Füße lagen Pfeile aus Gold und Bronze verstreut. Sie sahen uralt aus. Die Shawnees saßen ein Stück entfernt und beobachteten ihn mit nervösen Mienen. Wipi warf ihnen einen Blick zu und schüttelte warnend den Kopf.


    »Das ist gerade kein guter Zeitpunkt«, flüsterte Isabel.


    Jesse ignorierte sie und trat vor.


    Isabel packte ihn am Arm. »Warte.«


    Er riss sich los und ging weiter. »Krampus.«


    Der Alte legte die Stirn in Falten, blickte aber nicht auf.


    Da trat Jesse direkt vor den Herrn der Julzeit. »Krampus. Wir müssen uns unterhalten.«


    Der öffnete die Augen noch immer nicht, hob jedoch eine Hand und fuchtelte damit in der Luft herum. Isabel bemerkte die zunehmende Verärgerung im Gesicht ihres Herrn und wusste, was das bedeuten konnte. Sie eilte zu Jesse und legte ihm die Hand auf die Brust, um ihn zurückzuhalten. »Jesse«, sagte sie mit leiser, rauher Stimme. »Du musst warten.«


    Krampus steckte seinen Arm tief in den Sack. Anscheinend suchte er etwas. Mehrere Minuten vergingen. Isabel spürte, wie Jesses Anspannung mit jeder verstreichenden Sekunde zunahm.


    »Krampus«, sagte Jesse laut. »Es ist dringend.«


    Der Alte zog den Arm hervor, öffnete die Augen, starrte auf seine leere Hand und stieß ein Heulen aus. »Verdammt sei Odin«, fauchte er. »Verdammt seien die Walküren. Wo haben sie ihn versteckt?« Er fixierte Jesse und knurrte: »Du wagst es, mich zu stören?«


    Jesse wich nicht einen Schritt zurück. »Wir müssen sofort los. Wir müssen meine Tochter holen, bevor es…«


    »Nicht jetzt«, sagte Krampus und bedeutete ihm mit einem Wink, dass er verschwinden sollte.


    Seine beherrschte Reaktion überraschte Isabel, doch dann erkannte sie, wie erschöpft er war.


    »Nein«, beharrte Jesse. »Du verstehst das nicht, der General will…«


    »Du verstehst nicht. Ich muss Lokis Pfeil finden. Ohne ihn kann ich Baldr nicht aufhalten. Dann wird er uns alle töten.«


    »Krampus, du musst…«


    »Nein!«, brüllte Krampus und erhob sich mit zuckendem Schwanz. »Es steht dir nicht zu, mir zu sagen, was ich zu tun habe!«


    Isabel zerrte Jesse zurück. »Hör auf!«


    Doch der zeigte mit ausgestrecktem Finger auf Krampus. »Meine Kleine ist in Schwierigkeiten, und ich werde etwas dagegen unternehmen. Ich sag dir was, bleib einfach hier sitzen. Ich kümmere mich derweil um den Schlamassel.« Er riss sich von Isabel los und ging hinüber zu dem Pappkarton, in dem das Geld und die Waffen lagen.


    Krampus’ Gesicht verzerrte sich zu einer Grimasse. Er blähte die Nasenflügel und atmete in kurzen, harten Stößen. Isabel wusste, was als Nächstes kommen würde, und sie schaute hilflos zu, wie er die Zähne bleckte und die langen Fangzähne entblößte. Er riss die rot glühenden Augen weit auf. Sie wollte Jesse warnen, doch der Alte war mit drei langen Sätzen bei ihm. Anscheinend hatte Jesse etwas gehört, denn er fuhr herum, doch noch in der Drehung packte Krampus ihn mit einer Hand am Kragen und mit der anderen vorne an der Jacke. Er hob Jesse von den Füßen und knallte ihn gegen die Wand. Das ganze Gebäude erzitterte.


    »Du gehst nirgendwohin, solange ich es dir nicht erlaube.«


    Jesse schnappte nach Luft und erwiderte unter Mühen: »Ich scheiß auf dich. Ich bin keiner von deinen Sklaven.« Er packte seinen Gegner am Handgelenk und versuchte, sich ihm zu entwinden.


    Krampus schleuderte ihn zu Boden. »Haltet ihn fest«, befahl er.


    Schon waren die Shawnees über Jesse und packten ihn, ehe er sich aufrappeln konnte. Er schlug um sich und traf Makwa an der Schläfe, doch im nächsten Moment hatten sie ihn fest im Griff.


    Krampus stapfte auf Jesse zu und baute sich über ihm auf. Ein tiefes Knurren drang aus seiner Kehle. Isabel wusste, dass Jesse zu weit gegangen war, ihr war klar, dass Krampus Jesse nun beißen und ihn verwandeln würde.


    »Meine Geduld ist am Ende«, blaffte Krampus. Er ging in die Hocke, packte Jesses Arm und hielt ihn ausgestreckt vor sich hin. »Du lässt mir keine Wahl.« Er grinste und entblößte dabei einmal mehr seine Eckzähne.


    »Nein!«, rief Isabel. »Krampus, hör auf!«


    Der Alte beachtete sie nicht. Er öffnete den Mund, um Jesse zu beißen.


    Da stürzte Isabel auf ihn zu und drängte sich zwischen die beiden.


    Krampus starrte sie an, als hätte er sie am liebsten mit bloßen Fäusten zu Tode geprügelt.


    »Du hast einen Eid geschworen«, schrie Isabel. »Einen Bluteid!«


    Krampus wischte sie beiseite, sodass sie über den Boden kullerte und in die Bankreihen krachte. Isabel rollte sich ab, kam wieder auf die Füße und brüllte: »Bedeutet das Wort des Herrn der Julzeit etwa nichts? Wie unterscheidest du dich dann von Sankt Nikolaus?«


    Krampus sprang auf und funkelte Isabel böse an. Sie sah seinen lodernden Augen an, dass er erwog, sie zu töten. Er hob das Gesicht zu den Dachschindeln und stieß ein Heulen aus. Dann biss er die Zähne zusammen und stand mit geschlossenen Augen da, während seine Brust sich hob und senkte. Nach einer Weile begann er, ruhiger zu atmen. Seine Schultern sackten herab.


    »Isabel… meine kleine Löwin. Dein Herz ist kühn, und deine Worte sind wahr.« Er richtete den Blick auf Jesse. »Du… solltest du es je wieder wagen, mich herauszufordern, dann… töte ich dich.« Seine Worte klangen endgültig. Er atmete gedehnt aus. »Ich werde meinem Eid treu bleiben. Diese Männer werden umkommen, und sie werden eines hässlichen Todes sterben. Aber alles zu seiner Zeit, denn vorerst haben wir Dringlicheres zu erledigen.« Er wandte sich ab, taumelte in Richtung Ofen und starrte erneut auf den samtenen Sack.


    »Fesselt ihn«, sagte Krampus über die Schulter. »Sorgt dafür, dass er nicht wegläuft. Ich kann es nicht riskieren, dass er entkommt. Er ist zu unberechenbar.«


    Makwa riss Jesse herum, drückte ihn grob zu Boden und stieß ihm ein Knie in den Rücken. Er deutete auf mehrere Vorhangstangen, die in einer Ecke lehnten. Wipi sprang auf die Beine, zog sein Messer und schnitt die Bänder von den Stangen.


    Isabel hielt ihn auf. »Gib sie mir.« Sie nahm Wipi die Bänder aus der Hand.


    Er schaute zu Makwa und zuckte mit den Schultern. Isabel ging zu dem Indianer hinüber. »Sei nicht so ein Grobian. Und jetzt runter von ihm.«


    Finster verzog Makwa das Gesicht und sagte etwas in der Shawnee-Sprache, von dem Isabel wusste, dass es nicht gerade schmeichelhaft war. Trotzdem stand er auf.


    »Halt mir deine Handgelenke hin.«


    Widerwillig tat Jesse wie geheißen.


    Isabel fesselte ihm die Handgelenke behutsam, aber fest. Jesse schaute sie nicht an. Stattdessen starrte er die ganze Zeit finster zu Krampus hinüber.


    Der setzte sich wieder neben den Sack. Er nahm einen der Pfeile und betrachtete ihn. »Wo versteckst du dich?«



    ***



    Sankt Nikolaus stand am Hang und schaute zu den Wölfen hinab. Der auffrischende Morgenwind peitschte seinen langen Bart. Sein Atem bildete in der Kälte Wölkchen. Die Wölfin blickte zu ihm auf und dann zu ihrem Gefährten, der reglos auf der Seite lag. Sie stieß ein Winseln aus und berührte ihn mit der Pfote, doch er regte sich nicht. Dann bellte sie zu dem weißbärtigen Mann empor. Dessen Gesicht zuckte, aber er schaute nur weiter zu den beiden hinab.


    Nikolaus suchte den Himmel mit Blicken ab, entdeckte jedoch keine Spur von den Raben, die er seit dem vergangenen Morgen nicht mehr gehört hatte. Er wusste, was das bedeutete. Die Spur war kalt. Ohne die Raben konnte Krampus überall sein, im schlimmsten Fall tausend Meilen weit weg. Er verschwendete hier bloß seine Zeit.


    Von Osten her hörte er Hörnerschall. Er wandte sich um, zog sein eigenes Horn hervor und stieß hinein. Der Laut hallte durchs Tal, ein Laut, der den meisten sterblichen Ohren entgehen würde, ein Laut, der um die halbe Welt trug.


    Wenige Minuten später kam ein Schlitten über den weit entfernten Bergkamm hinweg auf ihn zugeflogen. Er war kleiner als sein Weihnachtsschlitten und wurde von zwei Ziegenböcken gezogen, Tanngrisnir und Tanngnost. Die beiden waren echte Julböcke, die letzten ihrer Art, seine letzten Bande zu einem längst vergangenen Zeitalter.


    »Die Vergangenheit sollte vergangen bleiben«, knurrte er. So viel konnte ich vergessen. Doch jetzt kehrt Krampus zurück und erweckt alte Gespenster wieder zum Leben. Nikolaus schaute in den Himmel. Baldr ist tot, bei allen Göttern, und das muss er auch bleiben. Er hat für seine Missetaten bezahlt, für seinen Hochmut, seine Falschheit, mit seinem Leben, seiner Seele… er hat hundertfach dafür bezahlt. Wann ist es endlich genug? Wann darf ich vergessen?


    Der Schlitten schwebte herab und kam schlitternd auf der unebenen Straße zum Stehen. Zwei Elfen sprangen heraus, beide mit Schwert und Pistole bewaffnet und in Waldläuferkleidung: dicke Jacken, Hosen, Mäntel und Stiefel. Mit ihren scharfen Augen suchten sie die Hügel ab, während sie gemächlich auf Nikolaus zukamen– sie reichten ihm gerade mal bis zum Gürtel. Die Elfen spähten zu den Wölfen hinunter.


    »Ist Freki tot?«, fragte Tahl, der jüngere von beiden.


    »Nein«, antwortete Nikolaus. »Aber ich fürchte, er wird es bald sein.«


    »Können wir etwas tun?«


    »Nicht für Freki. Er ist zu groß, um ihn auf dem Schlitten zu transportieren.«


    »Was für ein Jammer.«


    »Ja«, pflichtete ihm Nikolaus bei. »Geri weicht nicht von seiner Seite. Nicht einmal im Tod. Sie teilen das gleiche Schicksal.«


    Sie beobachteten, wie Geri immer wieder um ihren Gefährten herumlief. Sie leckte ihm den Pelz und blickte einmal mehr zu dem weißbärtigen Mann empor. Ihr Bellen wurde wieder zu einem Winseln.


    »Wir können sie nicht einfach so zurücklassen«, sagte Tahl. »Irgendetwas müssen wir doch unternehmen können.«


    »Es ist traurig, aber sie gehören der Vergangenheit an, und ihre Zeit ist abgelaufen, wie die aller Uralten.« Nikolaus wandte sich ab und stieg auf den Schlitten. Der ältere Elf folgte ihm, aber der jüngere blieb zurück und schaute weiter zu den Geschöpfen hinab, deren Schicksal besiegelt war.


    »Komm schon, Tahl«, rief Nikolaus. »Mach es dir nicht noch schwerer.«


    Der Elf biss sich auf die Lippe, ließ den Hang und die beiden Wölfe zurück, rannte los und sprang auf den Schlitten. Der ältere Elf ließ die Zügel schnalzen, woraufhin die beiden Ziegen blökten, durch die Luft rannten und den Schlitten über die Bäume emporzogen. Tahl sah zu, wie die Wölfe unter ihnen immer winziger wurden, bis sie schließlich nur noch zwei einsame kleine Kleckse im Wald waren.


    Nachdem der Schlitten hinter dem Bergkamm verschwunden war, legte die Wölfin den Kopf in den Nacken und jaulte. Der klagende, verlorene Laut hallte von den schneebedeckten Hügeln wider.
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    Das Heulen bohrte sich Krampus in den Schädel, ins Herz. Es war unvorstellbar leise, kaum ein Flüstern, nicht einmal das Echo eines Echos, und dennoch so schwer zu ertragen.


    Das erste Licht der Morgendämmerung fiel zwischen den Latten der Holzverkleidung hindurch. Die anderen schliefen ungestört weiter, aber für Krampus gab es offenbar keine Flucht vor dem Klageruf. Welch Leid, dachte er. Er umklammerte den Sack, zog ihn auf seinen Schoß und versuchte krampfhaft, sich von dem Heulen abzulenken. Lokis Pfeil, dachte er, wenn wir ihn nicht finden, bin ich wehrlos. Voll und ganz konzentrierte er sich auf diese Aufgabe und versuchte, ihn sich in allen denkbaren Manifestationen vorzustellen. Allerdings hatte er nicht die geringste Ahnung, wie der sagenumwobene Pfeil aussah und wo er sich befinden mochte. Er musste sich auf den Sack verlassen, nicht nur um das Ding zu suchen, sondern um es zu finden, und der Sack forderte seinen Tribut. Wo bist du? Wo bist du nur?


    Laut der Legende hatte Odin den Pfeil nach Muspell gebracht, ins Reich der Lava und des Feuers, wo er eingeschmolzen und für immer zerstört werden sollte, doch Hel hatte anderes berichtet. Krampus kniff die Augen zu, dachte an Asgard und vereinte seinen Geist mit dem Sack. Die verkohlten Ruinen Walhallas erschienen vor seinem geistigen Auge. Die umliegenden Ländereien waren abgebrannt, ein Friedhof bröckelnder Asche. Er fragte sich, wie lange es wohl noch dauerte, bis sie dieses geisterhafte Reich für immer verloren. Die Gebeine eines Schiffs in einem ausgetrockneten Meeresbett tauchten vor ihm auf. »Ringhorn, Baldrs Totenschiff«, flüsterte Krampus. »Hier muss er sein. Suche den…«


    Erneut Geheul– klagend und durchdringend.


    Die Vision verblasste. Krampus öffnete die Augen und sah einmal mehr das Innere der Kirche vor sich, die gequälte Miene des ans Kreuz geschlagenen Christus an der Wand. Er seufzte gedehnt und ließ den Sack zu Boden fallen. Die Erschöpfung saß ihm in den Knochen. Dann stemmte er sich hoch und trat ans Fenster, blickte hinaus in den eisigen Morgen, schaute zu, wie das fahle Licht zwischen den Eiszapfen tanzte, und lauschte dem Gesang der Vögel. Er sehnte sich danach, den ganzen Tag lang einfach nur dazusitzen und Sol dabei zuzusehen, wie sie durch die Winterlandschaft wanderte. Aber für solche Kindereien hatte er keine Zeit, solange Baldr noch atmete.


    Wieder erklang das Heulen.


    Geri, da war Krampus sich sicher. Die Sprache der Tiere glich der seinen, und er hatte ein besonderes Band zu den Wesen der Vorzeit. Das Heulen kündete nicht bloß von Schmerz, sondern von Verlassenheit. Krampus schüttelte den Kopf. Er hat sie zurückgelassen. Odins mächtige Tiere, allein zum Sterben zurückgelassen. Er merkte, wie er die Fingernägel in den Handballen bohrte. Für eine solche Tat würde Odin ihn aufs übelste verwünschen.


    Ein weiteres Heulen.


    Doch er trägt die Schuld nicht allein, denn auch ich hatte bei dieser Sache die Hand im Spiel. Das kann ich nicht abstreiten. Würde ich mich genauso verhalten wie er? Würde ich danebenstehen und nichts tun? Sie sterben lassen? Würde ich zulassen, dass diese prachtvollen Tiere von der Welt verschwinden? Er schüttelte den Kopf. Jemand muss etwas unternehmen.


    Krampus drehte sich um. Er wusste, was zu tun war, dennoch zögerte er. Es könnte einer seiner Tricks sein. Eine Falle. Eine Täuschung, um mich aus meinem Versteck zu locken. Er holte tief Atem. Vielleicht… vielleicht aber auch nicht. Manche Risiken muss man eingehen.


    »Erhebt euch«, rief Krampus.


    Die Belznickel hoben die Köpfe, setzten sich auf und schauten sich um, als wären sie sich nicht sicher, wo sie sich befanden und wie sie hierhergelangt waren. Auf Jesses Gesicht spiegelte sich dagegen keine Verwirrung. Er richtete sich schnell auf, die Hände noch immer zusammengebunden, die Beine an eine Kirchenbank gefesselt. Krampus konnte ihm die Konzentration ansehen, seinen Hass; der Mann machte keinen Hehl daraus. Der Alte dachte daran, wie überrascht Jesse wohl gewesen wäre, wenn er erfahren hätte, wie gut er, Krampus, diesen Hass verstand. Ihm gefiel der Kampfgeist dieses Mannes, und er hätte ihm gerne gesagt, dass er durchhalten sollte und dass er, der Herr der Julzeit, sein Versprechen einlösen würde, doch er wusste, dass solche Worte vergeblich waren, solange Jesse an einem so finsteren Ort weilte.


    »Wir brechen auf. Beladet den Wagen. Ich habe etwas zu erledigen.«


    Sie sahen ihn verwundert an.


    »Wir müssen den Wolf finden.«



    ***



    »Das ist schlicht und ergreifend dumm«, sagte Jesse, der die vereisten Spurrinnen sorgfältig im Auge behielt, während er seine Taschen abklopfte, in der Hoffnung, irgendwo noch eine Zigarette zu finden.


    »Ob es nun dumm ist oder nicht«, antwortete Isabel, »er hat seine Entscheidung getroffen.« Sie trug immer noch die seltsame Pandamütze, die er ihr gekauft hatte. Tatsächlich hatte sie das Ding nicht ein einziges Mal abgenommen, weshalb es ihm schwerfiel, sauer auf sie zu sein.


    Jesse fuhr im Schneckentempo durch einen kleinen Bach. Er schüttelte den Kopf. Auf der Hauptstraße hatten sie Glück gehabt, bisher waren ihnen nur zwei Sattelschlepper auf Überlandfahrt begegnet. Aber bald würde der Morgenverkehr einsetzen, und es gab keine Garantie dafür, dass sie auf der Rückfahrt glimpflich davonkamen. »Wegen ihm kommen wir noch alle um. Dumm, dumm, dumm.«


    »Manchmal ist er schwer zu verstehen«, sagte Isabel. »In einem Moment will er alle umbringen, und im nächsten weint er um ein paar tote Vögel.«


    »Mir hat ein Zusammenstoß mit den Wölfen gereicht.« Im Rückspiegel beobachtete Jesse Krampus und die Belznickel, die in der zerfetzten Campingkabine hockten. Wachsam spähten sie in den Wald und hielten nach Spuren der Wölfe, des Weihnachtsmanns und von wer weiß was Ausschau. Sie hatten die Hände voller Waffen, von Speeren über Messer bis hin zu einer Maschinenpistole, während Krampus sich an den Sack klammerte wie ein Kind an seine Kuscheldecke. Seine Augen schienen alles förmlich aufzusaugen.


    Als sie an den überall verstreuten Videospielverpackungen vorbeikamen, klopfte Vernon an die Scheibe. »Krampus möchte, dass du umdrehst. Er glaubt, dass wir schon vorbei sind.«


    Jesse suchte eine breitere Stelle, wendete und fuhr langsam wieder den Berg hinunter. Nach einem knappen halben Kilometer hob Krampus die Hand. Jesse trat behutsam auf die Bremse– auf der vereisten Fahrbahn musste er vorsichtig sein. Langsam kamen sie zum Stehen.


    »Er will, dass du den Motor ausschaltest«, sagte Vernon gedämpft, als könnten die Wölfe sich unter dem Wagen versteckt haben.


    Das hielt Jesse allerdings für keine gute Idee. Er wollte jederzeit aufs Gas treten und von hier verschwinden können, für den Fall, dass eines der Tiere auftauchte, und man konnte sich selbst bei warmem Wetter nicht darauf verlassen, dass der alte V8-Motor sofort ansprang. »Ich weiß nicht, ob ich…«


    »Leise«, sagte Vernon und legte einen Finger an die Lippen. »Er lauscht nach ihnen.«


    Jesse verdrehte die Augen und schaltete den Motor ab.


    Krampus schlüpfte aus dem Wagen, gefolgt von den Belznickeln. Die Shawnees, die ihre Pistolen und Messer am Gürtel trugen und die Speere kampfbereit hielten, suchten mit Blicken die Umgebung ab. Vernon kam ans Fenster auf der Fahrerseite. Er fummelte an der aufgemotzten M-10 herum, die er mitgebracht hatte, ohne zu merken, dass er sie dabei auf Jesse richtete. »He«, flüsterte er. »Wie spannt man das Ding noch mal?«


    Als Erstes drückte Jesse den Lauf zu Boden. Er hatte wenig Vertrauen in Vernons Fähigkeit, die Waffe einzusetzen, ohne dabei sich selbst oder seine Freunde zu erschießen, und hoffte bloß, dass er sich nicht in der Nähe befinden würde, falls der Belznickel sie tatsächlich abfeuern sollte.


    »Wenn du schießen willst, musst du diesen Kolben hier zurückziehen.« Jesse hatte noch nie zuvor eine Maschinenpistole abgefeuert, aber es war ein simples Modell. So wie Vernon damit umging, fragte er sich, ob er überhaupt jemals eine Schusswaffe abgefeuert hatte. »Spann den Kolben erst, wenn du wirklich schießen willst, sonst geht die Waffe noch aus Versehen los.«


    Vernon zog den Kolben zurück.


    »Nicht doch! Erst, wenn du wirklich schießen willst.«


    »Ich will ja schießen«, sagte Vernon und richtete die Waffe erneut auf Jesse.


    »Mensch, Vernon«, blaffte Jesse und schob den Lauf der Waffe beiseite. »Du musst besser aufpassen, wo du mit dem Scheißding hinzeigst, alles klar?«


    »Ach ja, stimmt. Tut mir leid.«


    Krampus und die Shawnees standen am Hang und blickten suchend in die Schlucht zu ihren Füßen hinab. Ein leises Heulen hallte durchs Tal, und Jesse stellten sich die Nackenhaare auf. Anscheinend waren die Wölfe ganz in der Nähe.


    Makwa rannte ein Stück die Straße entlang, blieb stehen und zeigte nach unten.


    »Sie haben etwas gefunden«, sagte Vernon.


    »Na, dann schauen wir mal nach«, erwiderte Isabel. Sie schickte sich an auszusteigen, hielt dann aber inne und sah zu Jesse hinüber.


    »Ich komme hier schon allein zurecht«, sagte er.


    Isabel schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht.«


    Jesse schnaubte, zog die Handbremse und stieg aus. »Würde mir wenigstens jemand eine Waffe geben?« Niemand beachtete ihn. »Na schön«, sagte er und folgte Isabel und Vernon zum Hang.


    Er entdeckte die Wölfe, alle beide, etwa fünfzig Meter weiter unten. Einer der beiden lag auf der Seite. Für Jesse sah er tot aus. Der andere hielt neben ihm Wache. Er blickte zu ihnen auf und knurrte mit gesträubtem Fell. Wir sollten das Vieh einfach in Ruhe lassen.


    Krampus und der Wolf starrten einander mehrere Minuten lang an, wobei beide nervös mit den Schwänzen zuckten. Schließlich sagte Krampus: »Niemand von euch setzt seine Waffe ohne meine Anweisung ein. Das ist ein Befehl. Und jetzt wartet hier.« Er ging zurück zum Wagen und holte den Sack heraus.


    »Was hat er vor?«, fragte Vernon niemand im Besonderen.


    Krampus schloss die Augen, umklammerte den Sack und zog irgendeinen Brocken daraus hervor. Dann warf er den Sack wieder in den Wagen und kehrte zu ihnen zurück.


    »Das ist die Rinderkeule«, sagte Vernon. »Er will die verdammten Viecher füttern. Stimmt’s? Er ist verrückt, total verrückt.«


    Jesse begriff, dass Krampus eine Tür zur Kirche geöffnet und das Fleisch einfach aus dem Waschzuber geholt hatte. »Vielleicht darfst du sie ja füttern, Vernon.«


    Aber Krampus ging ohne ein Wort an ihnen vorbei und begann, den felsigen Hang hinabzuklettern. Schlitternd und stolpernd kam er auf dem Grund der Schlucht an, wo er geschickt von einem Felsbrocken zum nächsten sprang, bis er nur noch etwa zwanzig Meter von dem Wolf entfernt war. Das riesige Tier bleckte die Zähne und blieb, wo es war. Sie hörten das tiefe Grollen aus seiner Kehle bis nach oben.


    »Meine Freunde«, sagte Vernon mit unverhohlenem Vergnügen, »Meister Krampus wird vermutlich gleich vor unseren Augen verschlungen werden.«


    Die Shawnees bedachten ihn mit finsteren Blicken.


    »Glotzt mich gefälligst nicht so an, ihr Wilden. Nicht alle amüsieren sich hier so prächtig wie ihr. Ob er nun ein Gott ist oder nicht, jedenfalls ist er endgültig plemplem.« Vernon lächelte. »Je eher er tot ist, desto eher erwache ich aus diesem Albtraum.«


    Krampus machte einen Schritt und dann noch einen. Langsam näherte er sich dem Wolf. Der hatte offenbar nicht die Absicht, vor ihm zurückzuweichen. Stattdessen knurrte er lauter. Jesse teilte Vernons Meinung: Krampus hatte tatsächlich den Verstand verloren. Selbst die Shawnees wirkten unsicher und umklammerten ihre Waffen, während sie nervöse Blicke wechselten.


    Nun trat Krampus auf den Vorsprung, auf dem sich die riesigen Wölfe befanden. Er streckte die Rinderkeule vor sich aus und redete auf das Tier ein. Aus der Entfernung konnten sie seine Worte unmöglich verstehen, dennoch nahm Jesse den leisen, beruhigenden Tonfall wahr, als würde der Herr der Julzeit noch in anderer Weise Kontakt aufnehmen.


    Das Tier wich erst einen Schritt zurück und dann noch einen. Krampus legte das Fleisch vor ihn hin. Der Wolf schnüffelte daran. Er wirkte verwirrt und knurrte und winselte abwechselnd, immer wieder.


    Krampus näherte sich dem verletzten Wolf und ging neben ihm in die Hocke. Er riss ein Stück Fleisch ab und hielt es dem kauernden Wolf vor die Nase. Das Tier hob den Kopf, schnüffelte, leckte an dem Fleisch und biss hinein. Krampus verabreichte ihm ein weiteres Stück und dann noch eines und streichelte ihm dabei das Fell, während der andere Wolf zusah. Schließlich trat der gesunde Wolf ängstlich schnüffelnd und mit eingeklemmtem Schwanz einen Schritt näher. Krampus schob das Fleisch in seine Richtung. Er leckte daran, biss hinein und kaute gierig. Jesse fragte sich, wann das Tier zum letzten Mal etwas gefressen hatte.


    Der Alte redete weiter mit leiser, beruhigender Stimme auf sie ein; was auch immer er sagte, es schien zu wirken. Schon bald streichelte er beide Tiere, und Jesse beobachtete ungläubig, wie der stehende Wolf Krampus die Hand abschleckte und den Herrn der Julzeit sogar mit der Schnauze anstupste.


    »Sieht ganz so aus, als wäre heute wohl doch nicht dein Glückstag, Vernon«, bemerkte Jesse.


    »Ja, anscheinend hat der Wahnsinn gesiegt«, sagte Vernon seufzend.


    Krampus erhob sich und winkte ihnen zu.


    »Was denn jetzt?«, ächzte Vernon.


    »Er will, dass wir runterkommen«, sagte Isabel. »Ich nehme mal stark an, er möchte, dass wir den verwundeten Wolf zum Wagen hochtragen.«


    Vernon stieß ein gedehntes Stöhnen aus.


    Die Shawnees machten sich sofort auf den Weg nach unten, doch Isabel zögerte. »Vernon, du musst hierbleiben und auf den Wagen aufpassen. Denk dran, der Sack liegt noch hinten drin. Ruf, wenn du jemanden kommen hörst.«


    Er lächelte. »Soll mir recht sein.«


    Sie warf Jesse einen Blick zu. »Und lass ihn hier nicht aus den Augen.«


    Die vier Belznickel ließen sich den Hang hinabrutschen, gingen zu den Felsbrocken und näherten sich wachsam den Wölfen.


    Jesse hielt die Hände vors Gesicht und blies hinein, um sie zu wärmen. Dann steckte er sie in die Taschen. Als er den Autoschlüssel ertastete, schlug sein Herz schneller. Er hatte ganz vergessen, dass er ihn noch hatte. In Gedanken war er bei den Wölfen gewesen– bei der Frage, ob und wann sie zwischen den Bäumen hervorspringen und sie alle in Stücke reißen würden. Vor Angst und Aufregung war er nicht einmal auf die Idee gekommen, zu fliehen, und jetzt wurde ihm klar, dass auch die anderen nicht an den Schlüssel gedacht hatten.


    Er warf einen kurzen Blick zum Wagen. Der Pick-up wartete nur darauf, dass Jesse hineinsprang. Er sah zu Vernon hinüber, der vorne am Hang stand. Ein kleiner Schubs würde genügen. Jesse umklammerte den Schlüssel. Vielleicht ist das meine letzte Chance.


    »Oh, wie wunderbar«, sagte Vernon, von dem Schauspiel zu seinen Füßen völlig gebannt.


    Jesse trat einen Schritt näher an ihn heran.


    Vernon schaute ihn an, und Jesse erstarrte. »Was machst du da?«


    Jesse machte den Mund auf, aber weil ihm keine Antwort einfiel, zuckte er bloß mit den Schultern. »Sieh lieber wieder hin. Sonst verpasst du alles.«


    Der stehende Wolf sträubte das Fell, als die Belznickel sich ihm näherten, und fing wieder an zu knurren. Sie blieben wie angewurzelt stehen.


    »Es wäre wirklich zu dumm, wenn einem dieser holzköpfigen Barbaren der Arm abgebissen würde.« Vernon kicherte. »Eine schreckliche Vorstellung.«


    Jesse betrachtete die Felsen und das Wurzelwerk am Fuß des Hangs. Natürlich wollte er Vernon nicht umbringen, sondern nur von hier verschwinden. Tut mir leid, dachte er und versetzte Vernon einen Stoß, auf den der Belznickel nicht im Geringsten vorbereitet war.


    Als Vernon über die Kante segelte, wartete Jesse nicht ab, was als Nächstes geschah. Er stürzte Richtung Wagen, sprang hinein und stieß den Schlüssel ins Zündschloss. Der Motor heulte kurz auf, als er ihn anließ, und verstummte. Jesse stellte sich vor, wie die Belznickel den Hang emporkletterten. Er wusste, dass ihm nur noch wenige Sekunden blieben. Er versuchte es erneut, trat behutsam aufs Gas und gab sich alle Mühe, den Motor nicht vor Aufregung abzuwürgen. Diesmal sprang der Wagen an, der Auspuff knallte und stieß eine schwarze Rußwolke aus. Hektisch legte Jesse den Gang ein und trat aufs Gas.


    Durch die Spurrinnen holperte er bergab, als er irgendwo hinter sich Geheul hörte. Er wagte es nicht, auch nur einen Blick über die Schulter zu riskieren. All seine Aufmerksamkeit war darauf gerichtet, den Wagen auf der vereisten Straße zu halten. Kurz darauf bretterte er zwischen den Sträuchern hervor und hob tatsächlich kurz mit den Vorderreifen ab, als er auf die Hauptstraße einbog. Ein Hupen erklang, gefolgt von quietschenden Bremsen. Jesse geriet ins Schlingern und stieß beinahe mit einem heranbrausenden Sattelschlepper zusammen. Er richtete den Wagen wieder aus, trat erneut aufs Gas und fuhr über die Route 3Richtung Goodhope.



    ***



    Kurz vor der Stadt bog Jesse in den langen Kiesweg ein, der zum Haus von Lindas Mutter führte, und fuhr auf den Wendeplatz am Bach. Er ließ den Motor laufen, sprang hinaus, drehte die vier Schrauben los, die die Reste der Campingkabine hielten, und schob sie ins Gebüsch. Er konnte sich nicht erinnern, den Wagen jemals ohne den Aufsatz auf der Ladefläche gesehen zu haben, und erkannte ihn kaum wieder. Hoffentlich würde es allen anderen genauso gehen.


    Er stützte ein Knie auf das lädierte Heck, schob den Sack beiseite und zog die 22er hervor. Nicht viel, aber wenn Abigail noch bei Dillard ist, genügt sie vielleicht. »Moment mal.« Er betrachtete den Sack, und als ihm einfiel, wie Krampus die Rinderkeule daraus hervorgezogen hatte, beschleunigte sich sein Puls. »Die Kirche? Ja, garantiert. Er müsste sich immer noch zur Kirche hin öffnen. Und was ist dort?« Er lachte auf.


    Jesse zog den Sack zu sich her und starrte ihn eine ganze Weile an. »In Ordnung. Wollen wir mal sehen, was du so alles draufhast.« Er löste die Kordel, schloss die Augen, dachte an die Maschinenpistolen und steckte den Arm hinein. Mit der Hand tastete er eine Weile durch die Leere, und für einen langen Moment dachte er, dass die Pforte sich geschlossen hätte, doch dann trafen seine Finger auf etwas, das sich wie Pappe anfühlte, und kurz darauf auf kalten, harten Stahl. Er zog den Arm hervor und lächelte: eine der Mac-10-Maschinenpistolen. Im Moment war sie für ihn das Schönste, was es auf der Welt gab. Er dachte an die Munitionsstreifen, rief sich das entsprechende Bild vor Augen und griff wieder in den Sack. Da waren sie. Er zog zwei davon hervor. »Damit sollten meine Chancen etwas besser stehen.«


    Damit warf er den Sack auf den Beifahrersitz und stieg wieder ein. Im Wagen hielt er die Maschinenpistole hoch und richtete den Blick in den Himmel. »Danke, Gott.« Er küsste die Waffe. »Ich verstehe das so, dass du auf meiner Seite bist.«



    Jesse fuhr über die Auffahrt von Lindas Mutter bis zur Rückseite des Hauses. Er schulterte die Waffe, sprang aus dem Wagen und rannte die Stufen zur Hintertreppe hoch. Ohne zu klopfen, platzte er herein und eilte auf der Suche nach einer Spur von Linda oder Abigail von Raum zu Raum.


    »Linda!«, rief er. »Abi!«


    »Jesse?« Polly spähte die Treppe herunter und hielt dabei ihren Hausmantel zu.


    Er rannte die Stufen hinauf. Als sie die Waffe über seiner Schulter sah, wich sie zurück.


    »Wo sind die beiden?«, fragte er gehetzt. »Wo ist Abigail?«


    »Sie sind nicht hier?«


    Er schob sich an ihr vorbei und warf einen hastigen Blick in die beiden Schlafzimmer.


    »Jesse, was ist denn nur in dich gefahren? Man stürmt doch nicht einfach in ein fremdes Haus und…«


    »Haben Sie noch mal mit Linda geredet? Haben Sie etwas von ihr gehört?«


    »Sie sagte nur, du wärst in Schwierigkeiten. Jesse, was für Schwierigkeiten sind das?«


    Er sah sie verzweifelt an. »Abigails Leben steht auf dem Spiel. Wenn Sie etwas wissen, sagen Sie es mir bitte.«


    »Dillard besteht darauf, dass sie sein Haus nicht verlassen. Mehr will Linda nicht sagen. Sie meinte, dass ich nicht rüberkommen soll.« Pollys Augen füllten sich mit Tränen. »Ich habe solche Angst. Jesse, bitte sag mir, was los ist.«


    »Vielleicht sind sie dann noch in Sicherheit.« Er rannte wieder hinunter.


    Im Hausflur holte Polly ihn ein. »Warum sagt mir niemand, was los ist?«


    Jesse nahm den Hörer von der Gabel des alten Wählscheibentelefons. »Wie ist Dillards Nummer?«


    »Oh nein. Auf keinen Fall, mein Herr. Die verrate ich dir nicht. Du machst sonst nur noch mehr Ärger.«


    »Ich will bloß wissen, ob sie da ist. Ich sage kein Wort.«


    »Du wirst alles schlimmer machen.«


    »Es kann nicht noch schlimmer werden. Sie wollen ihnen etwas antun… Linda und Abigail.«


    »Jesse, du hast die beiden in diese Lage gebracht, nicht wahr? Wenn…«


    »Ich habe Mist gebaut, Misses Collins. Das weiß ich. Aber ich bin bereit zu sterben, wenn das nötig ist, um alles wieder in Ordnung zu bringen. Bedeutet Ihnen das denn gar nichts?«


    Für einen kurzen Moment wich die Strenge aus ihrer Miene, und er sah ihren Schmerz und ihre Angst darin, doch dann schaltete sie wieder auf stur. »Ich verrate sie dir trotzdem nicht.«


    »Doch, das werden Sie, Herrgott noch mal!«, rief er.


    Sie verschränkte die Arme vor der Brust, und ihm wurde klar, dass er die Nummer nicht aus ihr herausbekommen würde, wenn er ihr nicht die Fingernägel einzeln auszureißen bereit war. Er riss das Hörerkabel mit einem Ruck aus dem Telefon.


    »Was ist nur los mit dir?«, schrie sie.


    »Tut mir leid wegen des Telefons, Misses Collins. Ich will nur nicht, dass Sie jemandem erzählen, dass ich hier war. Zumindest für eine Weile.«


    Er verließ das Haus durch die Hintertür und nahm den Hörer mit. Polly folgte ihm bis zur Tür und sah zu, wie er in seinen Wagen stieg.


    »Wenn meinen Kleinen etwas geschieht«, rief sie, »dann schwöre ich, dass ich…«


    »Das wird nicht nötig sein, Misses Collins«, rief Jesse zurück. »Dann werde ich ohnehin tot sein.«


    Sie presste die Lippen fest zusammen.



    ***



    Das Telefon klingelte. Dillard streckte den Arm über den Nachttisch und warf dabei ein Fläschchen Excedrin um. Die Pillen verteilten sich auf dem Boden. Es klingelte erneut.


    »Hallo?« Er hörte eine Frau atmen. »Polly, bist du das schon wieder? Verdammt noch mal, wir haben dir doch gesagt, dass du nicht dauernd anrufen…«


    »Er ist auf dem Weg zu euch«, blaffte Polly.


    Dillard setzte sich auf. »Du meinst Jesse?«


    »Natürlich meine ich ihn. Er hat eine Waffe, und er ist völlig durchgedreht. Er hat mein Telefon aus der Wand gerissen, weshalb ich bis zu Berta laufen musste, um dich anzurufen. Er hat mir wirklich Angst gemacht, Dillard.« Sie weinte. »Was ist los? Würdest du es mir bitte sagen?«


    Er knipste die Nachttischlampe an. »Beruhige dich, Polly. Das kommt schon alles wieder in Ordnung.« Linda setzte sich auf und blinzelte verwirrt ins Licht. »Warte mal, ich will, dass du Linda erzählst, was du mir gerade gesagt hast.«


    Damit reichte er ihr das Telefon, stand auf und zog Hosen, Hemd und Stiefel an. Dann nahm er seine Pistole, Handschellen und sein Handy vom Nachttisch und ging nach unten in den Flur. Er hörte, wie Linda versuchte, ihre Mutter zu beruhigen, und hoffte, Polly konnte ihre Tochter davon überzeugen, dass Jesse nicht zurechnungsfähig war. Langsam bin ich es leid, mir anzuhören, wie sie diesen Wichser verteidigt.


    Dillard klappte sein Handy auf und wählte eine Nummer.


    »Ja?«, meldete sich eine schläfrige Stimme.


    »Chet?«


    »Dillard?«


    »Ja. Komm sofort zu mir rüber. Ich habe ein Geschenk für dich.«


    »Jesse?«


    »Er dürfte jeden Moment hier sein, also beeil dich lieber.«


    Ohne Gruß klappte Dillard das Telefon zu und schob es sich in die Tasche. Dann ging er durchs Haus, schaltete alle Lichter aus und zog die Vorhänge zu. Er setzte sich ins Arbeitszimmer, spähte durch die Jalousien nach draußen und überlegte, ob Jesse wohl so dumm sein würde, einfach über die Auffahrt zu kommen, oder ob er weiter unten an der Straße parken und sich zu Fuß anschleichen würde. In dem Fall könnte es kompliziert werden. Jedenfalls wäre es deutlich einfacher, wenn ich ihn einfach abknallen könnte. Aber das durfte Dillard nicht. Der General wollte Jesse lebend. Er hatte eine Menge Fragen zu beantworten.


    Dillard entsicherte sein Gewehr. Er wusste, dass Jesse ein Verlierer war, aber er gestattete sich nicht, auch nur für eine Sekunde daran zu zweifeln, dass selbst ein Verlierer mal Glück haben konnte. Dafür machte er seine Arbeit schon zu lange und hatte zu oft gesehen, wie etwas schiefging. Es ist nun mal nicht leicht, einem Mann die Waffe abzunehmen, ohne ihn vorher zu töten.


    In Jeans und auf Socken kam Linda ins Zimmer gerannt, während sie sich die Bluse zuknöpfte. Als sie die Waffe sah, trat ein angespannter Ausdruck auf ihr Gesicht. »Lass mich mit ihm reden.«


    Dillard bedachte sie mit einem kalten Blick. Wann lernt sie es endlich? »Nein. Auf gar keinen Fall. Ich will, dass du ans andere Ende des Flurs gehst und dort mit Abigail wartest, solange du nichts anderes von mir hörst. Kapiert?«


    »Bitte.«


    »Komm mir gefälligst nicht in die Quere und lass mich meine Arbeit machen.«


    »Ich weiß, wie man mit ihm reden muss. Das ist alles überhaupt nicht nötig.«


    Er spürte, wie sein Zorn aufwallte. »Hast du nicht gehört, was deine Mutter gesagt hat? Klingt das wie der Jesse, den du mal gekannt hast?«


    »Ich werde hier ganz sicher nicht tatenlos rumstehen und zulassen, dass du ihn erschießt.«


    »Herrgott noch mal, Linda.« Er machte einen Schritt auf sie zu, fest entschlossen, ihr auf die eine oder andere Art den Marsch zu blasen, als ihm plötzlich klarwurde, dass sie vielleicht genau das war, was er brauchte. Er atmete tief aus. »Na schön, du willst Jesse retten? Dann bring ihn dazu, die Waffe abzulegen. Meinst du, du bekommst das hin?«


    Linda nickte, ohne zu zögern.


    »Lass dir eines gesagt sein: Solange er bewaffnet ist, wird er mit hoher Wahrscheinlichkeit nur tot aus der Sache rauskommen.«


    »Ich weiß.«


    Er wischte sich mit der Hand über den Mund. »Lass ihn rein, lenk ihn ab und…«


    Dillard hörte, wie sich ein Fahrzeug näherte, und erkannte das Geräusch von Jesses kaputtem Auspuff. Kurz darauf wurde der Motor ausgeschaltet. Der Polizeichef vermutete, dass Jesse am Fuß des Hügels angehalten hatte.


    Er schaute Linda in die vor Angst weit aufgerissenen Augen. »Bist du bereit?«


    Sie nickte, aber er merkte, dass ihre Hände zitterten.



    ***



    Jesse nahm die Mac-10 in Anschlag und legte einen Munitionsstreifen ein. Die übrigen Streifen schob er wieder in die Tasche, dann stieg er aus dem Wagen. Leise drückte er die Tür hinter sich zu und blickte in beide Richtungen die Waldstraße entlang. Hier standen nur wenige, weit verstreute Häuser, und den letzten Briefkasten hatte er vor mindestens hundert Metern passiert. Er schulterte die Waffe und klemmte sich die Maschinenpistole unter den Arm. Der leichte Schneefall war einem elenden Nieselregen gewichen. Jesse klappte den Jackenkragen hoch und machte sich im Schutz der Bäume auf den Weg über den Kamm, hinter dem Dillards Haus lag.


    Am Rand der Auffahrt kauerte er sich ins Gebüsch. Wie gerne hätte er sich jetzt eine Zigarette angezündet oder etwas anderes gehabt, um seine Nerven zu beruhigen. Der Streifenwagen war nicht da, was bedeutete, dass Dillard mit einiger Wahrscheinlichkeit nicht zu Hause war. Falls er doch da sein sollte, lag er hoffentlich noch im Bett, sodass Jesse ihn überraschen konnte. Bist du wirklich dazu bereit, ihn abzuknallen? Jesse erinnerte sich daran, wie er das letzte Mal vor dieser Entscheidung gestanden hatte. Diesmal ist es anders. Diesmal geht es nicht um mich, sondern um Abigail. Wenn es sein muss, werde ich ihn abknallen. Er atmete tief durch, entsicherte die Waffe und hoffte dabei, dass er niemanden würde erschießen müssen. Dann verließ er seine Deckung und erklomm den Hang.


    Jesse schlich an der Vorderseite des Hauses entlang und spähte durch die Fenster hinein, auf der Suche nach Licht oder irgendeinem anderen Hinweis darauf, wer sich im Innern befand. Er ging gerade die Verandatreppe hoch, als die Tür sich öffnete. Jesse zuckte zusammen und riss die Waffe mit dem Finger am Abzug hoch.


    Linda stand im Türspalt, und einen Moment lang vergaß er Dillard, den General und sogar Krampus und spürte nichts als den Schmerz in seiner Brust.


    »Jesse«, sagte Linda mit entsetzter Miene. »Was machst du hier?«


    Er rannte die Stufen hoch und versuchte, ins Haus zu spähen, die Waffe schussbereit erhoben. »Ist er hier?«, zischte er. »Ist Dillard hier?«


    Sie schüttelte den Kopf, und eine Woge der Erleichterung durchströmte ihn.


    Linda schaute an ihm vorbei auf die Straße. »Schnell, komm rein, bevor dich jemand sieht.«


    Sie musterte ihn von oben bis unten, und der Ausdruck in ihren Augen verriet ihm, wie fertig er aussah.


    »Ich mache mir solche Sorgen um dich. Was ist…«


    »Ist sie hier? Ist Abigail hier?«


    »Würdest du bitte die Waffe weglegen.« Er hörte das Zittern in ihrer Stimme und merkte, dass sie betont sachte mit ihm sprach, wie mit einem Verrückten.


    »Bitte«, sagte sie. »Leg sie einfach weg und rede mit mir. Jesse, bitte.«


    Da erkannte er die Angst in ihrem Blick. »Ach, Linda. Nein… du verstehst das alles falsch.« Er riss sich den Waffengurt von der Schulter und legte die Maschinenpistole vor den ovalen Spiegel auf der Anrichte im Flur. Dann trat er auf sie zu. »Liebes, ich wollte dir doch keine Angst einjagen.«


    Sie wich zurück.


    Jesse ertrug den Schmerz in ihren Augen nicht. Mit ausgestreckter Hand machte er einen weiteren Schritt auf sie zu. »Linda, bitte, hör mir einfach nur zu. Ich kann alles er…«


    Aus dem Augenwinkel nahm er einen Schatten wahr, der aus dem dunklen Arbeitszimmer auf ihn zuhuschte. Bevor er sich umdrehen konnte, erwischte der Schatten ihn und knallte ihn mit einem lauten Rumms gegen die Wand. Er wurde von den Füßen gerissen, fiel zu Boden und prallte mit dem Kopf auf den Steinkachelboden. Einen Moment lang wurde die ganze Welt gleißend weiß und zäh wie Sirup. Ein erdrückendes Gewicht senkte sich auf seinen Rücken, starke Hände drehten ihm die Arme nach hinten, und kalter Stahl schloss sich um seine Handgelenke. Er wurde abgetastet und dann mit einem Stiefeltritt herumgedreht. Als seine Sicht sich wieder klärte, blickte er in Dillards mitleidloses Gesicht.


    »Das sollte dich wieder runterholen«, sagte Dillard.


    Jesse schaute sich nach Linda um und sah, dass sie die Hände vors Gesicht geschlagen hatte. »Linda… warum?«


    »Jesse, es tut mir schrecklich leid. Ich… ich dachte bloß… ich wollte nur das Beste. Ich hatte Angst, dass du verletzt wirst. Oder dass du jemanden verletzt. Ich hatte Angst um Abi.« Sie sah ihn flehend an und öffnete den Mund, um mehr zu sagen, stattdessen brach sie in Tränen aus. Schluchzend barg sie das Gesicht in den Händen.


    Um Abi? Dann erst begriff er: Linda hatte keine Ahnung. »Nicht doch. Du verstehst das alles falsch. Der General will Abi etwas antun. Verstehst du nicht, Schatz? Dillard auch, die stecken alle unter einer Decke. Sie benutzen dich nur, um…«


    Dillard rammte dem am Boden Liegenden den Stiefel in den Magen. Ächzend krümmte sich Jesse.


    »Aufhören!«, rief Linda.


    Ohne sie zu beachten, nahm der Polizeichef die Mac-10 vom Tisch. »Wo hast du die her?«


    Jesse starrte ihn bloß finster an.


    »Ich habe gefragt, wo du die gottverdammte Waffe herhast.«


    »Ich hab sie mir aus dem Arsch gezogen!«, rief Jesse.


    Dillard beugte sich vor, packte ihn bei den Haaren und knallte ihn mit dem Gesicht auf den Boden. Jesse spürte, wie seine Nase knackte, und gleißender Schmerz erfüllte seinen Schädel.


    »Aufhören!«, kreischte Linda und packte Dillard am Arm. »Hör sofort auf!«


    Dillard erhob sich und starrte sie aus seinen steingrauen Augen an. Sie wich einen Schritt zurück. »Linda, ich sage es dir nur dieses eine Mal.« Sein Tonfall klang kalt und gefühllos. »Geh in Abigails Zimmer und warte dort.«


    Linda presste die Lippen aufeinander. Sie zitterte. »Nein, das tue ich nicht.«


    Daraufhin legte er den Kopf schräg, als hätte er sie nicht richtig verstanden. Dann deponierte er die Mac-10 zurück auf dem Tisch und machte einen Schritt auf sie zu.


    Ein Fahrzeug– dem Motorengeräusch nach zu urteilen ein Lieferwagen– fuhr draußen vor. Jesse hörte Türen knallen, aufgeregte Stimmen und kurz darauf polternde Schritte auf der Veranda. Die Haustür sprang auf, und Chet und Ash Boggs stürmten mit erhobenen Waffen herein. Chet hatte eine Pistole, Ash eine Schrotflinte. Als sie Jesse auf dem Boden liegen sahen, grinsten sie und senkten die Waffen.


    Ash stieß ein Johlen aus und tänzelte mit seinen hundertfünfzig Kilo auf Jesse zu. Er zeigte mit dem Finger auf ihn und sagte: »Du hast den falschen Kerl beklaut. Hab ich recht, du Wichser? Der General wird dich bei lebendigem Leib grillen, mein Junge.«


    Lindas Blick huschte zu Dillard. »Wovon redet er?«


    »Ash«, sagte der, »wie wär’s, wenn du die Klappe halten würdest.«


    »Dillard?«, bohrte Linda nach.


    »Sie haben gedroht, Abi umzubringen«, stieß Jesse hervor. »Dein Freund hängt auch mit drin! Mach endlich die Augen auf, Linda, bevor es zu…«


    Der Polizeichef versetzte ihm einen weiteren Tritt.


    »Dillard!«, schrie Linda. »Wovon redet er?«


    Er antwortete nicht.


    »Die beiden nehmen ihn nicht mit«, sagte Linda, und Jesse hatte mit einem Mal wieder die sture Frau vor sich, die sich nichts gefallen ließ und in die er sich verliebt hatte. »Das lasse ich nicht zu. Wenn’s sein muss, rufe ich den Sheriff an. Aber mit den beiden geht Jesse nirgendwohin.«


    Chet und Ash wechselten einen Blick.


    Dillard starrte Jesse durchdringend an und nickte. Langsam hob er den Kopf und wandte sich wutentbrannt an Linda. »Schatz«, sagte er mühsam beherrscht. »Verschwinde.«


    »Nein.«


    Er schloss die Augen, und Jesse wollte etwas rufen, um Linda zu warnen, doch da holte Dillard bereits aus. Er traf sie mit der offenen Hand ins Gesicht, sodass sie herumgerissen wurde. Linda stolperte rückwärts ins Wohnzimmer.


    »Du dreckiges Stück Scheiße!«, rief Jesse und versuchte, auf die Beine zu kommen. Ash, der locker doppelt so viel wog wie er, ließ sich auf ihm nieder und drückte ihn mit den Knien zu Boden.


    Linda setzte sich auf, berührte ihre aufgeplatzte Lippe und bestaunte das Blut an ihren Fingern.


    »Mommy?« Abigail stand im Schlafanzug im Flur. Mit verwirrter Miene hielt sie ihre Puppe umklammert. Dann entdeckte sie Jesse. »Daddy? Daddy!«, heulte sie und rannte auf ihn zu.


    Dillard wollte sie am Arm packen, griff aber daneben und erwischte stattdessen ihr Haar. Abigail wurde zurückgerissen und schrie vor Schmerz und Entsetzen auf.


    »Scheiße!«, brüllte Jesse, trat um sich und bäumte sich auf. Er spürte nicht einmal die Handschellen, die ihm ins Fleisch schnitten, während er verzweifelt versuchte, Ash abzuschütteln.


    »Oh nein, das wirst du nicht«, sagte Ash und rammte ihm die Faust gegen den Hinterkopf.


    Einmal mehr verschwamm die Welt vor Jesses Augen, aber er hörte Abigail noch immer weinen.


    Dillard, der das Mädchen nach wie vor an den Haaren festhielt, zog sie zu der Tür am anderen Ende des Wohnzimmers und öffnete sie. Dahinter führte eine Treppe in den Keller. »Linda«, blaffte er. »Ich will nicht, dass ihr etwas passiert, du musst mit ihr nach unten gehen… sofort.«


    Linda rappelte sich auf, rannte zu Abigail und nahm sie auf den Arm. Weinend schlang Abi ihr die Arme um den Hals. Jesse erhaschte einen letzten entsetzten Blick von Linda, als sie und die Kleine zusammen die Kellertreppe hinunterstolperten.


    »Verdammt«, sagte Chet halblaut. »Hab ich dich nicht gewarnt, Jesse? Hab ich dir nicht gesagt, dass du dich nicht mit ihm anlegen sollst?«


    Dillard knallte die Tür zu und schloss Linda und Abi ein. Einen Moment lang stand er bloß da und atmete tief und langsam ein und aus. Dann drehte er sich bedächtig zu Jesse um, kam in den Flur zurück und nahm die Mac-10 in die Hand. Er ging auf ein Knie, packte Jesse bei den Haaren und richtete die Maschinenpistole auf sein Gesicht.


    »Wo hast du die Waffe her?«


    Blut rann Jesse aus der Nase in den Mund und am Kinn herab. »Knall mich doch ab, du Arschloch«, sagte Jesse. Er meinte es ernst. Schließlich wusste er, dass er erledigt war, auf die eine oder andere Art, und wollte bloß noch die Erinnerung an Abigails herzzerreißenden Schrei aus seinem Kopf verbannen. Den Gedanken, was nun aus Linda und Abigail werden würde, ertrug er nicht. Dillard hatte recht gehabt. Er war ein Verlierer. Er hatte nicht nur versagt, sondern alles nur noch schlimmer für alle Beteiligten gemacht.


    Der Polizeichef drückte Jesse die Waffe an die Schläfe und legte den Finger auf den Abzug. Chet und Ash wichen zurück. Totenstille senkte sich über den Flur, Jesse kniff die Augen zu und wartete.


    »Äh… Dillard«, sagte Chet leise. »Der General meinte, wir sollten ihm den Kerl lebend bringen. Du weißt schon? Ich mein ja bloß.«


    Dillard regte sich nicht. Er schien zu Stein geworden zu sein.


    »Mensch, komm schon. Keiner von uns will den General auf dem Hals haben.«


    Dillard stieß einen gedehnten Seufzer aus, reichte Chet die Maschinenpistole und sagte dicht an Jesses Ohr: »Du hast alles kaputtgemacht. Für mich, für dich, für Linda und Abigail.« Ein Zittern stahl sich in seine Stimme. Er klang, als wäre er den Tränen nahe. »Als wir uns das letzte Mal miteinander unterhalten haben, habe ich dir etwas versprochen. Erinnerst du dich? Ich habe dir gesagt, was du zu erwarten hast, wenn du noch einmal einen Fuß auf meinen Grund und Boden setzt.« Er packte Jesses kleinen Finger und knickte ihn mit einem Ruck ganz nach hinten um.


    Jesse spürte ein Knacken, und der Schmerz schoss ihm durch den ganzen Arm. Er schrie auf.


    Der Polizeichef machte mit dem nächsten Finger weiter und danach mit dem nächsten. Einen nach dem anderen drehte er die Finger an Jesses linker Hand so weit herum, dass sie nicht bloß auskugelten, sondern brachen. Jesse brüllte, bäumte sich auf und versuchte zu begreifen, wie etwas derartig weh tun konnte. Alles begann sich um ihn zu drehen, und die Welt schien nur noch aus hellen Lichtern und dem Geschmack der Steinfliesen an seinen Zähnen zu bestehen. Mit einer letzten Drehung brach Dillard ihm den Daumen. Um Jesse herum wurde es dunkel, und er versank in gnädiger Ohnmacht.
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    Vom Rücksitz von Chets Chevy Avalanche aus beobachtete Jesse, wie das Tor knirschend in seinem rostigen Lauf aufgeschoben wurde. Es regnete jetzt stärker, und der sich verdunkelnde Himmel tauchte alles in Grautöne. Gefolgt von Ash, der in Jesses Wagen saß, fuhr Chet auf das Gelände des Generals und auf die Werkstatt zu. Hinter ihnen schloss sich das Tor mit einem Rattern und einem abschließenden Knall, der in Jesses Kopf wie ein Todesurteil widerhallte. Mauern aus Betonklötzen, Stacheldraht, Nebengebäude aus Stahlblech, vor sich hin rostende Dieselmotorteile und schmutziger Schnee– einen trostloseren Ort zum Sterben konnte Jesse sich nicht ausmalen.


    Er sah zu, wie sich die Wassertropfen sammelten und über die Windschutzscheibe liefen, und dachte daran, wie er sich als Kind immer vorgestellt hatte, dass sie einander auffraßen. Dabei versuchte er so zu tun, als säße er in diesem Moment hinten im Auto seines Vaters und wäre unterwegs zum Abendessen bei Oma. Angestrengt bemühte er sich darum, nicht zu zittern und die Angst zu unterdrücken, die ihm den Magen zusammenzog. Sie rührte nicht daher, dass er um seinen baldigen Tod wusste; zum Sterben war er mehr als bereit. Er hatte alles verloren, Abigail, Linda und jetzt auch noch das Letzte, was ihm geblieben war: seine Musik. Seine linke Hand war unwiederbringlich ruiniert, und er würde nie wieder Gitarre spielen können. Nein, seine Angst rührte von dem Wissen her, dass er einem langen und schmerzhaften Tod entgegensah… einem extrem schmerzhaften Tod. Er kniff die Augen zu. Bitte, lieber Gott, lass es schnell gehen. Ich bin nicht stark genug für so etwas. Das weißt du doch.


    Chet stieg aus, ging um das Auto herum und öffnete Jesses Tür. Er kramte Dillards Schlüssel aus der Jackentasche und löste Jesses Handschellen von der Armlehne. Dann steckte er die Handschellen ein und zog den Gefangenen aus dem Auto, wobei er gegen dessen verletzte Hand stieß. Einmal mehr schoss Jesse ein brennender Schmerz durch den Arm, und er musste sich zusammenreißen, um nicht aufzuschreien.


    »An die Schmerzen solltest du dich lieber gewöhnen«, sagte Chet. »Du betrittst nämlich gleich eine Welt der Schmerzen. Ich kann dir sogar versichern, dass du zweifellos der letzte Mensch auf der Welt bist, in dessen Haut ich derzeit stecken möchte.«


    Jesse sah ihm an, dass er es ernst meinte, und entdeckte ehrliches Mitgefühl in seiner Miene.


    Etwas klickte, dann ertönte ein elektrisches Summen, das Werkstatttor fuhr ratternd hoch und gab den Blick erst auf eine Reihe Stiefel, dann Beine und schließlich Menschen frei. Der General stand mit vor der Brust verschränkten Armen da, den Blick fest auf Jesse gerichtet. Seine Miene war wie versteinert, er schien nicht einmal zu blinzeln. Hinter ihm stand ein knappes Dutzend Männer, allesamt Boggs und Smotses und alle auf die eine oder andere Art mit dem General verwandt. Die ganze Sippe beisammen, dachte Jesse. Eine Familienzusammenkunft, nur für mich. Der Grund dafür war ihm durchaus klar. Er wusste, dass der General ein Exempel an ihm statuieren wollte, dass er diesen Männern zeigen wollte, was passierte, wenn man Sampson Ulysses Boggs hinterging.


    »Bringt ihn rein«, sagte der General mit einer Stimme, die so ausgedörrt und tot war wie sein Blick.


    Chet und Ash packten Jesse bei den Armen. »Du steckst wirklich tief in der Scheiße, Mann«, sagte Ash. »Und zwar so was von tief drin.« Sie zerrten ihn in die Werkstatt. Die Männer machten ihnen Platz und gaben den Blick auf einen einzelnen Bürostuhl aus Metall frei, der in der Mitte des Raums stand. Chet und Ash drückten Jesse darauf.


    Der General nahm eine Rolle mit grauem Klebeband von der Werkzeugwand und warf sie Chet zu. »Achte darauf, dass er sich nicht rauswinden kann.«


    Jesse wollte aufstehen, doch zwei Paar Hände drückten ihn grob herunter und hielten ihn fest, während Chet ihm die Knöchel an die vorderen Stuhlbeine fesselte und die Hände an die hinteren.


    Ash kam wieder herein, die Mac-10 in der Hand, die Dillard Jesse abgenommen hatte. Er überreichte sie dem General zusammen mit den Munitionsstreifen und dem Bargeld aus Jesses Jackentaschen.


    Der General begutachtete die Waffe und nickte. »Du hast recht, Chet. Das ist eine von meinen.« Er legte die Waffe auf einen Werkzeugwagen und fing an, das Geld zu zählen.


    »Achthundert Dollar«, sagte Chet.


    »Acht, aha«, sagte der General und kratzte sich den dichten Bart. »Ich würde sagen, da fehlen mindestens vierzigtausend.« Er blickte zu Jesse und wedelte ihm mit den Geldscheinen vor der Nase herum. »Jemand hat das aus meinem Safe gestohlen… ohne ihn auch nur zu öffnen. Ich kann es kaum erwarten, zu erfahren, wie man das anstellt. Ash, schließ doch bitte das Tor.«


    Wie geheißen drückte Ash auf den Schalter. Das Werkstatttor senkte sich rasselnd, und Jesse sah zu, wie es den grauen Tag langsam aussperrte. Es kam ihm vor, als stülpten sie einen Sargdeckel über ihn.


    Alle standen schweigend da und warteten, was der General als Nächstes tun würde. Jesse hatte sich in seinem ganzen Leben noch nie so allein gefühlt. In der Ferne hörte er gedämpft einen Zug pfeifen und fragte sich, ob Abigail das Pfeifen wohl auch hörte. Ihm wurde klar, dass er sich noch nicht einmal von ihr hatte verabschieden und ihr ein letztes Mal sagen können, wie lieb er sie hatte. Er hatte immer noch ihren Schrei in den Ohren, konnte hören, wie seine süße Kleine vor Angst und Schmerz aufheulte, und das alles wegen ihm. Es tat so weh, als drückte ihm jemand ein Brandeisen auf die Haut. Er biss die Zähne zusammen und versuchte, die heißen Tränen in seinen Augen zurückzuhalten. Er war bereit, bereit für das Ende. Bald würde alles vorbei sein.


    Chet rollte den Werkzeugwagen heran. In den beiden Fächern lagen allerlei Geräte: Sägen, Hämmer, Pinzetten, ein Handbohrer, eine Nagelpistole und sogar ein Schweißbrenner. Jesse bemühte sich, nicht hinzuschauen.


    »Es gefällt mir nicht besonders, wie Dillard mit Linda und Abigail umspringt«, sagte Chet an den General gewandt.


    »Wieso, was hat er gemacht?«


    »Er hat Linda eine blutige Lippe verpasst.«


    »Tatsächlich?«, fragte der General.


    »Und er hat die Kleine an den Haaren durch die Gegend geschleift.«


    »Ich schätze, die beiden sind jetzt seine Sache.«


    »Deshalb ist das noch lange nicht in Ordnung«, grollte Chet.


    »Hier ist eine ganze Menge nicht in Ordnung«, sagte der General und richtete den Blick auf Jesse. »Es gibt da einen Haufen Scheiße, dem man auf den Grund gehen muss.« Er zog einen Hocker heran und setzte sich vor den Gefesselten. »Jesse, du bist längst tot. Du weißt es, und ich weiß es. Daher fragst du dich wahrscheinlich, warum du mir überhaupt noch was erzählen solltest. Ich schätze, die Antwort auf diese Frage hängt davon ab, wie schlimm dein Tod sein soll.« Er zog einen kurzen silbernen Revolver aus dem Gürtel und richtete ihn auf Jesse. »Wenn du all meine Fragen geradeheraus beantwortest, dann schieße ich dir in den Kopf, und alles ist vorbei. Darauf hast du mein Wort. Du weißt, dass ich mein Wort halte.«


    Er deponierte die Waffe auf dem Werkzeugwagen, beugte sich vor und zog etwas aus dem untersten Fach. Als er es in die Höhe hielt, blickte Jesse mit einem Mal dem abgetrennten Kuhkopf in die toten, trüben Augen. Der General ließ ihn auf Jesses Schoß fallen. Seine Hose sog sich mit kalter Feuchtigkeit voll, und ein überwältigender Gestank stieg ihm in die Nase.


    Der General nahm seinen Hut ab, sodass das Deckenlicht sich auf seiner nackten Kopfhaut spiegelte. Er legte den Hut auf den Werkzeugwagen, nahm die Nagelpistole zur Hand und hielt sie Jesse vors Gesicht. »Wenn ich mich hingegen mit dir abmühen muss oder du mich auch nur ein einziges Mal anlügst, dann wird die Angelegenheit sehr schnell sehr hässlich.« Der General richtete die Nagelpistole zu Boden und drückte ab. Ein Nagel sauste hervor und prallte funkenstiebend und mit einem lauten Klingen vom Steinboden ab. Als Nächstes drückte er Jesse die Nagelpistole an die Kniescheibe. »Also, Jesse Walker. Wie ist der Kuhkopf da in meinen Safe gekommen?«


    Jesse schloss die Augen und versuchte, sich auf den Schmerz vorzubereiten, weil er wusste, dass er nur das Falsche sagen konnte, weil er sie niemals von der Wahrheit überzeugen würde und sich unmöglich eine auch nur ansatzweise glaubwürdige Lüge einfallen lassen konnte. Es gab keinen Ausweg, niemand würde seine Schreie hören, nicht hier draußen, und falls doch, dann würde niemand so dumm sein, deshalb die Polizei zu rufen. Ich bin am Arsch, so einfach ist das.


    »Ich besitze eine Rund-um-die-Uhr-Überwachung«, sagte der General. »Ich habe mir die Aufnahmen angesehen, und von dem Moment, als ich gegangen bin, bis zu meiner Rückkehr am nächsten Morgen war niemand auch nur hier in der Nähe und schon gar nicht in meinem Büro. Der Safe wurde nicht aufgebrochen, und keiner außer mir kennt die Zahlenkombination. Also, Jesse, sag mir, wie du das angestellt hast.«


    Jesse öffnete den Mund und versuchte, sich irgendetwas einfallen zu lassen.


    Der General tippte ihm mit der Nagelpistole gegen das Knie. »Denk genau nach, bevor du antwortest, weil du es nämlich lieber gleich beim ersten Versuch richtig machen solltest. Das kannst du mir glauben.«


    »Ich habe den Weihnachtssack benutzt.«


    Totenstille senkte sich über die Werkstatt.


    Chet stieß ein Schnauben aus.


    »Wie war das?«, sagte der General.


    »Den Sack. Den elenden Weihnachtssack. Den in meinem Wagen.« Jesses Stimme überschlug sich fast. »Ich habe ihn benutzt, um deinen Safe auszuräumen. Es ist Magie, kapiert? Kapiert?«, brüllte er. »Und das kannst du mir jetzt verdammt noch mal glauben oder nicht!«


    Die Nagelpistole surrte. Jesse spürte die Erschütterung, als der Kolben ihm den Nagel tief in die Kniescheibe trieb. Eine halbe Sekunde später war der Schmerz da. »Scheiße!«, schrie Jesse. »Verdammte Scheiße!«


    Der General ließ die Nagelpistole an Jesses Schenkel emporwandern, drückte wieder und wieder und wieder ab und jagte ihm drei weitere Nägel ins Bein. Er brüllte, bäumte sich auf und hätte fast den Stuhl umgerissen, wenn Chet ihn nicht festgehalten und wieder gerade hingesetzt hätte.


    Der General fasste den Kuhkopf am Ohr, warf ihn beiseite und drückte Jesse die Nagelpistole in den Unterleib. Der Gefesselte stöhnte.


    »Möchtest du wirklich den ganzen Abend so verbringen? Ich jedenfalls nicht. Ich will bloß ein paar Antworten. Ich will wissen, was das für eine Bande ist, mit der du dich rumtreibst. Wer sind sie? Wo wohnen sie? Wir sind an dem Punkt angelangt, an dem ich dir eine letzte Chance gebe. Wenn du mit mir zusammenarbeitest, haben wir es gleich hinter uns. Ich kann nach Hause fahren und fernsehen, und du kannst tot sein. Na los, sag es mir, Jesse. Wie bist du an meinen Safe gekommen?«


    »Hör zu…«, begann Jesse, der die Worte kaum herausbekam. »Bring… bring mir einfach den Sack. Ich… ich kann es dir zeigen.«


    Der General schüttelte den Kopf und drückte erneut ab.


    Jesse spürte, wie der Nagel sich ihm in den Unterleib bohrte. »Nein!«, schrie er, als der General ihm noch zwei weitere Nägel in den Unterleib schoss, die tiefer eindrangen. »Oh mein Gott!«, schrie Jesse. »Aufhören! Hör auf!« Ihm wurde schwarz vor Augen, und er verlor beinahe das Bewusstsein. »Hör zu«, schluchzte er und sprach mühsam weiter. »Lass mich ausreden. Du willst doch dein Geld zurück, oder?« Er biss die Zähne zusammen und versuchte, sich trotz der Schmerzen zu konzentrieren. »Ich… ich kann es dir zurückholen. Die Drogen… den ganzen Kram. Hier und jetzt. Aber du musst mir zuhören. Was zum Teufel hast du denn zu verlieren? Hör mir einfach nur zu.«


    Niemand sagte ein Wort; das einzige Geräusch in der Werkstatt war Jesses Stöhnen. Er sah, wie das Blut an Bein und Unterleib den Stoff seiner Hose dunkel färbte. Er bemühte sich, nicht an die Nägel in seinem Bauch zu denken, an die Löcher, die sie ihm in die Eingeweide gestanzt hatten. Er hatte mehrfach gehört, dass nichts schlimmer war, als an einer Bauchwunde zu sterben. Angeblich war es ein langsamer, schmerzhafter Tod, und zumindest Letzteres konnte er bestätigen.


    »Na schön, mein Junge. Schieß los.«


    Jesse hob den Kopf und setzte alles daran, die Tränen zu unterdrücken und den Blick des Generals fest zu erwidern. »Deine Drogen… sind noch unter… dem Vordersitz meines Wagens. Genau dort, wo dein bescheuerter Neffe sie hingelegt hat. Ich kann dir dein Geld zurückholen… aber dafür brauche ich den Sack. Ich weiß, dass du denkst, ich rede bloß Müll. Schau her… schau mich an. Sehe ich aus, als ob ich dir Müll erzähle?« Ein stechender Schmerz veranlasste Jesse, die Augen zu schließen. Er stieß ein tiefes Schnauben aus und öffnete sie wieder. »Was zum Teufel hast du zu verlieren? Bring mir einfach nur den gottverdammten Sack, dann zeige ich es dir.«


    Der General hielt inne. Anscheinend dachte er ernsthaft darüber nach. Jesse wagte zu hoffen, dass er vielleicht eine Chance haben würde. Der Sack öffnete sich noch immer zur Kirche, und das Geld war dort. Noch wichtiger war jedoch, dass sich auch die restlichen Waffen des Generals dort befanden.


    »Chet, geh den bescheuerten Sack holen.«


    »Was? Also ehrlich, wie kann bitte ein Sack…«


    »Halt die Klappe und hol endlich den Sack.«


    »Ash«, sagte Chet. »Hol den Sack.«


    »Nein, Chet«, widersprach der General. »Ich habe gesagt, dass du ihn holen sollst. Ich gebe hier die Befehle.«


    Chet warf Jesse einen finsteren Blick zu und trat durch die Seitentür ins Freie.


    »Und die Drogen«, rief der General ihm hinterher. »Sieh nach, ob die Drogen noch da sind.«


    Die Männer warteten und traten unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. Dabei betrachteten sie die Werkzeuge, die Deckenlampen und die blinkende Weihnachtsbeleuchtung an der Treppe, sie sahen überallhin außer zu Jesse, dem die Nägel aus Bein und Bauch ragten.


    Jesse konzentrierte sich auf den Sack. Er verdrängte den Schmerz, indem er an das dachte, was er tun würde, wenn er eine der Waffen in die Finger bekäme. Gott, wenn du mir einen letzten Wunsch gewähren willst, dann gib mir die Chance, so viele dieser Dreckskerle wie möglich zum Teufel zu schicken.


    »Beten hilft dir jetzt auch nicht mehr, mein Junge«, sagte der General.


    Jesse schrak zusammen und überlegte einen Moment lang, ob er laut gedacht hatte.


    Der General legte die Nagelpistole beiseite. »Die Wahrheit. Sie allein wird dich erlösen.«


    Chet kam herein, den Sack über der Schulter und das mit Klebeband umwickelte Päckchen in der Hand. »Also, was die Drogen angeht, hat er die Wahrheit gesagt. Hier sind sie.«


    Der General zog die Brauen zusammen. »Das ergibt keinen Sinn. Warum…« Er hielt inne. »Das ergibt alles keinen Sinn. Gib mir den verfluchten Sack. Wir gehen diesem absurden Mist auf den Grund, und zwar jetzt gleich.«


    Er hielt den Sack in der Hand und schien sein Gewicht zu prüfen. »Nicht viel drin.« Als Nächstes legte er ihn auf den Boden, trat darauf und sah zu, wie er sich langsam wieder ausbeulte. »Da soll mir noch einer erzählen, dass das nicht seltsam ist.« Er öffnete den Sack. Die Männer traten näher, beugten sich vor und versuchten, einen Blick hineinzuwerfen. »Ich kann überhaupt nichts sehen.« Der General öffnete den Sack so weit es ging und versuchte, ihn so unter die Deckenlampen zu halten, dass das Licht hineinfiel. »Irgendwie rauchig, was?« Der General blickte auf, und die anderen nickten.


    »Hier, Chet. Greif mal rein und schau nach, ob er etwas darin versteckt hat.«


    »Spinnst du? Ich stecke die Hand da nicht rein. Wer weiß, was da drin ist. Dieses Rauchzeug ist vielleicht giftig.«


    Der General kratzte sich den Bart und blickte sich um. Niemand meldete sich freiwillig. »Ein bisschen gruselig ist es schon.« Er hielt den Sack mit der Öffnung nach unten und schüttelte. Nichts fiel heraus. Dann nahm er ihn, presste die Luft heraus, faltete ihn zusammen und rollte ihn fest zusammen wie einen Schlafsack. »Ich glaube nicht, dass man da eine Waffe drin verstecken kann. Eigentlich kann man in dem Ding so ziemlich gar nichts verstecken.« Er musterte Jesse kalt. »Ich will hoffen, dass das kein Spiel ist. Falls doch… dann wirst du es schmerzlich bereuen, das verspreche ich dir.« Er ließ den Sack vor dem Gefesselten zu Boden fallen. Die Versammelten beobachteten, wie er langsam wieder seine alte Form annahm.


    »Also, sag mir, wie man es anstellt.«


    »Kann ich nicht.«


    »Wie jetzt?«


    »Bei dir wird es nicht funktionieren. Es ist wie ein Zauberhut, man muss den Trick kennen. Ich muss es dir zeigen.«


    Der General starrte ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Du willst mir weismachen, dass du das Zeug mit einem Zaubertrick aus meinem Safe geklaut hast.«


    »Ja.«


    »Das ist doch Rotz«, warf Chet ein. »Er will uns für blöd verkaufen.«


    »Du willst mir im Ernst erzählen, dass du die Hand da reinstecken und mein Geld rausziehen kannst?«, fuhr der General fort.


    Jesse nickte.


    »Nun denn«, sagte der General. »Den Zaubertrick möchte ich um nichts in der Welt verpassen. Macht ihn los.«


    Chet stieß ein unwilliges Schnauben aus, zog jedoch sein Messer aus dem Gürtelhalfter und durchtrennte das Klebeband. Jesse befreite seine Arme und zog sie an die Brust, wobei er darauf achtete, weder seinen Unterleib noch das Bein zu berühren.


    »Mach bloß keine Dummheiten«, sagte Chet und drückte ihm das Messer an den Hals.


    »Teufel noch mal, Chet«, sagte Ash. »Was soll er denn schon tun, dir Blut aufs Hemd schmieren?« Er kicherte. »Du klingst manchmal echt wie ein Mädchen.«


    Die Männer lachten leise, und Chet errötete. »Fick dich, Ash. Du klingst jedenfalls wie eine echte kleine Schlampe, wenn du an meinem verdammten Pimmel lutschst.«


    »Haltet beide die Klappe«, sagte der General. »Und steck das Messer weg, Chet, bevor du dich noch selbst verletzt.« Er nahm den Sack und stellte ihn neben Jesse. »Na schön, mein Junge. Wir warten.«


    Jesse zog den Sack auf seinen Schoß und legte ihn auf das unverletzte Bein. Er hielt ihn mit dem linken Arm fest, wobei er darauf achtete, nicht mit den gebrochenen Fingern dagegenzustoßen. Die Männer beobachteten jede seiner Bewegungen. Er schluckte. Na schön, lieber Gott, Zeit, dass du dich für eine Seite entscheidest. Er schloss die Augen, dachte an die Waffen und schob die unverletzte Hand durch die Öffnung. Diesmal gab es keine Verzögerung, das Portal öffnete sich noch immer an denselben Ort wie beim letzten Mal. Er stieß mit der Hand gegen den Stapel Geldscheine, und, als er sich weiter vorantastete, gegen Metall– eine 45er. Jesse öffnete die Augen und stellte fest, dass sich alle über ihn beugten und zu erkennen versuchten, was er da tat. Er entsicherte die Waffe, legte die Finger um den Griff und befeuchtete die Lippen. Mit einem Mal war sein Mund staubtrocken. Langsam zog er den Arm heraus, wobei er Chets Hand auf seiner Schulter und das Messer in seinem Rücken spürte.


    »Ich behalte dich im Auge.«


    Diesmal machte niemand blöde Sprüche. Die Stimmung war umgeschlagen, und Jesse spürte, wie nervös alle waren.


    Verdammt, dachte er, das wird nichts. Beinahe hätte er es einfach versucht und die Waffe trotzdem herausgezogen, doch dann hielt er inne. Nein, wenn du die Sache richtig anpackst, dann kommst du hier vielleicht noch raus. Er legte die 45er weg, nahm so viele Geldscheine in die Hand wie nur möglich und zog den Arm Zentimeter für Zentimeter aus dem Sack.


    »So ist’s gut«, sagte Chet. »Schön langsam.«


    Jesse öffnete die Hand und präsentierte das Bündel Scheine. Mehrere der Anwesenden schnappten hörbar nach Luft, und er kam sich schon vor wie ein Zauberkünstler auf der Bühne. Er überreichte dem General das Geld.


    Der begutachtete die Scheine, schüttelte den Kopf und lächelte. »Gibt’s das?«


    Zustimmendes Schnauben und zufriedenes Grinsen, einige klatschten sogar. Jesse überlegte, ob er sich verbeugen sollte. Stattdessen steckte er die Hand erneut in den Sack und zog noch eine Handvoll Geld heraus, danach noch eine. Er warf die Scheine auf den Boden, während er die Anwesenden beobachtete und wartete, bis sie alle in den Bann seines Zaubertricks geschlagen waren, darüber diskutierten, Witze machten und auf das Geld starrten. Jetzt, dachte Jesse. Er tastete erneut nach der Waffe, legte die Hand um den Griff und den Finger an den Abzug. Dann drehte er sich um und hob in einer schnellen Bewegung die Pistole, um Chet zu erledigen, bevor er ihn abstechen konnte. Aber die Waffe blieb in der Öffnung hängen, weshalb Jesse versehentlich abdrückte, ehe er sie ganz aus dem Sack bekommen hatte. Zwei gedämpfte Schüsse waren zu hören, aber die Kugeln drangen nicht durch den Samt, und Jesse wurde mit Entsetzen klar, dass er gar nicht auf Chet schoss, sondern durch die Kirche ballerte.


    »Scheißdreck!«, brüllte Chet, als Jesse die Waffe von dem Sack befreite.


    Er stieß Jesse das Messer in den Rücken und versetzte ihm einen Stoß. Mitsamt dem Stuhl und mit dem Gesicht nach unten landete Jesse in dem Geldhaufen. Im nächsten Moment war Chet auch schon über ihm und trat ihm auf die Hand, bevor er die Waffe heben konnte. Zwei Schüsse lösten sich und peitschten über den Betonboden. Die Männer sprangen beiseite, als Funken und Querschläger durch die Werkstatt stoben. Chet trat erneut zu. Jesse hörte, wie seine Finger brachen, und irgendwo in seinem Gehirn fand sich noch genug Platz, um diesen neuen Schmerz zusätzlich zu all der bisherigen Pein in vollem Glanz erstrahlen zu lassen. Er schrie und ließ die Waffe los, die Chet sofort quer durch den Raum trat.


    Jesse lag in dem Geldhaufen, die Beine noch immer an den umgekippten Stuhl gefesselt, und hielt die beiden gebrochenen Hände vor die Brust. Jemand brüllte, aber durch das Klingen in seinen Ohren konnte er die Worte nicht verstehen. Als Chet ihm das Messer aus dem Rücken riss, schnappte Jesse nach Luft, doch es kam nur ein erstickter Laut heraus.


    Ich sterbe, dachte Jesse und fand den Gedanken ungemein tröstlich.



    ***



    »Heilige Scheiße!«, brüllte Chet. »Heilige Kackscheiße!«


    Der General saß auf seinem Hocker, starrte Jesse, den Sack, das Geld und die Waffe an und versuchte, sich einen Reim auf das Ganze zu machen, ebenso wie auf all die anderen seltsamen Ereignisse der letzten beiden Tage. Er wünschte sich, dass Chet die Klappe halten und aufhören würde, auf und ab zu stampfen. Er beugte sich vor und zog den Sack unter Jesse hervor. Der Stoff war voller Blut. Der General war sich ziemlich sicher, dass der Verletzte nicht mehr lange durchhielt.


    »Was hast du mit diesem Dreckshaufen vor?«, schrie Chet.


    »Hör auf zu brüllen«, sagte der General. »Ich stehe direkt neben dir.«


    »Der Dreckskerl hätte mich beinahe umgebracht! Er hätte uns beinahe alle umgebracht!«


    »Jau.« Der General zog den Sack auf und spähte in dessen rauchige Tiefen.


    »He, du denkst doch wohl nicht darüber nach, den Arm da reinzustecken, oder?«


    Der General nickte abwesend. »Doch, genau das werde ich tun.«


    Die Männer standen nach und nach wieder auf und suchten ihre Körper nach Einschusslöchern ab. Anscheinend hatte niemand einen der Querschläger abbekommen, daher versammelten sich alle wieder, den Blick fest auf den Sack geheftet.


    Dann steckte der General die Hand bis zum Handgelenk hinein und wartete. Die Luft im Sack fühlte sich kühler an, aber abgesehen davon geschah nichts. Er schob den ganzen Arm hinein, bis er mit der Hand gegen etwas Nachgiebiges stieß. Als er es abtastete, war ihm sofort klar, worum es sich handelte. Er zog eine Handvoll Hunderter hervor. »Wenn das mal nicht der Knaller ist.« Er grinste. Erneut steckte er die Hand in den Sack, allerdings fand er diesmal kein Geld– stattdessen fand etwas ihn. Sein Grinsen verblasste, und er riss die Augen auf. Jemand hielt ihn fest.


    »Was ist?«, fragte Chet. »Was zum Geier ist denn jetzt?«


    Der General stieß ein Quieken aus und versuchte, sich zu befreien, als das Etwas an ihm zerrte und erst den Arm, dann die Schulter und schließlich seinen Kopf in den Sack zog. Einen Moment lang herrschte Finsternis, dann sah er sich von Angesicht zu Angesicht… dem Teufel gegenüber. Der General schrie. Der Teufel drückte seine Nase gegen die des Generals und grinste. Heißer Atem strömte ihm zwischen den spitzen Zähnen hervor, und mit rot glühenden Augen starrte er dem Fremden mitten ins Gesicht.


    Der schrie erneut und spürte, wie mehrere Hände ihn an Beinen und Hüfte packten und zurück in die Werkstatt zogen. Doch der Teufel ließ nicht los, vielmehr hielt er sich an seinem Arm fest und kam mit.


    »Was zum Geier ist das?«, brüllte Chet.


    Halb in den Raum geschlüpft, sah der Teufel aus wie ein Kind beim Sackhüpfen. Er ließ den Fremden los und kletterte ganz heraus.


    Der General versuchte erneut zu schreien, doch weil er keine Luft mehr in den Lungen hatte, kam nur ein jämmerliches Krächzen heraus.


    Da richtete sich das Wesen zu seiner vollen Größe auf. Mindestens zwei Meter hoch ragte es über ihnen auf und schien ganz aus drahtigen Muskeln, Adern, dunkler, glänzender Haut und schwarzem Fell zu bestehen. Aus der wilden tintenschwarzen Mähne sprossen gewundene Hörner, deren Spitzen schulterbreit auseinanderstanden. Der Teufel ließ den Blick über die Männer schweifen und grinste von einem Ohr bis zum anderen. Seine roten Schlitzaugen leuchteten. Er begann zu lachen.


    Alle erstarrten.


    »Zeit, schrecklich zu sein«, sagte der Teufel und ließ den Schwanz wie eine Peitsche schnalzen.


    Die Männer wichen taumelnd zurück, und das Ungeheuer stieß ein Brüllen aus. Der donnernde Laut ließ die Metallwände beben.


    Chet griff nach der kurzen Pistole des Generals, die auf dem Werkzeugwagen lag, doch das Ungeheuer bewegte sich so schnell, dass der General ihm mit bloßem Auge kaum folgen konnte. Mit seinen Klauen riss es Chet den Brustkorb bis auf die Knochen auf, sodass er in die Menge zurückgeschleudert wurde.


    Die Männer versuchten in alle Richtungen zu fliehen, wobei sie ineinanderrannten oder gegen den Werkzeugwagen stießen. Chaos brach aus. Ein Schuss knallte und dann noch einer, doch das Ungeheuer war schon wieder anderswo und hechtete quer durch den Raum. Dabei schlug es nach den Deckenlampen, und die Leuchtröhren explodierten in einem Funkenregen, sodass der Raum in den roten Schein der Weihnachtsbeleuchtung getaucht wurde. Erneut fielen Schüsse, und im Mündungsfeuer sah der General, wie das Ungeheuer mit Zähnen und Klauen einen nach dem anderen in Stücke riss. Die Männer schrien, weinten, schluchzten.


    Der General kroch auf allen vieren in Richtung Tür. Er glitt mit den Händen im Blut aus– so viel Blut. Als er über zwei Leiber hinwegkletterte, verfing sich seine eine Hand in etwas Warmem, Schwammigem– dem Darm eines seiner Männer. Eine Kugel traf den General ins Bein. Er stieß einen Schrei aus und krümmte sich zusammen. Etwas fiel auf ihn drauf. Es war Ash, der seinen Hals umklammerte, aus dem Blut hervorsprudelte. Geheul hallte durch den Raum, schien aus allen Richtungen zugleich zu kommen und erschütterte den General bis ins Mark. Er zog die Knie an die Brust, umklammerte sie fest und kniff die Augen zu. »Bitte, Gott, bitte, Jesus«, wimmerte er, »lasst nicht zu, dass der Satan mich holt.«



    ***



    Jesse versuchte, an seine Knöchel heranzukommen und das Klebeband abzureißen, aber mit seinen gebrochenen Fingern gelang es ihm nicht. Die Schmerzen in seinem Bauch, in den Beinen, Händen und im Rücken machten jede Bewegung unerträglich. Seine Augen gewöhnten sich langsam an den schwachen Schein der Weihnachtsbeleuchtung, die lange Schatten über die Toten und Sterbenden warf. Er konzentrierte sich auf das Gemetzel, auf Krampus, und versuchte, den Schmerz aus seinen Gedanken zu verdrängen.


    Krampus hockte rittlings auf Ashs bebendem Leib. Der Herr der Julzeit war größer, massiger und sehr viel imposanter als bei seiner letzten Begegnung mit Jesse. Seine Hörner waren nun nicht mehr abgebrochen, sondern mächtige Waffen, die gewunden aus seiner Stirn ragten, seine Augen leuchteten tatendurstig und seine Bewegungen waren schnell und kraftvoll. Krampus trieb seine Hand in Ash, brach Knochen, zerriss Gewebe und holte schließlich etwas hervor, vermutlich das Herz des Mannes. Er hielt das Organ empor und stieß Siegesgeheul aus. Dann drückte er das Herz zusammen und ließ das Blut an seinem Arm herab in den Mund rinnen. Sein Brustkorb hob und senkte sich, als sich ein lautes, tiefes Knurren seiner Kehle entrang, das von purer Lebenskraft zeugte.


    Der Herr der Julzeit warf das Herz beiseite, ließ den Blick durch den Raum und über das Gemetzel schweifen und legte den Kopf schief, erst auf die eine und dann auf die andere Seite, um das Stöhnen der zerfleischten Sterbenden besser zu hören. Dabei grinste er. Selbst im Zwielicht konnte Jesse seine verzogenen Lippen deutlich sehen. Seine Schlitzaugen richteten sich auf Jesse. »Das ist gut… es ist gut, schrecklich zu sein«, sagte Krampus und leckte sich das Blut von der Hand.


    Jesse schüttelte den Kopf und konzentrierte sich voll und ganz aufs Atmen.


    Der Herr der Julzeit runzelte die Stirn. »Dir scheint es nicht besonders gut zu gehen.«


    »Mir ging’s schon mal besser«, keuchte Jesse. »Ich glaube, ich sterbe.«


    Krampus kam auf ihn zu, kniete sich neben ihn hin und betrachtete die Blutpfütze, die sich langsam unter ihm ausbreitete. »Ja, das glaube ich auch.« Mit dem Fingernagel durchtrennte er das Klebeband und lehnte Jesse behutsam gegen den Werkzeugwagen. »Du warst sehr ungezogen.«


    Jesse nickte. »Ja, das ist meine Art.«


    Sein Gegenüber lächelte. »Du liegst vielleicht im Sterben, aber dein Kampfgeist hat dich noch nicht verlassen.«


    Jemand bewegte sich hinter Krampus– es war Chet, der neben der Tür kauerte. Er hielt noch immer die kleine Pistole in den zitternden Händen und versuchte, sie auf den Eindringling zu richten. Jesse wollte ihm gerade eine Warnung zurufen, als die Pistole mit einem ohrenbetäubenden Knall abgefeuert wurde. Die Kugel traf Krampus am Horn. Er sprang auf. Erneut löste sich ein Schuss, doch die Kugel schlug ein gutes Stück links von ihm Funken auf dem Betonboden. Chets Arme sanken herab. Krampus kam gemächlich auf ihn zu und ging vor ihm in die Hocke.


    »Scheiße, Scheißteufel, Scheißdreckskerl!«, fauchte Chet, während ihm das Blut aus dem Mund lief. Er versuchte, die Waffe erneut zu heben, doch es gelang ihm einfach nicht.


    Der Herr der Julzeit warf Jesse einen Blick über die Schulter zu. »Der hier hat auch Kampfgeist. Er gibt vielleicht einen guten Soldaten ab.« Krampus riss Chet die Waffe aus der Hand und warf sie beiseite. Dann ergriff er den Arm des Mannes und biss ihm ins Handgelenk.


    Chet stieß ein Jaulen aus und riss den Arm weg. »Du hast mich gebissen! Was soll der Scheiß?« Er starrte auf die Wunde. Selbst im Dämmerlicht sah Jesse, wie die Haut um die Verletzung dunkler wurde. Die Verfärbung breitete sich rasch über Chets Arm aus, und Jesse begriff, dass Krampus ihn zu einem der seinen gemacht hatte.


    »Du gehörst jetzt mir. Du wirst hier sitzen bleiben und auf meine Befehle warten.«


    »Fick dich!«


    Chet rieb sich den Arm, während sich nach und nach sein ganzer Körper schwarz verfärbte.


    Krampus ließ ihn an der Wand sitzen, ging zu dem Sack und hob ihn auf. »Du hast mich im Stich gelassen«, sagte er zu Jesse. »Du hast deinen Eid gebrochen. Ich bin dir nun nichts mehr schuldig.«


    »Ich weiß.«


    Der Riese hielt den Sack empor. »Du hast etwas an dich genommen, was dir nicht gehört.«


    »Tut mir leid.«


    »Ich sollte dich töten.«


    »Zu… spät.« Jesse versuchte zu lachen, doch er musste an seinem eigenen Blut würgen.


    »Trotzdem hege ich keinen Groll gegen dich.«


    Jesse schüttelte den Kopf und verdrehte die Augen.


    »Das ist mein Ernst. Die Ablenkung durch dich hat eine Veränderung bewirkt, vielleicht sogar eine entscheidende. Du musst wissen, dass ich im Bann eines Rätsels, gestanden habe.« Er schloss die Augen, und sein Gesicht nahm einen Ausdruck tiefer Konzentration an. Dann steckte er die Hand in den Sack. »Dort… das Schiff. Alles ist verbrannt… die Knochen, die Planken, die Masten und die Schätze. Und, und… ja.« Er lächelte. »Die Antwort, so offensichtlich, dass ich sie nicht erkennen konnte.« Als er die Hand wieder hervorzog, lag ein Speer darin, der entlang des Schafts geborsten und von Alter und Feuer schwarz verfärbt war. »Die ganze Zeit habe ich nach einem Pfeil gesucht. Ich war so sehr darauf fixiert, dass ich sonst nichts wahrgenommen habe. Ich wollte den Sack dazu bringen, etwas zu finden, das gar nicht existiert. Wie du siehst… war es gar kein Pfeil.«


    Er wischte Ruß und Schmutz von der Speerspitze, und das Metall darunter glänzte in demselben Goldton wie Krampus’ Ketten in der Höhle, die aus jenem seltsamen Erz geschmiedet worden waren. Krampus ging zu Jesse, damit er die kunstvollen Gravuren in Form von Mistelblättern und -beeren auf der Klinge besser sehen konnte.


    »Siehst du… siehst du die Lösung? Es ist ein Speer und kein Pfeil.« Er stieß einen tiefen Seufzer aus. »Die Antwort auf ein Rätsel erscheint einem immer offensichtlich, sobald man sie kennt.« Er drehte die Klinge hin und her und betrachtete sie wie hypnotisiert. »Baldr«, flüsterte er. »Ich halte den Tod in der Hand. Deinen Tod.«


    Jesse wollte sich räuspern und versuchte angestrengt, zu atmen, doch er hustete bloß noch mehr Blut. Der Schmerz raubte ihm beinahe die Sinne, und er hätte sich am liebsten einfach zum Sterben zusammengekrümmt.


    Krampus ließ sich neben ihm nieder, legte sich den Speer über die Beine und zog den Sack heran. Erneut griff er hinein, und kurz darauf hielt er eine seiner uralten Flaschen in der Hand. Er riss den Wachsverschluss ab.


    »Ich hoffe, das ist Odins Met?« Jesse rang sich ein Lächeln ab.


    »Ja, Met. Und jetzt trink.« Er hob die Flasche an Jesses Lippen. »Er wird dich nicht retten, aber er wird dir das Sterben leichter machen.«


    Jesse nahm mehrere tiefe Züge. Der Met war warm und linderte seine Schmerzen sofort. Die Dinge verschwammen vor seinen Augen, fast wie in einem Traum, er atmete leichter, und der Schmerz verblasste. Die Lider wurden ihm schwer, er lehnte den Kopf gegen den Wagen und ließ den Blick über die Toten schweifen. Zu dumm, dachte er. Zu dumm, dass Dillard nicht hier war. Er zwang sich, den Kopf zu heben und packte Krampus am Arm. »Dillard… er hat sie noch immer!«


    »Wer?«


    »Er hat meine Frau… und meine Kleine. Der Kerl ist ein Mörder.« Jesse versuchte, den Gedanken im Kopf zu behalten. Er musste es Krampus begreiflich machen, aber alles um ihn herum verschwamm, und er fühlte sich schwummerig. »Er wird den beiden etwas antun… ich weiß es. Wir müssen ihn aufhalten. Krampus… ich flehe dich an… töte diesen Mistkerl.«


    Der Herr der Julzeit bewunderte noch immer den Speer. »Eines Tages tue ich das vielleicht«, sagte er gedankenverloren. »Aber heute muss ich mich mit einem anderen Schurken befassen.«



    ***



    Krampus strich mit den Fingern über die Klinge, sah das rote Licht der Weihnachtsbeleuchtung über das Blatt tanzen und dachte daran, welch großer Magie es bedurfte, um eine solche Waffe zu fertigen. »Noch genauso scharf wie an dem Tag, an dem er geschmiedet wurde.« Er hielt Jesse den Speer hin, damit dieser ihn betrachten konnte.


    Jesse hatte die Augen geschlossen, das Kinn war ihm auf die Brust gesunken. Krampus tippte ihm mit dem Speer auf die Schulter.


    Jesses Lider hoben sich flatternd. »Was ist?«


    »Sieh nur, die Klinge. Sie ist noch immer scharf.«


    Der Verletzte betrachtete sie aus zusammengekniffenen Augen. »Das ist ja echt… supertoll.« Die Worte kamen langsam und undeutlich hervor.


    »Schon bald werde ich dieser Nikolausscharade ein Ende bereiten.«


    »Warum… willst du den Weihnachtsmann überhaupt… umbringen?«, brummte Jesse so leise, dass er kaum zu verstehen war. »Menschenskind, er ist der Weihnachtsmann. Er verteilt Geschenke an die Kinder… er macht lauter nette Sachen.« Jesse hustete. »Gib mir noch einen Schluck von dem Zeug.«


    »Er ist keineswegs Sankt Nikolaus, und auch nicht der Weihnachtsmann«, sagte Krampus, während er die Flasche an Jesses Lippen hob. »Sankt Nikolaus ist eine Lüge. Sein Name ist Baldr. Das habe ich dir neulich erst gesagt. Erinnerst du dich nicht?«


    »Ja, Baldr. Schon klar.«


    »Du verstehst es nicht. Du weißt nichts über ihn, nichts von seiner Hintertriebenheit.« Krampus’ Blut geriet in Wallung. »Wie er mich und ganz Asgard hintergangen hat. Wie er uns alle in den Untergang gestürzt hat.« Er verstummte und lauschte Jesses angestrengtem Atmen. »Möchtest du davon erfahren?«


    »Wovon?«


    »Von Baldrs Verrat?«


    »Nein… eigentlich nicht.«


    »Du solltest aber darüber Bescheid wissen. Jeder sollte davon wissen.« Krampus nahm einen tiefen Schluck aus der Flasche und wischte sich mit dem Arm über den Mund. »Seine Schurkerei, seine wahre Schurkerei… die hat ihren Anfang nach seiner Rückkehr genommen, nach seiner Wiedergeburt, kurz nachdem Ragnarök durch Odins Reich gefegt war, etwa elfhundert Jahre nach der Geburt des Christkinds. Hörst du mir überhaupt zu?«


    Jesse schüttelte den Kopf.


    »Damals fiel Asgard in Krieg und Feuer, als all die alten Götter starben. Doch keine tosende Apokalypse verschlang die Erde, wie es weisgesagt worden war. Die Menschheit hatte inzwischen vielmehr neue Götter und bemerkte das Dahinscheiden der alten kaum. Wir erdgebundene Geister fühlten uns auf einmal verlassen und allein in einer Welt, die uns nicht mehr freundlich gesonnen war. Im Laufe der nächsten paar hundert Jahre brachte man den Menschen bei, uns zu fürchten und uns oder diejenigen, die uns noch verehrten, zu verjagen. Unsere Schreine wurden niedergebrannt und entweiht. Als man uns keinen Tribut mehr zollte und keine Opfer mehr darbrachte, gaben die meisten von uns auf. Sie verblassten, fielen dem Vergessen anheim, und Vergessen ist der Tod… der einzige wahre Tod für Wesen von meiner Art.


    Auch die mir geweihten Schreine suchte bald niemand mehr auf. Zu Beginn des vierzehnten Jahrhunderts zerfraß eine neue Tradition namens Weihnachten allmählich das Land, und während sich mehr und mehr Menschen diesem elenden Fest zuwandten, gerieten die Julzeit und die Wintersonnenwende in Vergessenheit. Mir war klar, dass auch ich bald verloren sein würde.«


    Krampus holte tief Luft. »Beinahe hätte ich aufgegeben. Aber während ich durch die Winternächte streifte und mit ansah, wie die neue Religion die Pracht der Julzeit pervertierte, fing das Blut in meinen Adern an zu brodeln. Ich war Krampus, der große und schreckliche Herr der Julzeit, und ich gelobte, diese Kränkung nicht länger hinzunehmen, sondern mich den Menschen in Erinnerung zu rufen und sie zum Glauben zu zwingen. So begann meine Wiedergeburt. Ich ließ mich dazu herab, von Haus zu Haus zu gehen. Loki hatte mir seinen Sack hinterlassen; den nahm ich mit und belohnte all jene, die sich an mich erinnerten und mir die angemessenen Ehren erwiesen. Doch für jene, die das nicht taten… für die war ich ein Schrecken.«


    Krampus grinste. »Ich schlug sie mit Birkenästen, und diejenigen, die meinen Schäfchen Böses antaten, steckte ich in Lokis Sack und prügelte sie durch, bis sie nicht mehr laufen konnten. So bedeutete der Name Krampus nach und nach wieder etwas. Wenn Baldr nicht gekommen wäre, wer weiß… vielleicht wäre heute mein Gesicht auf all den Cola-Anzeigen, vielleicht würden die Leute meinen Ballon auf der Jultagsparade steigen lassen, meine Belznickel würden in den Straßen die Glöckchen läuten und Tribut einfordern oder in den Kaufhäusern sitzen, um kleinen Jungen und Mädchen haltlose Versprechungen zu machen. Vielleicht… wenn ich bloß kein Mitleid mit diesem seelenlosen Geschöpf gehabt hätte.«


    Er schaute zu Jesse, dem das Kinn wieder auf die Brust gesunken war. »Hallo?«


    Jesse antwortete nicht.


    Krampus streckte den Finger aus und wackelte an einem der Nägel, die noch immer aus dessen Bein ragten.


    »Aua!«, schrie Jesse. »Pass auf. Was ist eigentlich mit dir los?«


    »Du lebst noch.«


    »Ja… ich lebe noch. Hab ich ein Glück.«


    Krampus nickte. »Gut… also, wo war ich? Ach ja, Baldrs Wiedergeburt. Laut der Prophezeiung sollte Baldr erst nach Ragnarök auf der Erde wiedergeboren werden, auf einer Erde, die durch ein alles verschlingendes Feuer von der Finsternis gereinigt worden war. Als Gott des Lichts und des Friedens sollte er wiedergeboren werden, als gerechter Gott, um über die Welt der Menschen zu wachen. Natürlich gab es gar kein reinigendes Feuer, und jener Baldr, der durch meine Wälder stolperte, kannte nicht einmal mehr seinen eigenen Namen. Er war in schmutzige Lumpen gehüllt, sah verloren und halb verhungert aus. Weil es nur noch so wenige von uns aus dem alten Geschlecht gab, verspürte ich eine Verbundenheit mit ihm und fühlte mich für ihn verantwortlich. Also holte ich ihn in mein Reich, kleidete ihn und gab ihm Speis und Trank. Trotzdem sah ich ihn nicht ein einziges Mal lächeln, damals nicht. Stattdessen ertappte ich ihn zuweilen dabei, wie er mich mit finsterer Miene anstarrte, als gäbe er mir die Schuld an all seinem Kummer. Ich hätte mich besser in Acht nehmen sollen, aber in Wahrheit empfand ich Schuld– wegen dem, was meine Mutter und mein Großvater ihm angetan hatten. Ich bildete mir ein, dass ich mein Geschlecht durch Mildtätigkeit von seinen Missetaten reinwaschen könnte. Ich bot ihm meine Bruderschaft an und wies ihm einen Platz an meiner Seite zu. Gemeinsam machten wir es uns zur Aufgabe, den Geist des Julfests zu verbreiten. Doch er schien beständig vor sich hin zu brüten und war bestenfalls halbherzig bei der Sache. Eines Abends, als ich ein Haus verwüstete, in dem die Bewohner dem Nikolaus huldigten, sah ich, wie Baldr ein Büchlein einsteckte, auf dessen Einband das Zeichen des Heiligen prangte. Ich hätte es ihm abnehmen und es ins Feuer werfen sollen, aber mein Mitleid hatte mich schwachwerden lassen. Es dauerte nicht lange, bis Baldr sich rot und weiß zu kleiden begann, um sich Sankt Nikolaus ähnlicher zu machen. Noch immer hielt ich meine Zunge im Zaum, in der Hoffnung, dass es sich lediglich um eine vorübergehende Marotte handelte. Dann entdeckte ich das Kreuz, das unverfroren in seinem Zimmer auf dem Kaminsims stand. Der Anblick traf mich wie ein Schlag ins Gesicht– das Zeichen dessen, was mich plagte, in meinem eigenen Haus! Das war mehr, als ich verkraften konnte. Ich stürmte in Baldrs Zimmer und schleuderte das verfluchte Ding in den Kamin. Da brach ich seine Truhe auf, um das Buch zu suchen und zu zerstören. Zwar fand ich es nicht, dafür entdeckte ich einen wahren Schatz an Handwerkskunst und Schriftrollen, die allesamt die Lehren des toten Heiligen behandelten. Nachdem ich alles in Stücke gerissen hatte, warf ich ihm die Fetzen vor die Füße und verlangte eine Erklärung. Ich fragte ihn, wie er sich etwas derart Böses zu eigen machen könne. Er zeigte keine Reaktion, seine Miene war so reglos wie immer. Er sagte zu mir, dass die alten Traditionen tot seien. Aber ich wolle mir nicht eingestehen, dass die Zeit der Alten auf dieser Erde vergangen sei. Er holte das glosende Kreuz aus dem Feuer und hielt es mir vors Gesicht, als handelte es sich um einen mächtigen Talisman. ›Hier‹, sagte er. ›Hier siehst du die Welt, in der wir nun leben. Wenn du nicht lernst, in ihr zu dienen, dann wirst du schon bald ein Relikt vergangener Tage sein.‹«


    Krampus hielt inne und seufzte. »Ich fegte ihm das Kreuz aus der Hand und ohrfeigte ihn. Er zuckte kaum mit der Wimper und starrte mich bloß weiter mit seinem kalten Blick an. Erzürnt schlug ich ihn erneut, ein Haken, der einen Ochsen gefällt hätte. Doch er schien ihn nicht einmal zu spüren, und da sah ich ihn zum ersten Mal lächeln. Es war ein mitleidiges Lächeln. Er bemitleidete mich. Dabei sah er mich an, wie man ein fehlgeleitetes Kind ansieht. Dieser tadelnde Blick brannte sich tief in mein Inneres, und so nahm ich den eisernen Schürhaken aus dem Kamin und hieb ihm damit fest ins Gesicht. Er lachte, ein Laut, der mir bis zum heutigen Tag in den Ohren klingt. Dann bohrte er sich mir in den Schädel und trieb mir jeden vernünftigen Gedanken aus. Wieder und wieder prügelte ich auf ihn ein, wollte ihn ermorden… trotzdem fügte ich ihm keinen Kratzer zu. Es war, als schlüge ich auf einen Stein ein, und er lachte noch immer, bis ich das Gefühl hatte, dass sein Gelächter in meinem Kopf widerhallte. Erst da erkannte ich, was für ein Ungeheuer er war, erst da begriff ich, dass er mich die ganze Zeit an der Nase herumgeführt hatte und dass Odins Zauber ihn noch immer schützte, obwohl er in einer Hülle aus Fleisch und Blut wiedergeboren worden war. Trotzdem hörte ich nicht auf, sondern drosch auf ihn ein, bis ich den Schürhaken nicht mehr heben konnte. Schließlich nahm er ihn mir so mühelos ab, als wäre ich ein Kind, stieß mich zu Boden, trat mich und versetzte mir so lange Schläge auf den Schädel, bis die Welt um mich verblasste. Ich fiel der Dunkelheit anheim, während sein Lachen in meinen Ohren widerhallte.«


    Jesse hustete, beugte sich vor und hielt dabei seinen Bauch umklammert.


    »Ich weiß, es ist schlimm, all das mit anzuhören.«


    »Wie?«


    »Hier, nimm noch einen Schluck.« Krampus hielt ihm die Flasche hin. »Trink, so viel du willst. Man kann auf schlimmere Weise ins Leben nach dem Tode eingehen.«


    Jesse trank. »Himmel, du… redest… wirklich gern.«


    »Wie?«


    Gequält verzog Jesse das Gesicht und schloss die Augen.


    »Ich rede gern? Ja, manchmal schon.« Krampus nahm ebenfalls einen Schluck und fuhr dann fort. »Ich erwachte in meinem eigenen Keller, mit Händen und Füßen an einen großen Eichenbalken gekettet. Baldr saß auf einem Stuhl, auf meinem Stuhl, und starrte mich mit versteinerter Miene an. Lokis Sack hatte er wie eine Siegestrophäe auf dem Schoß. Er bot mir an, mich freizulassen, wenn ich ihn nur das Geheimnis des Sacks lehrte. Wie du weißt, gibt es kein Geheimnis, man muss Lokis direkter Nachkomme sein. Ich kannte keine andere Möglichkeit, sich den Sack zu Diensten zu machen, denn er entstammt nicht meiner Magie, sondern ist Lokis großes Zauberwerk. Aber das enthüllte ich dem Ungeheuer nicht, da ich fürchtete, damit mein Verderben zu besiegeln. Stattdessen tat ich, als wollte ich es ihm nicht sagen. Er bezog mein großes Haus im Wald und ließ mich im Keller fern von Sonne und Mond darben, in der Hoffnung, dass ich meine Meinung mit der Zeit ändern würde. Die Jahrzehnte vergingen quälend langsam, in denen ich als Nahrung nur Schnecken und brackiges Wasser hatte. Ich schwand dahin und wurde zu einem dürren Schatten meiner selbst, doch mein Geist blieb ungebrochen. Schon damals wusste ich, dass ich bloß durchhalten musste, bis eines Tages der Zeitpunkt meiner Rache kommen würde.«


    Krampus richtete sich auf. »Baldr wartete nicht auf das Geheimnis des Sacks, um seine Bestrebungen in die Tat umzusetzen. Seine Besessenheit von dem Heiligen nahm zu, und obwohl Sankt Nikolaus vor über tausend Jahren gestorben war, machte Baldr dort weiter, wo er aufgehört hatte. Er stahl den Namen, ließ sich langes weißes Haupthaar und einen weißen Bart wachsen und kleidete sich in Gewänder und lächerlichen Putz, die denen des toten Heiligen nachempfunden waren. Sein Verrat an den Alten, an seinem eigenen Erbe, schien keine Grenzen zu kennen. Selbst nach Beginn meiner Gefangenschaft blieb das Julfest auf dem Land erhalten, aber auch das sollte sich mit dem Beginn von Baldrs Herrschaft ändern. Am Weihnachtstag besuchte er als Sankt Nikolaus verkleidet Häuser nah und fern, verteilte Geschenke und milde Gaben und predigte seine Lügen. Es genügte ihm nicht, die Wintersonnenwende an sich zu reißen– er wollte sich erst zufriedengeben, wenn alles, was mit der Julzeit zu tun hatte, begraben und verloren wäre. Er versuchte, die Menschen vergessen zu machen, sie sollten nicht nur vergessen, woher ihre Traditionen stammten, sondern auch die Julzeit und ihren Herrn. Wie leicht er sie hinters Licht geführt hat, wie bereitwillig sie das Gift aus seiner Hand gefressen haben. Wenn Baldr unter die Menschen ging, spielte er die Rolle des gütigen Heiligen, als wäre er dazu geboren. Sie strömten ihm in Scharen zu, konnten seinem Charme und seiner Freundlichkeit nicht widerstehen und machten sich seine Botschaft von Güte und Mildtätigkeit zu eigen, während er die Beliebtheit des Christengottes für sich nutzte. Bald wurde er zu einem Meister der Manipulation, der die Massen in seinen Bann schlug. Er druckte schillernde Geschichten von seinen guten Taten und verteilte sie, und schon bald verbreitete sich sein Ruf in alle Welt, wie sich auch das Christentum verbreitete.«


    Wieder seufzte Krampus, ehe er fortfuhr. »Doch all das war Lüge, eine große Täuschung, denn während der vermeintliche Sankt Nikolaus christliche Werte predigte, vertiefte er sich zugleich in die Zauberei der Alten. Aus meiner Zelle sah ich zu, wie er die dunklen Künste wiederentdeckte und im Geheimen nach alldem strebte, was er nach außen hin als Ketzerei und Dämonologie verdammte. Unermüdlich versuchte er, den Zauber zu brechen, der auf Lokis Sack lag. Schon damals war er der Macht des Blutes auf der Spur, und er blutete mich so gut wie aus, in der Hoffnung, den Zauber mit meinen Lebenssäften abwandeln zu können. Selbst die letzten Alten spürte er auf, größtenteils Elfen und einige wenige Zwerge, und ließ sie für seine Zwecke schuften. Sie befestigten mein Haus im Wald mit Zinnen und steinernen, stachelgekrönten Mauern. Obendrein höhlte er den Keller aus und machte ein großes Gewölbe daraus, in dem er seinem Zauberwerk und seinen bösartigen Bestrebungen nachgehen konnte. Während er mich in diesem Keller verfaulen ließ, ging er…«


    Die Stimme des Erzählers erstarb, und er musterte Jesse. Der Kopf des Verletzten war ihm auf die Schulter gesackt, und er hatte die Augen geschlossen. Er schien nicht mehr zu atmen.


    »Anscheinend rede ich mit mir selbst.« Krampus verschränkte die Arme vor der Brust und schnaubte. Er ließ den Blick über die Toten schweifen und atmete den Geruch von deren Blut tief ein. Es hatte sich gut angefühlt, die Bösen zu töten. Seit mehr als tausend Jahren hatte er sich nicht mehr so lebendig gefühlt. Er dachte an den bösen Mann, von dem Jesse geredet hatte. Wer ist dieser Kerl, Jesse? Dieser Dillard? Hat er für seine Taten wirklich den Tod verdient? Das wüsste ich nur zu gerne.


    Er stieß Jesse an, doch der reagierte nicht. Krampus beugte sich über ihn, beschnupperte ihn und lächelte. »Jesse, dein Geist ist stark. Du hältst am Leben fest, obwohl du tot sein solltest.« Er blickte auf die übel zugerichteten Hände des Mannes. Es wäre ein Jammer, jemanden zu verlieren, der über die Gabe der Musik verfügt.


    »Möchtest du mich begleiten? Würdest du diesen Dillard gerne selbst töten?«


    Jesse antwortete nicht.


    Krampus trommelte mit seinen langen Fingern auf das Blatt des Speers. »Ich glaube, das möchtest du gerne. Ja, ganz sicher.« Er hob Jesses Arm und biss ihm ins Handgelenk.


    


    

  


  


  
    Kapitel 10


    Die Weissagung der Knochen
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    Ein Lied… von weit her… »Achy Breaky Heart.« Jesse kam zu dem Schluss, dass er in der Hölle gelandet sein musste, weil sie diesen entsetzlichen Song unmöglich im Himmel spielen konnten. Er schlug die Augen auf. Die Hölle sah aus wie die Fahrerkabine eines Lieferwagens. Schnell setzte Jesse sich auf, zu schnell, denn erneut begann sich alles um ihn zu drehen. Er krallte die Finger in den Sitz und stöhnte.


    »Es wird dir bald bessergehen.«


    Jesse stellte fest, dass Krampus mit einem schalkhaften Grinsen im Gesicht neben ihm saß. »Oh nein«, sagte Jesse und versuchte, sich auf einen Fleck zu konzentrieren. »Du bist ja immer noch da.« Er musste sich anstrengen, um nicht auf dem Sitz hin und her zu schwanken. Vielleicht war er nach wie vor betrunken. Dann fielen ihm der Sack und der Speer auf dem Schoß des Herrn der Julzeit auf. »Du bist nicht angeschnallt.«


    »Angeschnallt?«


    »Wo fahren wir hin?«


    »Baldr töten. Deine Freunde haben sich dafür entschieden, uns zu begleiten.«


    Jesse blinzelte, rieb sich die Augen und sah, dass Chet am Steuer saß. Nur sah Chet eigentlich nicht mehr wie Chet aus. Er war ein Belznickel, oder zumindest war er auf dem besten Wege, einer zu werden. Seine Haut war grau gesprenkelt wie Holzkohle. Der Mann neben ihm auf dem Beifahrersitz drehte sich um, und Jesse erkannte, dass es sich um den General handelte. Auch seine Haut war dabei, sich zu verfärben, und seine Augen glühten. Er sah aus, als hätte er entsetzliche Angst.


    »Dumm gelaufen, Arschgesicht«, sagte Jesse und lachte.


    Krampus lachte auch. »Der Kleine hat unter einem Toten hervorgelugt. Er wirkte verloren und verängstigt, also habe ich ihn mitgenommen. Sag mal, du Naseweis, was hältst du von der Idee, mir mit Chet zusammen ein Ständchen zu singen?«


    Der General antwortete nicht, sondern starrte Krampus nur mit gehetztem Blick an, wie ein Mann, dem es nicht gelingt, aus einem bösen Traum zu erwachen.


    »General, ich befehle dir und Chet, ›Jingle Bells‹ für mich zu singen… und bitte hübsch melodisch. Auf drei: Eins, zwei, und eins zwei drei…«


    Jämmerlich schief und nicht im Takt begannen sie zu singen.


    Jesse lachte erneut und verspürte dabei ein deutliches Unwohlsein in Rücken und Brust. Er verstummte. Man hat mich abgestochen. Die Erinnerung stieg aus seinem vom Met vernebelten Verstand auf. Er berührte seinen Bauch und sein Bein. Die Nägel waren verschwunden, genau wie der Schmerz, zumindest weitgehend. Ich lebe noch! Langsam schob er den Ärmel hoch. Er hatte Angst, hinzuschauen, weil er nur allzu gut wusste, was ihn erwartete. Seine Haut war grau und schwarz gesprenkelt.


    »Nein«, sagte er. »Nein, das hast du nicht getan!« Er funkelte Krampus finster an.


    Der nickte lächelnd. Jesse zog sein Hemd hoch und betrachtete seinen Bauch. Er konnte sehen, wo die Nägel gesteckt hatten, die Wunden waren noch da, doch es quoll kein Blut aus ihnen hervor, wie man es eigentlich hätte erwarten sollen. Stattdessen schienen sie fast verheilt zu sein.


    »Ich habe dir ein neues Leben gewährt«, sagte Krampus.


    »Du hast ein Monster aus mir gemacht.«


    »Gewissermaßen.«


    Jesse hob die Hände, bewegte die Finger und verzog das Gesicht. Sie waren steif und schmerzten, aber es war kaum noch etwas davon zu bemerken, dass sie gebrochen waren. »Wie… wie ist das möglich?«


    »Mein Blut hat diese Wirkung«, sagte Krampus mit unverhohlenem Stolz.


    »Ist ja wunderbar. Glaube ich jedenfalls. Und jetzt verwandele mich bitte zurück.«


    Krampus runzelte die Stirn. »Warum sollte ich?«


    »Weil ich es dir sage.«


    »Genug gesungen«, rief Krampus, und die beiden Männer hielten inne. »Jesse, du bist durcheinander. Hier gibt nur einer von uns beiden die Befehle, und ich fürchte, das bist nicht du.«


    Jesse packte den Herrn der Julzeit am Arm. »Das ist mir so was von egal. Du wirst mich zurückverwandeln. Auf der Stelle!«


    »Lass meinen Arm los. Ich befehle es dir.«


    Zu Jesses eigener Überraschung tat sein Körper wie geheißen, als säße ein anderer am Steuer, während er selbst nur Zuschauer war. Er riss die Augen auf. »Mann, das ist ja echt übel.«


    Jemand kicherte, und Jesse sah, wie Chet ihm im Rückspiegel höhnisch zugrinste.


    »Was glotzt du so?«


    »Willkommen im Klub, du Volltrottel«, sagte Chet.


    »Das kannst du nicht machen«, sagte Jesse zu Krampus.


    »Möchtest du lieber tot sein?«


    Im ersten Moment wollte Jesse die Frage bejahen, doch dann war er sich nicht mehr so sicher. »Verwandele mich einfach zurück.«


    »Das kann ich nicht.«


    »Du kannst nicht oder du willst nicht?«


    Krampus zuckte mit den Schultern.


    »Du verdammter Hurensohn.«


    »Wir müssen ein großes Übel beheben. Du und ich. Wir werden Nikolaus töten. Wenn das vollbracht ist und du mir bereitwillig zu Diensten bist, dann kümmern wir uns vielleicht auch um das andere Übel, diesen Dillard, falls du das dann noch willst.«


    Jesse wurde schweigsam. Das wollte er allerdings, aber was bedeutete es, ein Belznickel zu sein? War er nun zu einem Leben in Sklaverei verdammt? Durfte er sich wirklich darauf verlassen, dass Krampus sein Angebot einlöste? Er konnte es unmöglich wissen. Immerhin wusste er, dass man ihm ein zweites Leben geschenkt hatte, und vielleicht eine zweite Chance, sich Dillard vorzuknöpfen und ihn zu töten, wenn es denn sein musste, um seine Abigail zu retten. Allein darauf kam es an.



    ***



    Chet fuhr über die schmale Auffahrt und hielt hinter der Kirche. Ein riesiger Wolf stand mit gesträubtem Fell neben der großen Eiche. »Oje, was ist denn das schon wieder für ein Mist?«, fragte Chet.


    Im nächsten Moment stürmten die drei Shawnees mit Speeren und Pistolen in den Händen aus der Kirche. Als Krampus ausstieg, stießen die Shawnees ein Johlen aus. Das Fell des Wolfs glättete sich, und er kam herangetrottet. Er leckte dem Herrn der Julzeit die Hand, der ihn daraufhin hinter den Ohren kraulte. Der Wolf wedelte mit dem Schwanz.


    »Raus, alle raus«, befahl Krampus, und Chet, Jesse und der General stiegen ebenfalls aus.


    Jesse setzte die Füße in den Schnee und stellte fest, dass er unterwegs einen Stiefel verloren hatte. Er spürte die Kälte am nackten Fuß, doch seltsamerweise schmerzte sie nicht. Obwohl deutlich unter null Grad herrschten, spürte er den Frost kaum. Mit einem Mal fiel ihm auf, dass er den Schnee riechen konnte und auch das tote Laub darunter. Er atmete tief ein; alles war auf einmal frischer und klarer: Gerüche, Geräusche, Farben. Er vermutete, dass auch das auf das Blut von Krampus zurückzuführen war.


    Chet und der General pressten sich an den Wagen. Ihre Blicke huschten zwischen den Shawnees und dem Wolf hin und her, als rechneten sie jeden Moment damit, aufgefressen zu werden.


    Isabel kam die Stufen des Hintereingangs herunter, sah Jesse und stieß einen Schrei aus. »Krampus! Nein! Du hast es versprochen. Dein Eid.«


    »Spar dir deine Wut für eine bessere Gelegenheit auf, junge Löwin. Er hat den Eid gebrochen, nicht ich.«


    Sie ging zu Jesse und berührte sein Gesicht mit den Fingerrücken. »Himmel, es tut mir ja so leid.«


    »Es hätte schlimmer kommen können«, sagte Jesse und stellte zu seiner Überraschung fest, dass er es ernst meinte.


    »Kommt«, sagte Krampus und ging mit erwartungsvoll zuckendem Schwanz voran in die Kirche.


    Chet und der General blieben neben dem Wagen stehen, als wären sie am Boden festgefroren. Makwa deutete mit seinem Speer auf die Stufen. Die beiden wechselten einen sorgenvollen Blick und stapften Krampus dann hinterher, als müssten sie durchs Höllentor marschieren.


    Jesse betrat die Kirche und stellte fest, dass der zweite, größere Wolf auf der Seite lag. Er hob den Kopf und behielt die Neuankömmlinge wachsam im Auge. Der kleinere näherte sich ihm und leckte ihm übers Gesicht. Isabel nahm eine der Metflaschen zur Hand und goss etwas davon vor dem Wolf in eine Bratpfanne. Das Tier leckte den Met auf. »Das ist Freki«, sagte Isabel und streichelte ihm übers Fell. »Es geht ihm schon viel besser.«


    »Was er nicht dir zu verdanken hat«, sagte jemand in unverhohlen feindseligem Tonfall. Es war Vernon, der Jesse finster anstarrte. »Wir mussten ihn aus der Schlucht tragen. Das verdammte Biest wiegt eine Tonne.« Vernon ging zu Jesse und blickte zu ihm auf, die Augen zu zwei wütenden Schlitzen verengt. »Du hast mich geschubst.«


    »Ja, das habe ich.«


    »Du bist ein Dreckskerl. Weißt du das?«


    »Ja, allerdings.«


    »Wir sind an die fünfzehn Kilometer durch den Wald hierher zurückgelaufen. Dabei mussten wir ihn die ganze Zeit tragen. Die ganze Zeit. Das ist eine enorme Strecke, wenn man einen riesigen Hund mit sich herumträgt.«


    »Vernon«, sagte Isabel. »Hör auf rumzujammern. Das geht schon eine halbe Ewigkeit so. Langsam fällst du uns allen auf die Nerven.«


    »Dich hat ja auch niemand von der Bergkante geschubst. Nicht wahr?«


    »Du bist den Berg überhaupt nicht runtergefallen, sondern in einem Baum hängengeblieben.« Sie lachte. »Du hast ausgesehen wie ein Waschbär am Stiel.«


    Vernon zog eine finstere Miene, schüttelte den Kopf und ging weg. »Eines Tages werde ich aus diesem gottverdammten Albtraum erwachen. Eines Tages, und hoffentlich bald.«


    Krampus warf den Sack in der Mitte des Raums ab. »Kommt alle her… zu mir.« Er streckte den Speer aus. »Ich habe ihn!« Die Shawnees eilten zu ihm. »Der Moment, auf den wir seit Jahrhunderten warten, ist gekommen. Heute ist der Tag, an dem ich mich Baldr stelle. Heute ist der Tag, an dem ich ihn für alle seine Verbrechen bezahlen lasse!«


    Mit leuchtenden Augen blickte er von einem Gesicht zum nächsten. »Ich will euch sagen, warum ihr niemals denselben Fehler wie ich begehen und Mitleid mit diesem Ungeheuer empfinden dürft. Warum man ihn unschädlich machen muss wie einen tollwütigen Hund.« Er legte Jesse eine Hand auf die Schulter. »Ich habe dir von seiner Verkleidung erzählt, von seiner Verehrung für Sankt Nikolaus, aber seine Falschheit kannte keine Grenzen. Lasst mich nun den Rest der Geschichte mit euch teilen.«


    Jesse schüttelte den Kopf. »Ich kann dich sowieso nicht davon abhalten, stimmt’s?«


    Die Stirn des Herrn der Julzeit legte sich in Falten, und Jesse fürchtete schon, dass er zu weit gegangen war, als sich ein Lächeln auf die Züge des Alten stahl.


    »Nein… nein, das kannst du nicht. Niemand kann mich davon abhalten. Nicht mehr. Diese Geschichte soll erzählt werden… immer wieder, bis die ganze Welt die Wahrheit hinter der Lüge kennt.«


    Krampus packte den Speer mit beiden Händen. »Es ist eine Geschichte des Verrats, die Geschichte eines verkommenen Geschöpfs ohne Gewissen, das nichts kümmert außer seinem eigenen verblendeten Ehrgeiz. Denn selbst, nachdem ich ihn in mein Haus aufgenommen hatte, selbst, als ich ihn wie einen Bruder behandelte, selbst nach meiner Mildtätigkeit verriet er mich, und er verriet ganz Asgard.« Ein Feuer brannte in den Augen des Erzählenden. »Er hat mir alles genommen und mich in sein Verlies gesperrt. Hat ihm das genügt? Nein. Er wollte mehr, er wollte meinen Namen aus der Welt tilgen. Er glaubte, dass er die Menschen vergessen machen, dass er sie dazu bringen könnte, die Julzeit und ihren Herrn zu verdrängen.«


    Krampus lachte. »Aber er hat meinen mächtigen Geist unterschätzt, denn selbst im fünfzehnten Jahrhundert gab es noch Menschen, die die alten Traditionen ausübten und mir Tribut zollten. Das behagte unserem geliebten Baldr nicht. Er kam zu dem Schluss, dass etwas getan werden musste. Zur darauffolgenden Weihnacht ließ er mich in Ketten aus seiner Festung tragen und auf einen Thron aus faulem Gemüse setzen, auf einem von Ziegen gezogenen Karren. Er band mir eine Heugabel an den Arm und legte mir ein Halsband aus Ziegenzungen um. Dann kleidete er seine Diener in Mäntel aus schmutzigem Pelz und ließ sie gehörnte Masken und Ketten tragen. So führten sie mich auf dem Land, in der Stadt und auf den Dörfern vor, während sie sich tanzend und tollend, fauchend und knurrend wie dumme Tiere über mich und alles, wofür ich stand, lustig machten. Baldr rief dazu in seiner Sankt-Nikolaus-Verkleidung: ›Seht, es ist der Teufel, Krampus. Nichts weiter als ein dummer, alter Sack.‹ Die Dörfler bewarfen mich mit Erdklumpen und Mist, während die Kinder mich mit Stöcken piesackten. Ich war so schwach und ausgelaugt, dass ich nur den Kopf hängen lassen konnte. Doch er ging noch weiter, da er mit der Macht der Lüge wohlvertraut war. Er druckte Plakate, auf denen ich, der Herr der Julzeit, als jämmerlicher, böser Kobold zu sehen war, als gemeiner Trottel, und ließ sie überall im Land aufhängen. Jahr für Jahr ging das so, und er versprach mir, dass es kein Ende haben sollte, es sei denn, ich enthüllte ihm das Geheimnis des Sacks.«


    Krampus machte eine kurze Pause, ehe er weiterredete. »Es hatte trotzdem ein Ende, irgendwann zu Beginn des sechzehnten Jahrhunderts wohl, wobei das schwer zu sagen ist, weil ich bereits jedes Gefühl für das Verstreichen der Zeit verloren hatte. Gerade als ich dachte, dass er mich vergessen hätte, tauchte er vor meiner Zelle auf. Allerdings erkannte ich ihn nicht, zumindest nicht im ersten Moment. Die Maske des dünnen, frommen Heiligen war dahin, stattdessen stand nun eine kräftige Gestalt in lächerlicher Kostümierung vor mir. Er trug einen Umhang, der bis zum Boden reichte, und darunter einen Mantel, beides scharlachrot und mit weißem Pelz gefüttert. Ein breiter schwarzer Gürtel lag um seine Hüften, und ein hoher, spitzer Hut mit goldenen Sternen saß auf seinem Kopf. Sein Haar und der Bart waren inzwischen so dicht und lang, dass seine Schultern darunter verschwanden. Er sah aus wie ein schwachsinniger Zauberer. Er stellte sich mir als der Weihnachtsmann vor, erzählte mir, dass er Lokis Sack seinem Willen unterworfen habe und den Teufel nun nicht mehr brauche… dass es Zeit für Krampus sei, endgültig dem Vergessen anheimzufallen. Er ließ mich von seinen Dienern fesseln und auf seinen Schlitten setzen. Dann flog er mit mir über den großen Ozean nach Amerika, dem neuentdeckten Kontinent, in die entlegensten, finstersten Berge und kettete mich in einer Höhle tief im Fels an, wo mich niemand jemals finden würde. Dort ließ er mich zurück, damit ich in meinem Loch versauerte. Ich saß da und wartete. Fünfhundert Jahre verbrachte ich dort unten und wartete auf eines: auf den Tag, an dem ich freikommen würde, jenen Tag, an dem ich Baldr töten würde.«


    Krampus richtete sich nun direkt an Jesse. »Jeden Tag überlegte ich aufs Neue, wie ich es bewerkstelligen sollte. Wie ich entkommen würde, wie ich ein Wesen töten würde, das sich nicht töten lässt. Die Zeit verging, und nachdem die Europäer den amerikanischen Kontinent eingenommen hatten, ließ ich mir von meinen Belznickeln Zeitungen und Bücher bringen. So hielt ich mich über seine Taten auf dem Laufenden und beobachtete, wie sich seine Lügen über den ganzen Erdball verbreiteten. Ich zeichnete Karten und verfolgte seine Bewegungen, bis ich irgendwann seine Methode und den Weg begriff, dem er folgte. Schließlich passte alles zusammen, und als er endlich nach Goodhope kam, war ich bereit. Und wie!


    Jetzt bin ich bereit, alldem ein Ende zu setzen und seine Lügenherrschaft zu stürzen. Ich bin bereit, mir das zurückzuholen, was mir zusteht!«


    Krampus richtete den Speer zum Himmel und heulte. Die Shawnees warfen die Köpfe in den Nacken und stimmten ein, und da schlossen sich auch die Wölfe an. Der grausige, unirdische Laut hallte im Gebälk der alten Kirche wider und verursachte Jesse eine Gänsehaut. Chet, der General und Vernon machten elende Gesichter.


    Jesse konnte ein Schaudern nicht unterdrücken. Töten wir wirklich den Weihnachtsmann?



    ***



    Über Lokis Sack gebeugt stand Krampus da, die Belznickel bildeten einen Kreis um ihn. Neun Herzen pumpen mein Blut, neun ist die magische Zahl. Ich habe mich noch nie so lebendig gefühlt.


    Er begutachtete seine Krieger. Die Shawnees, mit Messern, Pistolen und Speeren bewaffnet, wie immer stolz und verlässlich, die Haut teerschwarz verfärbt, ihm zu Ehren mit Hörnern, Masken und struppigen Pelzen angetan. Isabel, seine tapfere kleine Löwin, die eine Schrotflinte in der Hand hielt und selbst mit der lächerlichen Mütze auf dem Kopf wild und verwegen aussah. Vernon, der eine der neuen Maschinenwaffen trug und so missmutig wie eh und je dreinschaute, wenn auch nicht ganz so unglücklich wie die beiden Verbrecher. Jesse, der ohne Schuhe dastand, Hemd und Hose zerrissen und von seinem eigenen Blut durchtränkt. Trotzdem wirkte der Liedermacher beinahe begierig, wenn Krampus sich auch sicher war, dass er es nicht auf das vor ihnen liegende Abenteuer abgesehen hatte, sondern auf diesen Dillard. Etwas an Jesses Geisteshaltung gefiel Krampus, seine Unverschämtheit, vielleicht auch das schalkhafte Funkeln in seinen Augen, wenn er lächelte. Der Herr der Julzeit hoffte, dass der junge Mann lebend von ihrer Mission zurückkehren würde, eine Garantie gab es dafür jedoch nicht. Krampus war noch nie in Baldrs Schloss gewesen, deshalb hatte er keine Ahnung, was sie erwartete. Rechnete Baldr mit ihrem Kommen? Höchstwahrscheinlich. Es ließ sich nicht sagen, was für Tücken und Fallen er für sie auf Lager hatte. Aber wusste er auch von dem Speer? Krampus umfasste die Waffe fester. Nein. Das wird eine ziemlich große Überraschung werden.


    Krampus schaute zu Jesse, Chet und dem General hinüber. »Ich befehle euch, die Hände zu heben.« Alle drei gehorchten. »Mein Blut fließt durch eure Adern. Ich bin euer Herr. Ich befehle euch, das Äußerste zu geben, um meinem Willen Folge zu leisten, an meiner Seite zu bleiben und mich um jeden Preis zu beschützen, selbst, wenn es euch das Leben kostet. Jetzt schwört.«


    Sie taten es, weil sie keine andere Wahl hatten.


    »Gut«, sagte Krampus und überreichte sowohl Chet als auch dem General eine Handfeuerwaffe. Jesse gab er eine Pistole und sein Gewehr. »Es ist Zeit zu gehen.«


    »Wohin?«, fragte Vernon.


    »Nach Spanien.«


    »Spanien?«, wiederholte Jesse und blickte sich nach den anderen um, die nicht weniger verwirrt dastanden.


    »Ja, zu Baldrs Schloss. Was dachtest du denn, wo er wohnt? Am Nordpol?« Krampus schnaubte höhnisch. »Wie leicht die Leute auf seine Lügen hereinfallen. Der drollige Alte hat nichts für die Arktis übrig. Er lebt an der Küste, wo warme Seewinde wehen, schon seit Jahrhunderten. Aber von heute an nicht mehr, heute brennen wir nämlich sein Zuhause nieder.«


    »Zu Fuß ist es ziemlich weit bis dorthin«, bemerkte Jesse.


    Krampus lächelte. »Immer zu Scherzen aufgelegt. Wir gehen nicht zu Fuß.« Er deutete mit einer Kopfbewegung auf den Sack. »Ich werde eine Pforte öffnen, und dann reisen wir durch den Sack.«


    Nach und nach begriffen sie, was er meinte. Zumindest die meisten.


    »Dort drüben ist es Nacht, und die Dunkelheit ist unser Freund. Ich werde euch einen nach dem anderen hindurchschicken, ehe ich euch folge, und zusammen zerstören wir all sein Hab und Gut. Vielleicht hat er Wachen: Elfen, Ungeheuer, Wesen, von denen ich nichts wissen kann. Wenn sie euch erspähen, tötet sie. Zeigt keine Gnade, denn euch wird man auch keine gewähren. Wenn wir versagen, bedeutet das für uns alle den Tod, denn da der Sack hierbleiben muss, können wir uns nicht zurückziehen.«


    Alle starrten auf den Sack.


    Oh ja, diesmal gibt es keine Gnade für Baldr. Krampus holte tief Atem. Ich bin bereit. Auf die eine oder andere Art bin ich bereit für diese Tat. Krampus hob den Sack auf, zog eine Flasche Met daraus hervor, brach das Wachssiegel und nahm einen tiefen Zug. Er wischte sich mit dem Arm über die Lippen und gab die Flasche weiter. Die Belznickel reichten sie herum.


    Krampus hielt den Sack auf und starrte in dessen finstere Tiefen. Zeit, die Pforte zu öffnen. Allerdings wusste er nicht, wohin genau. Da er niemals im Schloss gewesen war, brauchte er einen Gegenstand, etwas, worauf er sich konzentrieren konnte, ein Ziel, das er ansteuern konnte, ohne dass sie mitten in die Gefahr hineinstolperten oder sich verirrten.


    »Gibt es einen Plan für unsere Rückkehr?«, fragte Jesse.


    »Wir fliegen mit dem Schlitten zurück«, antwortete Krampus, und im selben Moment begriff er, dass der Schlitten die Antwort auf seine Frage darstellte. Ja. Der Sack soll den Schlitten ausfindig machen. Den alten, jenen, auf dem er mich nach Amerika gebracht hat. Der steht mit Sicherheit im Stall, was ein guter Ausgangspunkt ist. Er fragte sich, ob der Schlitten überhaupt noch existierte. Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.


    Er schloss die Augen, stellte eine Verbindung zu dem Sack her und spürte seinen Herzschlag. Jetzt, da er wieder bei Kräften war, war es so einfach, es ging beinahe mühelos. Nun dachte er an den uralten Schlitten, rief sich dessen Bild vor Augen, und der Sack reagierte. Er sah, wie Himmel und Ozean an ihm vorbeirauschten, und erhaschte einen kurzen Blick auf eine Festungsanlage aus mächtigen weißen Steinen. Dies war kein Ort von Schneemännern und Zuckerstangen. Dort ist er… der Schlitten! Krampus schlug die Augen auf. »Die Pforte ist geöffnet.«


    Der Herr der Julzeit trat aus dem Kreis und ging zu den beiden Wölfen hinüber, die Seite an Seite auf dem Boden lagen. Er hockte sich neben sie und strich ihnen über das dichte Fell. »Geri, Freki, wir müssen nun gehen. Bewacht den Sack. Lasst nicht zu, dass jemand ihn stiehlt. Wenn ihr Sankt Nikolaus riecht, dann haben wir versagt.« Geri stieß ein tiefes Winseln aus. »In dem Fall ist es mein Wunsch, dass ihr den Sack zerfetzt. Verstanden?«


    Freki bellte.


    Krampus stand auf und blickte auf den Sack. Nun waren alle Figuren im Spiel. Er hob den Speer auf, ließ den Finger an der Spitze entlanggleiten und prüfte wohl zum hundertsten Mal, wie scharf sie war. Dann atmete er tief durch. Es ist Zeit, endlich zurückzuholen, was mir gehört.



    ***



    Sankt Nikolaus nahm ein kleines, in Leder gebundenes Buch aus dem Regal in seinem Arbeitszimmer, legte es behutsam auf den Schreibtisch und berührte das in den Umschlag geprägte Symbol. Er strich an den ausgefransten Kanten der Seiten entlang über den rissigen Bund und blätterte behutsam die spröden Pergamentseiten um, bis er schließlich auf die grobe Tuschezeichnung eines dünnen, bärtigen Mannes mit strenger Miene stieß, der einen Hirtenstab in der Hand hielt. Sankt Nikolaus ließ die Finger entlang der Bildunterschrift über das rauhe Pergament gleiten. »Mildtätigkeit gegen andere ist sich selbst Lohn genug«, flüsterte er.


    Er blickte aus seinem Fenster aufs Mittelmeer hinaus. Die letzten Ausläufer des Sonnenlichts glitzerten auf den Wellen. Er schloss die Augen, atmete die warme, salzige Luft tief ein und zwang sich, an die Zeit zurückzudenken, als sein Kerker gebrannt hatte, sich an die Schreie zu erinnern, als Ragnarök ganz Hel verzehrt hatte, ganz Asgard, daran, wie die Seele seiner Frau vor seinen Augen verbrannt war.


    »Die Flammen leckten mir über die Haut«, flüsterte er an das Buch gerichtet. »Aber das Ende kam nicht, und damit auch keine Erlösung von meiner Qual. Ich schaute zu, wie alles aufgezehrt wurde, bis ich alleine dastand, die einzige lebende Seele in einer Welt, die nur noch aus Asche und rußgeschwärzten Knochen bestand. Gott, die Eine über allen anderen, sandte ihre Engel aus, die Walküren, die mich nach Midgard trugen, wo sie mich nackt als Landstreicher zurückließen. Jahrelang zog ich ziellos umher. Ich versagte mir Nahrung und Wasser, setzte mich den Elementen aus, in der Hoffnung, zu sterben. Ich stürzte mich sogar von hohen Klippen, doch vergeblich, denn mein Fleisch wollte den Tod nicht. Dann fand Krampus mich und zwang mich in seine Dienste– machte mich, den Sohn Odins, zum Handlanger eines niederen Dämons. Es war mir egal, ich spürte nichts. Leer war mein Herz, leer auch meine Seele, und ich gelangte zu der Überzeugung, dass dies mein Schicksal war, meine Buße, dass man mich verschont hatte, um mich nicht allein für meine Eitelkeit und Arroganz zu quälen, sondern für die all meiner Vorfahren. Ich war verloren und in jeder Hinsicht, nur nicht im Fleische, tot.«


    Behutsam schlug er das Buch zu und barg es an seiner Brust. »Deine Worte, Sankt Nikolaus, haben den Weg in meine Seele gefunden und mich an die Tage vor Ragnarök erinnert, vor Hel, vor all den Intrigen, dem Verrat und den kleinlichen Ränkespielen der Götter. An die Zeit, als ich wohltätig und edel durch die Lande zog und nach der einfachen Freude strebte, den Niedergedrückten Mut zu machen. An die einzige Zeit, in der ich glücklich war.«


    »Ich dachte mir schon, dass ich dich hier antreffen würde.«


    Eine schlanke Frau mit wallendem weißen Haar und alterslosen Augen betrat den Raum. Sie trug ein tiefrotes, goldgesäumtes Kleid. Behutsam nahm sie ihm das Buch aus der Hand und stellte es wieder ins Regal. »Du brauchst nicht die Lehren eines toten Heiligen, um dein Herz zu offenbaren.«


    »Manchmal vergesse ich es«, antwortete Nikolaus. »Die Spiele der Götter wecken die Sehnsucht nach einfacheren Zeiten.«


    Sie berührte ihn an der Hand. »Deine Mildtätigkeit dient nicht dazu, die Götter zu erfreuen. Sie liegt in deiner Natur.«


    »Das ist wahr. Ich kenne keine größere Freude, als Hoffnung und Frohsinn zu verbreiten. Doch gefällt es mir nicht auch, meinen Namen in Liedern zu hören und zu sehen, wie mein Abbild in aller Welt gefeiert wird? Ja, das tut es. Ich muss gestehen, dass es mich nach derlei Dingen verlangt, dass ich nicht von Herzen zufrieden bin, solange nicht alle meine Lieder singen.«


    »Mildtätigkeit ist deine Eitelkeit. Und wenn schon? Niemand hat es dir auferlegt, ein Heiliger zu sein. Mildtätigkeit ist edel an sich, unabhängig davon, welchen Zwecken sie dient.«


    »Mit Sicherheit weiß ich nur eines: dass ich meine schmerzliche Vergangenheit nur dann vergesse, wenn ich um die Welt fliege, Geschenke verteile und den Bedürftigen helfe. Jenseits dessen, jenseits der Götter und meines Platzes in ihren gewaltigen Plänen, spielt nichts eine Rolle.«


    »Er ist auf dem Weg.«


    »Krampus?«


    Sie nickte. »Die Knochen künden davon.«


    »Ich wusste, dass er kommen würde.«


    »Vermutlich ist es bald so weit.«


    »Ich bin bereit.« Sankt Nikolaus nahm sein Breitschwert aus der Ecke des Zimmers zur Hand und legte es auf den Tisch. »Haben die Knochen irgendwelche anderen Geheimnisse preisgegeben?«


    »Nein. Fürchtest du ihn?«


    »Er kann mich nicht verletzen. Dafür haben die Götter gesorgt.«


    »Warum sehe ich dann Sorgenfalten auf deiner Stirn?«


    »Der Sack macht mir Kummer. Krampus könnte ihm Schaden zufügen. Ich weiß nicht, ob ich jemals etwas Vergleichbares finden werde.«


    »Dann musst du dafür sorgen, dass er nicht entkommt.«


    »Das wird er nicht. Nicht dieses Mal. Dieser letzte Verrat Lokis wird mit ihm sterben.«
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    Während Krampus den Sack weit aufhielt, blickte Jesse hinein und sah wirbelnde und strudelnde Finsternis darin. Der Herr der Julzeit nickte, woraufhin Makwa erst mit dem einen und dann mit dem anderen Fuß hineinstieg. Dann rutschte er bis zur Hüfte in den Sack. Krampus zog ihm den Stoff über den Kopf, und mit einem Mal war der große Mann verschwunden. Die Brüder Wipi und Nipi taten es ihm nach, ohne zu zögern und ohne dass es eines Befehls bedurft hätte. Isabel war als Nächste an der Reihe, gefolgt von Vernon, der Krampus zwar mit einem Blick tiefster Verachtung bedachte, aber wortlos in den Sack stieg.


    Krampus blickte zu Chet und dem General hinüber. Letzterer wich einen Schritt zurück, und die Angst war seiner Miene deutlich anzusehen. Er schüttelte den Kopf. »Oh nein, da gehe ich nicht rein.«


    »Nichts als eine große Klappe, was?«, sagte Jesse höhnisch. »Ich habe mir schon immer gedacht, dass du ohne deine Sippe im Rücken nichts auf dem Kasten hast.«


    Der General schien seine Worte gar nicht zu hören. Er starrte bloß den Sack an.


    Jesse schubste ihn beiseite und trat vor, bereit, die Sache hinter sich zu bringen. Der Met wärmte ihm das Blut und machte ihn wagemutig und ein bisschen verrückt. Er mochte das Gefühl. Also steckte er einen Fuß in den Sack und holte tief Luft– das Atmen fiel ihm nach wie vor ein wenig schwer, aber der Schmerz hatte deutlich nachgelassen. Dann steckte er den anderen Fuß hinein.


    Krampus legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Zeit, die Dinge in Ordnung zu bringen.«


    »Ich hoffe nur, dass wir wegen dir nicht umgebracht werden«, sagte Jesse, während er sich in dem Sack duckte. Einen Moment lang spürte er nichts unter seinen Füßen. Er hatte weniger das Gefühl, zu fallen, sondern kam sich eher so vor, als würde er durch einen Schlauch aus Samt rutschen. Im nächsten Moment saß er auf dem Hintern in weichem Dreck und Heu. Er blinzelte, und die Welt wurde wieder scharf. Es war Nacht, die Luft war kühl. Jesse war noch nie an der Küste gewesen, aber er wusste, dass das, was er da roch, das Meer sein musste. In der Ferne hörte er das Geräusch von Wellen, die sich an Felsen brachen, und stand auf.


    »Runter mit dir«, flüsterte Isabel, packte ihn am Arm und zog ihn in einen Verschlag.


    Im Innern kauerten die Belznickel an der Wand, neben einem alten grünen Schlitten. Sie spähten auf den Hof hinaus, der von einer mindestens sieben Meter hohen weißen Steinmauer umgeben war. Keine Menschenseele war zu sehen, aber entlang der Mauer flackerten etwa alle zwanzig Meter Gaslaternen. Der Verschlag lehnte an einem größeren Gebäude, bei dem es sich, dem Geruch von Heu und Mist nach zu urteilen, um einen Stall handelte. Auf der anderen Seite des Innenhofs stand ein herrschaftliches Gebäude mit zahlreichen Torbögen und Türmchen, das aus dem gleichen weißen Stein wie die Mauer errichtet, aber mit roten Dachziegeln gedeckt war.


    Mit einem Mal erschien ein Cowboystiefel an einem Bein vor Jesse in der Luft. Kurz darauf landete der General im Dreck. Er sah sich gehetzt um und richtete seine Waffe hierhin und dorthin. Jesse, der befürchtete, dass der Mann jeden Moment anfing, wild herumzuballern, sprang vor und zog ihn in den Verschlag. Kurz darauf trafen Chet und Krampus ein. Letzterer stand hoch aufgerichtet und weithin sichtbar da. Er stemmte die Hände in die Hüften und ließ den Blick über den Hof schweifen. Als er den alten Schlitten entdeckte, kam er zu ihnen in den Verschlag und strich mit der Hand über das verwitterte Holz.


    »Der gehört mir«, sagte er leise. »Er hat ihn gestohlen. Eines der vielen Dinge, die er mir gestohlen hat. Eines der vielen Dinge, die ich nun zurückfordere. Kommt.«


    Er verließ den Verschlag und ging über einen kopfsteingepflasterten Weg. Die Belznickel folgten ihm. Vor dem Stall verharrte er und betrachtete ihn nachdenklich. »Das dürfte genügen.« Er öffnete eines der breiten Wagentore einen Spaltbreit und spähte hinein. »Ja, wunderbar. Chet, ich möchte, dass du und dein kleiner Troll von einem Freund hier draußen Wache haltet. Warnt uns, falls jemand kommt. Das ist ein Befehl.«


    Chet nickte, der General dagegen blickte sich völlig verwirrt um. Jesse hatte das sichere Gefühl, dass der Mann alles ruinieren würde, und er begriff nicht, warum Krampus die beiden hier draußen allein lassen wollte.


    Unterdessen betrat Krampus den Stall. Jesse, die Shawnees, Isabel und Vernon folgten ihm. Zwei Gaslaternen flackerten drinnen an ihren Haken und warfen lange Schatten. Ein gut gefüllter Heuboden verlief über ihren Köpfen und nahm die ganze Länge des Gebäudes ein. Der Mittelbereich war zum Dach hin offen. Die ersten Boxen befanden sich etwa auf halbem Weg durch den Stall, sodass ein großer Bereich zum Be- und Entladen, Anschirren und dergleichen frei blieb. Krampus schlenderte mitten hinein und stellte sich mit dem Speer in der Hand auf. Für Jesse sah er aus wie ein teuflischer Gladiator, der auf seinen Herausforderer wartet.


    »Sucht euch Deckung«, sagte Krampus und deutete mit dem Speer auf eine Reihe Boxen. »Alle auf einer Seite, damit ihr einander nicht erschießt.«


    Jesse gewann den Eindruck, dass Krampus die Sache besser geplant hatte als vermutet. Das hoffte er zumindest. Er schickte sich an, den anderen Belznickeln zu folgen, als er eine Bewegung auf dem Heuboden bemerkte. Mit zusammengekniffenen Augen spähte er in die Schatten und stellte fest, dass seine neu gewonnene Fähigkeit, im Dunkeln zu sehen, zwar erstaunlich war, er aber dennoch nichts und niemanden entdecken konnte. Er blickte sich nach Krampus um.


    Der nickte. »Man behält uns im Auge. Seit unserer Ankunft.«


    Jesse schluckte. Die Sache wurde ziemlich schnell ziemlich ernst. Er schlüpfte hinter einen großen Holzpfeiler an der Wand und wartete, ohne zu wissen, worauf oder wie lange. Isabel und Vernon gingen hinter einem Stapel Kisten in Deckung, und die Shawnees kauerten sich in die leere Box gleich neben Jesse. Irgendwo blökte eine Ziege. Jesse spähte über die Schulter. Mehrere Rentiere erwiderten aus ihren Boxen heraus seinen Blick und schnaubten und stampften aufgeregt. Er lehnte sein Gewehr in Griffweite an den Balken, zog den Revolver aus dem Gürtel und wollte gerade nachsehen, ob er voll geladen war, als von draußen Pistolenfeuer zu hören war, gefolgt von einem Schrei. Jesse zuckte zusammen und ließ fast seine Waffe fallen. Es war ihm gerade gelungen, sie wieder in den Griff zu bekommen und auf die Tür zu richten, als eine weitere Salve ertönte. Kurz darauf traf etwas dumpf und schwer die Tür.


    Chet rannte herein, stürzte, verlor seine Waffe. »Scheiße!«, schrie er, hob sie wieder auf und kam taumelnd auf die Beine.


    Krampus packte ihn und hielt ihn fest.


    »Er ist dort draußen!«, schrie Chet und versuchte, sich dem Griff seines Herrn zu entwinden. »Wir haben auf ihn geschossen. Alle beide. Wir haben ihn mitten in die Brust getroffen… in den Kopf. Aber wir können nichts ausrichten! Rein gar nichts! Er ist nicht mal langsamer geworden!«


    »Geh und stell dich zu den anderen«, sagte Krampus und ließ ihn los. Jesse fiel auf, wie gelassen seine Stimme klang.


    Chet rannte zu den Boxen und schlüpfte neben Jesse hinter den großen Pfeiler. »Wir sind am Arsch, Mann«, sagte er schwer atmend. »Dieses Ding lässt sich nicht aufhalten. Es ist ein Ungeheuer. Ein Ungeheuer aus Fleisch und Blut!«


    Jesse spürte, wie er selbst schneller atmete, und stellte fest, dass er dringend noch einen Schluck Met gebraucht hätte. Über ihnen hörte er das Trappeln kleiner Füße und erhaschte einen Blick auf ein paar kindhafte Gestalten, die durchs Gebälk flitzten.


    »Verdammt«, sagte er und stieg auf sein Gewehr um. »Die fallen uns in den Rücken.«


    Doch von oben wurde nicht auf sie geschossen. Nur hier und da spähte jemand zu ihnen herab.


    »Das gefällt mir alles nicht«, sagte Jesse, während er die Gestalten verstohlen im Auge behielt. »Kein bisschen.«


    Da flog etwas durch die Tür, schlug auf den Boden auf, kullerte durch Stroh und Dreck und blieb direkt vor Krampus liegen. Es war der Kopf des Generals– die Kehle war sauber durchtrennt, und die Augen fehlten. Jesse bekam einen trockenen Mund, und das Herz hämmerte ihm in der Brust. Er vergaß die Gestalten über ihren Köpfen und konnte nur noch auf die blutigen Höhlen starren, in denen sich einmal die Augen des Generals befunden hatten.


    »Scheiße noch mal«, wimmerte Chet.


    »Krampus«, polterte eine Stimme von draußen. »Deine Zeit ist abgelaufen.«


    Der Herr der Julzeit lächelte und drehte sich zu seinen Begleitern um. »Bleibt, wo ihr seid. Behaltet das Gebälk im Auge, und verschwendet keine Kugeln auf unseren guten alten Freund, den Nikolaus.«


    Jesse erhaschte einen Blick auf eine dunkle Gestalt, die sich dem Stalltor näherte. Sie war viel zu breit, um durch den Spalt zu schlüpfen, stattdessen stieß sie die schweren Torflügel mühelos auf. Das war er, daran bestand kein Zweifel, das war der Weihnachtsmann: Baldr. Im flackernden Laternenschein stand er dort, mit einem Ausdruck absoluter Selbstgewissheit im Gesicht. Dieser Mann war nicht hier, um um sein Leben zu kämpfen, sondern um Ungeziefer zu zertreten. Er unterschied sich völlig vom Bild des dicken, drolligen Weihnachtsmanns aus der klassischen Coca-Cola-Werbung. Jesse hatte sogar Schwierigkeiten, sich vorzustellen, dass es sich um denselben Mann handelte wie jenen, den er vor so langer Zeit in der Wohnwagensiedlung durch den Schnee hatte rennen sehen.


    Dieser hier sah eher aus wie ein Wikingerfürst. Er hatte Goldreifen an den Ohren, sein weißes Haar war zu einem Knoten gebunden, und sein langer Bart hing ihm zu Zöpfen geflochten über den entblößten, mächtigen Brustkorb. Er trug rote Lederhosen, Strümpfe und spitz zulaufende Schuhe mit großen Bronzeschnallen, dazu dicke lederne Armbänder und einen breiten Harnisch, der aus Bronzeringen auf weißem Fell bestand. Er war deutlich kleiner als Krampus, aber stämmig, massiv, und die Muskeln an seinem Hals und seinen Hand- und Fußgelenken waren so massig wie bei einem Ochsen. Seine Hände und Unterarme sahen aus, als könnte er damit spielend Telefonbücher zerreißen. Er hielt ein Breitschwert in der Hand, von dessen langer Klinge Blut troff. Jesse bemerkte die Schmauchspuren von den Schüssen. Sie verliefen über Brust und Gesicht der Gestalt, doch Wunden waren nirgends zu sehen.


    Der Weihnachtsmann zog die schweren Torflügel hinter sich zu, legte den Riegel vor und schloss sie so mit ein. Er schüttelte den Kopf und machte ein Gesicht, als hätte er eine höchst unangenehme Aufgabe zu erledigen. »Krampus, du fängst wirklich an, mich zu ermüden.«



    ***



    Dillard legte den Riegel um und öffnete die Kellertür. Mit dem Rücken zu ihm saß Linda auf halbem Weg nach unten. Abigail schlief in ihren Armen. Ihre Lippe war geschwollen, und auf ihrer Wange hatte sich ein hässlicher Bluterguss gebildet. Er versuchte, nicht hinzuschauen und so zu tun, als wäre dort überhaupt nichts.


    Er stieß einen tiefen Seufzer aus. »Was hältst du davon, wenn wir es noch einmal probieren? Komm, sag schon.«


    Sie antwortete nicht. Stattdessen erhob sie sich langsam, mit Abigail in den Armen. Die Kleine erwachte, sah Dillard und drückte das Gesicht an die Brust ihrer Mutter. Linda ging die Treppe hoch und wollte sich an ihm vorbeischieben.


    Dillard gab den Weg nicht frei.


    »Mach Platz!«, zischte sie.


    »Ich denke, es wäre gut, wenn wir miteinander reden.«


    Ohne ihn anzusehen, drückte sie sich mit dem Rücken an die Wand. Er merkte, dass sie zitterte und nur mit Mühe die Beherrschung wahrte.


    »So begreif doch, was ich getan habe, war nötig… um dich und dein kleines Mädchen zu beschützen. Jesse hat Mist gebaut, nicht ich. Seine gerechte Strafe hat er sich selbst zuzuschreiben. Das weißt du genau. Er hat es dem General gegenüber zu weit getrieben. Die Sache ist erledigt… weder du noch ich noch sonst jemand kann jetzt noch etwas für Jesse tun, niemand außer ihm selbst. Du solltest langsam mal darüber nachdenken, was das Beste für dich und Abigail ist.«


    Er streckte die Hand aus und strich dem Mädchen übers Haar. »Linda, du musst begreifen, dass deine Kleine hier nur wegen mir so ruhig und sicher aufgehoben ist. Der General hatte andere Pläne, er wollte sie benutzen, um Jesse sein Verhalten heimzuzahlen. Es war nicht leicht, ihn davon abzubringen.«


    Linda starrte ihn finster an. Als Dillard das Feuer in ihren Augen sah, blinzelte er. »Was du getan hast«, sagte sie, »war praktisch Mord. Du hättest ihn genauso gut selbst umbringen können.«


    Der Polizeichef knirschte mit den Zähnen und unterdrückte die in ihm aufwallende Hitze. »Eine Sache muss dir klar sein… absolut klar. Der General wird gefährlich, wenn er glaubt, dass jemand etwas über seine Geschäfte ausplaudert. Falls du es dir in den Kopf gesetzt haben solltest, über das zu reden, was hier mit Jesse gelaufen ist, und sei es auch nur ein einziges Wort, kann ich nicht das Geringste tun, um dich und Abigail zu schützen. Nachdem du vor Chet und Ash den Sheriff erwähnt hast, werden sie dich im Auge behalten. Darauf kannst du dich verlassen.«


    Kopfschüttelnd starrte sie die Wand an.


    »Lieber Himmel, Linda. Begreifst du denn nicht– ich will nur mit allen Mitteln verhindern, dass euch etwas zustößt? Kannst du nicht wenigstens versuchen, das zu verstehen?«


    Er wartete auf eine Antwort, auf irgendein Zeichen, dass nicht alles verloren war, aber sie starrte nur weiter die Wand an, als wäre er überhaupt nicht da.


    »Warum machst du es mir so schwer?«, fragte er.


    »Ist das dein Ernst? Soll das ein Witz sein?« Ihr galliger Tonfall überraschte ihn.


    Dillard zwang sich dazu, ihre geschwollene Lippe anzusehen. Warum läuft es bei mir immer wieder auf das Gleiche hinaus? »Es… tut mir leid«, sagte er. »Ich schäme mich dafür, dass ich die Beherrschung verloren habe. Du kannst dir nicht vorstellen, wie unangenehm mir das ist. Ich würde alles tun, um es rückgängig zu machen. Das meine ich ernst, Linda. Die Situation ist außer Kontrolle geraten. Das wird nie wieder geschehen. Ich schwöre es. Bei Gott.«


    Lindas Lippen bebten, und sie wischte sich über die Augen.


    Auf einmal hatte Dillard das Gefühl, dass sie ihn tief im Innern vielleicht doch verstand. Jedenfalls hoffte er es. »Im Moment hast du jedes Recht, mich zu hassen. Aber ich wünsche mir, dass du das nicht tust. Dass du mir vielleicht irgendwann vergibst. Ich bitte dich nur um eines: Vergiss nicht, dass ich meine Entscheidungen, ob sie nun richtig oder falsch sind, nur für dich getroffen habe, Schatz.«


    Er gab ihr noch eine Minute, in der Hoffnung, dass sie etwas sagte. Doch er wartete vergeblich.


    »Hör mal«, sagte er. »Ganz egal, was du für mich empfindest, du musst dich trotzdem für ein paar Tage in meiner Nähe halten… bis sich die Sache mit dem General wieder beruhigt hat. Dann bleibt mir genügend Zeit, um ihn davon zu überzeugen, dass du dir klar bist, wie die Dinge liegen. Wenn du mich danach verlassen willst… dann werde ich mich dir nicht in den Weg stellen. Aber, Linda… ich hoffe, dass du das nicht tust. Ich zähle nach wie vor darauf, dass wir uns ein gemeinsames Leben aufbauen können.«


    Lindas Miene war wie versteinert. Er konnte nichts in ihren Augen sehen, gar nichts. Ellen hatte denselben Ausdruck im Gesicht gehabt, als wäre ein Teil von ihr ausgeknipst, tot. Er hielt es nicht eine Minute länger aus, hatte Angst, die Kontrolle zu verlieren. »Ich muss jetzt raus. Aber ich bleibe in der Nähe. Wenn du einen von den Boggs vorbeifahren siehst, dann ruf mich sofort an.«


    Dillard ließ sie auf der Treppe stehen und zog seine Jacke an. Er tastete die Taschen ab, um sich zu vergewissern, dass er immer noch Lindas Schlüssel hatte, und ging hinaus.



    ***



    »Warum bist du hier?«, fragte Sankt Nikolaus mit tiefer Stimme.


    »Die Antwort darauf kennst du nur zu genau, mein guter alter Freund«, erwiderte Krampus und ließ dabei seinen Schwanz hin und her zucken wie eine Katze auf der Jagd.


    »Du hättest in der Wildnis verschwinden können. Dein Leben im Wald zu Ende leben.« Nikolaus sprach leise, trotzdem hallten seine Worte durch den Raum. »Stattdessen musst du den Plagegeist spielen… und mich zum Handeln zwingen. Nun muss ich dich töten, obwohl ich gar kein Verlangen danach habe.«


    »Mich töten? Das klingt ein wenig vorschnell. Findest du nicht?«


    Nikolaus schüttelte den Kopf. »Warum kennen die vom Blute Lokis nur Bitterkeit? Ich habe dir gezeigt, was Milde ist, ich wollte dir die Wahrheit offenbaren und dich vor dir selbst retten. Ich habe dir jede nur erdenkliche Chance gegeben.«


    »Unter der Erde angekettet zu sein, ist mir nicht sonderlich mildtätig vorgekommen.«


    »Ich war schwach, weil ich Mitleid mit dir hatte. Jetzt erkenne ich, dass ich dich hätte töten und deinem Leid ein Ende machen sollen. Du musst wissen, dass ich eine Ewigkeit im Gefängnis deiner Mutter verbracht habe. Die Zeit in Hel gab mir Gelegenheit, mich selbst besser kennenzulernen und über die Folgen meiner Entscheidungen nachzudenken. Ich habe gehofft, die Einsamkeit würde dir die gleiche Gelegenheit geben. Die Gelegenheit, ein einziges Mal über den Horizont deiner eigenen Wünsche hinauszublicken.«


    »Die Scheiße spritzt dir aus dem Mund wie aus dem Arsch eines Schweins. Du hast in Hel nicht zu dir gefunden, du hast dich dort verloren. Ich habe vielmehr versucht, dich zu retten, und dich in mein eigenes Zuhause mitgenommen. Ich habe versucht, deinem Leben einen Sinn zu geben und die großen Wunden deines Herzens zu heilen. In Wahrheit hast du mich doch nur aus einem Grund in diesem Loch angekettet, nämlich in der Hoffnung, dass ich dem Vergessen anheimfallen und dahinschwinden und dass der Geist des Julfests mit mir schwinden würde.«


    Nikolaus zuckte mit den Schultern. »Das Julfest gibt es nicht mehr. Es gehört der Vergangenheit an. Die Menschen brauchen einen Weg zur Erleuchtung, einen Weg, der sie von den alltäglichen Sorgen des irdischen Lebens befreit, damit sie über die Fesseln von Fleisch und Blut hinausschauen können. Das Leben ist flüchtig, was danach kommt, währt hingegen ewig. Ich wüsste keine größere Berufung, als den Menschen ein Licht auf diesem Weg zu sein. Und ich habe dir die Möglichkeit geboten, mir dabei zu helfen.«


    »Du verehrst den Tod. Du und all die Eingötter. Sie verführen die Menschheit mit ihren Versprechen von einem glanzvollen Leben nach dem Tod und machen sie damit blind für die Pracht, die sich ihnen hier auf Erden darbietet. Niemand kann Erleuchtung erlangen, wenn er nicht zuvor sein Leben voll ausgekostet hat.«


    »Deine Worte beweisen nur, dass auf Gottes Erde kein Platz mehr für dich ist.«


    »Die Erde gehört keinem Gott! Mutter Erde ist Gott. Hast du denn alles vergessen? Willst du vorgeben, nicht zu sehen, dass sie unter deinen Füßen wegstirbt? Sie muss wiedergeboren werden, sie braucht den Geist des Julfests, um geheilt zu werden. Du sprichst davon, die Menschen zu erleuchten, aber ohne die Erde wird es keine Menschen mehr geben!«


    »Närrisches Tier, die Erde ist nicht mehr als ein Felsbrocken im All.« Nikolaus schüttelte den Kopf. »Die Welt hat sich weitergedreht und dich dabei zurückgelassen. Du bist nichts weiter als ein mitleiderregendes Überbleibsel längst vergangener Tage. Was ich nun tun muss, ist ein Gnadenakt, also lass es uns nicht länger hinauszögern. Ich habe dich in der Gewalt, du kannst mir nicht entkommen. Knie vor mir nieder, dann will ich dir einen schnellen Tod schenken.«


    »Wirklich ein sehr großmütiges und verlockendes Angebot«, erwiderte Krampus amüsiert. »Aber ich glaube, du solltest besser niederknien.«


    »Das ist Wahnsinn, du weißt, dass du mir nichts anhaben kannst.«


    Krampus lachte laut los. Nikolaus runzelte die Stirn. Als Krampus merkte, dass seine Vergnügtheit seinen Gegner verärgerte, lachte er umso lauter.


    »Es sieht ganz danach aus, als hätten die fünfhundert Jahre in jenem Loch dir den Verstand vernebelt.«


    Krampus grinste höhnisch. »Fünfhundert Jahre in jenem Loch haben mir die Dinge klar vor Augen treten lassen. So klar wie Wasser aus den Quellen Asgards. Oder hast du Asgard etwa vergessen? Ebenso das Gesicht deiner Mutter und das deines Vaters? Deinen eigenen Namen gar? Nun denn, ich bin hier, um deine Erinnerung aufzufrischen.«


    Nikolaus presste die Lippen aufeinander.


    »Blut klebt an deinen Händen«, fuhr Krampus fort. »Wie viel? Wie viele hast du ermordet, um Lokis Sack deinem Willen zu unterwerfen?«


    »Ich bin deines Geschwätzes müde«, sagte Nikolaus. Er sprang nach vorn, holte mit dem großen Schwert aus und ließ es in hohem Bogen niedersausen, um Krampus den Kopf von den Schultern zu hacken. Der wich zur Seite aus, woraufhin der Schlag, der seinem Hals gegolten hatte, in die weiche Erde fuhr.


    Die Beweglichkeit seines Gegners schien Nikolaus zu verblüffen. Er riss die Klinge aus dem Boden, packte sie fester und schickte sich an, erneut zuzuschlagen.


    Krampus wich nicht zurück, stattdessen richtete er den Speer auf Nikolaus. »Es ist an der Zeit, dich daran zu erinnern, wer du früher einmal warst.«


    Nikolaus schüttelte den Kopf. Er wirkte beinahe gelangweilt. »Warum musst du uns all das zumuten? Du weißt doch sicher, dass deine Bemühungen vergeblich sind? Du solltest dir einen Rest von Würde bewahren.«


    »Du musst noch viel lernen«, fauchte Krampus, »und für vieles büßen. Ich bin hier, um dich zur Verantwortung zu ziehen. Für Hugin und Munin, für Geri und Freki und für all jene, die du benutzt und danach verstoßen hast, für alle, die du verraten hast und die für deinen Ehrgeiz bluten mussten. Aber in erster Linie wirst du für das büßen, was du mir angetan hast.«


    Nikolaus holte aus und stürmte auf Krampus los. Der tauchte unter dem Schwert weg und richtete sich wieder auf, während Nikolaus an ihm vorbeistürzte, dann stach er einmal schnell zu und tänzelte zurück.


    Der Verletzte fuhr herum, bereit zu einem weiteren Sturmangriff, doch dann zögerte er, offenbar verunsichert, und ein Ausdruck völliger Verblüffung trat auf sein Gesicht. Er senkte das Schwert und starrte auf seinen Arm. Eine dünne rote Linie verlief direkt unterhalb der Schulter und wurde langsam dicker. Ein scharlachroter Tropfen bildete sich und lief an seinem Arm herab. Nikolaus berührte den Schnitt und betrachtete das Blut an seinem Finger. »Was ist das für ein Trick?«


    »Dein Gesicht«, sagte Krampus. »Allein das ist die unzähligen Tage wert, die ich unter der Erde verbracht habe.«


    Nikolaus kostete das Blut. »Unmöglich.«


    »Ein Haus, das auf Lügen errichtet ist, hat ein schwaches Fundament, mein guter alter Freund.«


    Der andere starrte ihn bloß an. Er verstand noch immer nicht.


    »Begreifst du es nicht? Hast du dich so lange selbst belogen, dass du die Wahrheit vergessen hast? Denk nach. Erinnere dich.«


    Krampus sah, wie die Verwirrung seines Gegenübers sich in Erschrecken wandelte. »Ja, ja«, frohlockte er. »Sankt Nikolaus mag unantastbar sein, aber… Baldr… ist es nicht.« Krampus hielt den Speer empor, sodass der Laternenschein sich in dem uralten Metall fing und über das Gesicht des Verwundeten flackerte. »Du kannst die Welt zum Narren halten, du kannst sogar dich selbst zum Narren halten, aber nicht das hier.«


    Mit zusammengezogenen Brauen starrte Nikolaus auf die Waffe. »Wie ist das möglich? Es wurde zerstört. Odin hat seine Zerstörung angeordnet.«


    »Anscheinend hat er das nicht. Ich habe es auf dem Meeresgrund gefunden, zwischen deinen Gebeinen. Zwischen Baldrs Gebeinen.«


    Nikolaus riss die Augen weit auf, und statt der Verwirrung spiegelte sich nun ein verletzter Ausdruck darin, und dann, zum ersten Mal, entdeckte Krampus Angst auf dem Gesicht seines Widersachers. Nikolaus wich einen Schritt zurück und warf einen Blick zu den großen Torflügeln.


    Krampus lachte laut und aus voller Kehle. »Wer? Wer von uns beiden sitzt jetzt in der Falle?«


    Der Herr der Julzeit erhob sich zu voller Größe, atmete tief ein und spürte, wie sein Herz von süßem Zorn pochte. Er bleckte die langen, scharfen Zähne. Seine Zunge zuckte aus seinem Mund, und er ließ den Schwanz hin und her peitschen. Sein Lachen verwandelte sich in ein Knurren, als er den weißbärtigen Mann ansprang.


    Wie ein Mann im tiefen Wasser, der mit einem Mal vergessen hat, wie man schwimmt, schien Nikolaus unter Schock zu stehen.


    Er hob sein Schwert, doch zu spät: Krampus wehrte seinen Angriff zur Seite ab und traf ihn am Unterarm. Diesmal war die Wunde nicht bloß ein Kratzer, sondern ein tiefer Schnitt, der bis auf den Knochen ging.


    Nikolaus stieß ein Heulen aus, einen Laut der Empörung, des völligen Unglaubens. Er stolperte gegen das Geländer und behielt nur mit Mühe das Schwert in der Hand.


    Mit einer tänzerischen Drehung löste Krampus sich von ihm. »Wie süß Rache schmeckt. Oh, wie süß!«


    Obwohl Nikolaus die Hand auf die Wunde presste, quoll das Blut zwischen seinen Fingern hervor.


    Krampus sprang von einem Bein aufs andere, bäumte sich auf, grinste und kicherte.


    Mit der Spitze hielt Nikolaus das Schwert auf Krampus gerichtet, während er sich langsam in Richtung des Stalltors zurückzog. Der Herr der Julzeit folgte ihm, belauerte ihn auf dem Weg über den Kampfplatz, ließ ihn jedoch zum Tor gelangen. Nikolaus versuchte verzweifelt, gleichzeitig sein Schwert in der Luft zu halten und den Riegel mit dem verletzten Arm zu öffnen.


    »Wo willst du hin?«, fragte Krampus.


    Nikolaus befeuchtete die Lippen. Schweiß sammelte sich auf seiner Stirn, während er den Riegel zentimeterweise beiseiteschob. »Du bist ein Tier!«, schrie er. »Nichts als ein niederer Dämon. Mehr wirst du auch niemals sein!«


    Der Herr der Julzeit schnaubte und täuschte einen Angriff an. Zwar holte Nikolaus mit dem Schwert aus, doch sein ungezielter Schlag sauste bloß durch Luft. Krampus machte einen Satz nach vorne, traf seinen Gegner am Handgelenk und schlug ihm das Schwert aus der Hand. Es landete zwischen ihnen im Dreck. Nikolaus wollte danach greifen, doch da ritzte Krampus ihm mit der Speerspitze den Schenkel auf. Die sagenumwobene Klinge glitt mühelos durch Stoff und Muskelgewebe und grub sich tief in den Knochen. Krampus riss die Klinge heraus, und Nikolaus sank auf ein Knie, wobei er mit zusammengebissenen Zähnen schrie und sein Bein umklammerte. Blut lief ihm aus dem Unterarm, dem Handgelenk und dem tiefen Schnitt im Bein und färbte das gelbe Stroh rot.


    Krampus trat das Schwert weg und stellte sich vor Nikolaus hin. »Es ist Zeit, dass du dir klarmachst, wer du bist.« Alles Spielerische war aus seinem Tonfall verschwunden. Er klang nun ernst. Dann drückte er seinem Gegenüber die Speerspitze an den Hals. »Wie lautet dein Name?«


    Nikolaus schloss die Augen und begann zu zittern.


    »Wie lautet dein Name?«


    »Sankt Nikolaus«, murrte er.


    Krampus trat ihn, sodass er auf die Seite fiel, dann setzte er ihm den Fuß auf den Hals und hielt ihm den Speer über den Bauch. »Nein, er lautet weder Sankt Nikolaus noch Santa Claus und auch nicht Weihnachtsmann.« Er bohrte dem am Boden Liegenden die Klinge ins Fleisch, erst einen Daumenbreit und dann noch einen. Blut sammelte sich unter der Speerspitze. »Wie lautet dein wahrer Name?«


    »Sankt Nikolaus!«, schrie der andere. »Mein wahrer Name ist Sankt Nikolaus!«


    Mit voller Wucht trat Krampus ihm in den Bauch. »Nein!«, brüllte er, unfähig, seinen Zorn zu verbergen. »Die Scharade ist vorbei! Du bist Baldr, jener Sohn, der seine eigenen Eltern verraten hat. Der alle Alten verraten hat. Nimm den dir zustehenden Titel an– Baldr der Dieb, Baldr der Lügner, Baldr der Verräter, Baldr der Mörder. Das bist du, das ist dein Name! Und nun wirst du ihn annehmen!«


    Nikolaus öffnete die Augen und blickte wütend zu Krampus empor. Ein Ausdruck ruhiger Entschlossenheit trat auf sein Gesicht. »Nein, ich bin nicht Baldr. Er und alles, was ihn je ausmachte, sind tot. Ich bin Sankt Nikolaus. Ich diene einem Gott des Friedens und der Liebe.«


    Aus zusammengekniffenen Augen starrte Krampus ihn an. »Du dienst allein dir selbst. In einer Welt aus Lügen, die deine bösen Taten verbergen sollen.«


    »Wer auch immer ich einst gewesen sein mag, dieser Jemand ist tot und liegt hinter mir. Ich wurde neu geboren und habe Erlösung gefunden durch Mitgefühl und Mildtätigkeit gegen andere.«


    »Nein!«, fauchte Krampus. »Nein! Nein! Nein! Was für ein widerwärtiges Gewäsch. Man kann sich nicht selbst vergeben. Man kann seine Schuld nicht einfach hinter sich lassen. Vergebung lässt sich nur von jenen erlangen, gegen die man Unrecht begangen hat. Sie allein können dich von deinen Verbrechen freisprechen. Vielleicht darfst du sie im Leben nach dem Tod, wenn sie dir tausendfach die Haut von den Knochen gerissen haben, um Vergebung anflehen. Aber nicht früher. Und nun, wenn du deinen Namen nicht annehmen willst, sollst du mich um Vergebung bitten, damit ich dich hier und jetzt zu ihnen schicke.«


    »Ich bin Sankt Nikolaus. Ich verantworte mich nur vor Gott.«


    Erneut bohrte Krampus die Klinge in die Brust des Liegenden und drückte sie langsam tiefer hinein, in Richtung des Herzens. »Nimm deinen Namen an.«


    Da packte Sankt Nikolaus die Speerspitze, woraufhin sich die Schneide in seine Finger grub. »Deine Anstrengungen sind vergeblich«, keuchte er. »Sankt Nikolaus kann nicht sterben… er wird ewig leben.«


    Krampus erkannte, dass Nikolaus wirklich daran glaubte, bis ins Tiefste seiner Seele. Er verabscheute den Frieden, den der andere dadurch zu finden schien. »Das werden wir ja sehen«, höhnte Krampus und versetzte dem Speer einen kräftigen Stoß. Er spürte, wie Rippen brachen und Fleisch riss und sah zu, wie die Klinge sich tief in die Brust seines Gegners bohrte.


    Nikolaus riss die Augen auf, Blut schäumte ihm über die Lippen. »Gott wird dir zürnen, und du wirst dich… nirgendwo… verbergen können.« Er verstummte, den Blick starr zum Himmel gerichtet.


    Mit einem Ruck riss Krampus ihm den Speer aus der Brust. »Tataa. Du bist tot!«, fauchte er. »Und diesmal wirst du es auch bleiben!« Er hob die Waffe und rammte sie Nikolaus mit aller Kraft in den Hals, wieder und wieder. Bei jedem Schlag spritzten ihm Blut und Gewebe ins Gesicht. Er hackte so lange auf den Hals ein, bis der Kopf sich vom Leib löste und beiseitekippte. Der Herr der Julzeit stieß den Speer in den Kopf des Toten, hob ihn empor und schüttelte ihn. »Wo ist dein großer Gott nun? Wo ist sein Zorn? Nichts! Weil du nichts weiter bist als eine monströse Lüge!«



    ***



    Krampus schleuderte den Kopf auf den Hof, sah zu, wie er über den Rasen kullerte, und blieb dann eine ganze Weile in der Tür stehen und blickte zu den Sternen hinauf.


    Jesse starrte auf die Leiche und versuchte, sich klarzumachen, was er gerade beobachtet, was er durchgemacht hatte, in allen Einzelheiten– dass es letztlich doch einen Weihnachtsmann gegeben hatte und dass es sich bei diesem kopflosen Körper, der dort im Dreck lag, um dessen Überreste handelte. Falls er nicht der Weihnachtsmann war, was war er dann? Jesse war klar, dass er schockiert hätte sein sollen, entsetzt, aber er verspürte nichts als grimmige Taubheit. Er hatte zu viel gesehen, zu viel durchgestanden, und in gewisser Weise wusste er, dass er beginnen würde, an seiner eigenen geistigen Gesundheit zu zweifeln, wenn er zu genau hinsah. Im Moment wollte er einfach nur lange genug bei Verstand bleiben, um diesen Wahnsinn durchzustehen und es irgendwie zurück zu Abigail zu schaffen.


    Eine Bewegung im Gebälk ließ ihn aufmerken. Die kleinen Gestalten, vermutlich Elfen, hatten ihre Verstecke verlassen und spähten voll ungläubigen Entsetzens zu ihnen herab. Jesse entdeckte Vernon, Isabel und Chet, alle mit dem gleichen erschütterten Ausdruck auf den Gesichtern.


    Makwa kam aus seiner Box, ging zu Krampus und deutete auf die Elfen. »Was ist mit denen?«


    Krampus kehrte in den Stall zurück und rief nach oben: »Ihr seid frei. Kehrt zurück in die Wildnis, die euer Zuhause ist. Findet euren Geist wieder. Aber tut es jetzt, denn ich beabsichtige, diesen Stall niederzubrennen, wie auch alles andere, was diesem Verräter gehört hat.«


    Die kleinen Leute zögerten erst, stahlen sich dann jedoch einer nach dem anderen davon.


    »Jesse«, rief Krampus. »Öffne die Boxen und lass alle Tiere frei. Ihr anderen schafft die Fässer, den Karren und das restliche brennbare Material hier zu dem Pfosten in der Mitte.«


    Während Jesse die Rentiere freiließ, ging Krampus durch den Stall, spähte in jede Box und verharrte, als er fast am hinteren Ende angekommen war. Er öffnete ein Gatter und führte zwei Ziegen heraus. »Jesse, nimm die beiden Geschirre dort mit und folge mir.« Krampus führte Jesse und die Ziegen nach draußen zu dem grünen Schlitten. Während er sie anschirrte, redete er beruhigend auf sie ein. Dann führte er sie ein gutes Stück weit von den Gebäuden weg und band sie an einer Bank vor einem Garten fest.


    Er kehrte in den Stall zurück und ließ den Blick zufrieden über den Haufen aus Holz und Heu schweifen. Anschließend packte er die Leiche am Bein und schleifte sie zu dem Pfosten. Zusammen mit Makwa warf er den leblosen Leib auf den Haufen, als handelte es sich bloß um ein weiteres Stück Holz. Dann nahm er eine der Öllampen von ihrem Haken und warf sie auf den Haufen. Das Glas zerbrach, Holz und Heu fingen Feuer, und die Flammen breiteten sich knisternd aus.


    »Kommt«, rief er und führte sie hinaus. Sie überquerten den Hof und gingen durch einen gepflegten Garten mit Büschen in der Form von Mythengeschöpfen zum Haupthaus. Jesse beobachtete, wie die Rentiere unbekümmert in den Blumenbeeten ästen. Krampus blieb vor einem eingeschossigen Anbau stehen, der auf der gesamten Länge vor dem Haupthaus verlief. Zwei Statuen, die steigende Schimmel darstellten, säumten das große, zweiflügelige Eingangstor. Er zog an den Torflügeln, und da sie unverschlossen waren, traten sie ungehindert ein.


    Anscheinend handelte es sich um eine Art Warenlager, mit Regalen, die bis zur Decke reichten und mit allerlei Gegenständen bestückt waren. Größtenteils lagerten hier Spielsachen, aber Jesse bemerkte auch mehrere Reihen mit Kinderschuhen, Jacken und anderen Kleidungsstücken, sogar Krücken und Medikamente gab es. Nach einer Weile wurde ihm klar, dass der Sack sich wahrscheinlich hierher geöffnet hatte, als er damals die Hand hineingesteckt hatte. Er erschauerte, als er daran dachte, was hätte passieren können, wenn ihn jemand erwischt und auf die andere Seite gezogen hätte.


    Krampus achtete nicht weiter auf die Sachen. Er schritt an der Wand entlang und öffnete jede einzelne Tür. Jesse hatte keine Ahnung, wonach er suchte. Der Herr der Julzeit öffnete eine weitere Tür, schloss sie wieder, hielt dann inne und schien zu überlegen. Er ging zurück, öffnete die Tür erneut, betrat das Zimmer dahinter und kehrte kurz darauf mit einem Bündel bunter Kleider zurück. Er warf sie auf den Boden und holte Nachschub. Hemden, Hosen, Jacken, Stiefel, alles aus gutem Leder und feinem Stoff in tiefem Smaragdgrün, Goldocker und Scharlachrot. »Werft eure traurigen Lumpen weg und zieht diese kostbaren Gewänder hier an. Die Diener des Herrn der Julzeit sollen sich nicht länger in den Schatten verstecken.«


    Die Shawnees interessierten sich kein bisschen für die Kleider, Isabel dagegen schien entzückt. Mit sichtlicher Hingabe durchwühlte sie den Kleiderhaufen, bewunderte ein Stück nach dem anderen und hielt sich die kostbaren Stoffe vor den schmalen Leib, um zu sehen, ob sie passten. Jesse vermutete, dass es ihr schwergefallen war, vierzig Jahre lang in schmuddeligen, schlecht sitzenden Hosen und Jacken herumzulaufen.


    Bei einigen Kleidungsstücken schien es sich um abgetragene Arbeitskleidung zu handeln, aber die meisten Teile waren extravagant und reich verziert, aus kostbarem Samt und Cord. Sie erinnerten Jesse an Filmkostüme und Kleider, wie die Menschen sie im siebzehnten oder achtzehnten Jahrhundert getragen hatten– oder wann immer Männer mit Rüschen und parfümierten Perücken umherstolziert waren.


    Vernon schien froh zu sein, dass er endlich den zerlumpten Mantel und seine schmutzigen Hosen loswurde, und es bereitete ihm keine Schwierigkeiten, brauchbaren Ersatz zu finden, der ihm mit seinem schmalen Körper passte.


    Jesse hatte Stiefel und Jacke beim General verloren, sein Hemd und die Hose dagegen hingen in Fetzen und waren von getrocknetem Blut durchtränkt. Das hiesige Angebot sagte ihm zwar nicht unbedingt zu, aber er durfte wohl kaum wählerisch sein. Schnell stellte er fest, dass ihm die meisten Kleidungsstücke zu klein waren; sie waren vermutlich für Kinder oder vielleicht für Elfen gemacht. Trotzdem entdeckte er schließlich ein Hemd und ein paar an den Schenkeln geschnürte Lederhosen und schlüpfte sogleich hinein. Dann wühlte er zwischen den Schuhen herum, bis er ein passendes Paar Stiefel fand. Sie gingen ihm fast bis zu den Knien, aber das war ihm egal, es war zu angenehm, endlich wieder etwas an den Füßen zu haben. Der einzige passende Mantel, den er auftreiben konnte, war hinten lang, hatte einen hohen samtenen Kragen und die Farbe von brüniertem Gold. Am Revers und an den übergroßen Ärmelaufschlägen waren kupferne Knöpfe angebracht.


    »Ach«, sagte Isabel, »wie romantisch.«


    Jesse ächzte.


    »Nein, wirklich. Du siehst verwegen aus.«


    Chet kicherte. »Oder eher wie ’ne Schwuchtel.«


    »Chet«, sagte Jesse, »auf die Dauer kann man dich richtig liebgewinnen. In etwa wie ein Geschwür am Arsch.«


    Isabel entschied sich für einen extravaganten türkisfarbenen Mantel, der vom Schnitt her zu einem Piraten gepasst hätte. Jesse fand, dass die Pandamütze ihrem Aufzug einen abstrusen Touch verlieh.


    Krampus nahm einen fliederfarbenen Knautschsamtmantel mit verschnörkeltem Goldsaum zur Hand, der sich bestens als Bühnenoutfit für eine Glam-Rock-Band geeignet hätte. »Der hier ist einfach prächtig«, sagte er und hielt ihn Makwa hin. »Findest du nicht auch?«


    Der Indianer verschränkte die Arme über der Brust und wandte sich ab. Als Krampus den beiden Brüdern den Mantel entgegenstreckte, zuckten auch sie zurück, als handelte es sich um eine Schlange. Chet kicherte, woraufhin Krampus ihn musterte. Er hielt ihm den fliederfarbenen Mantel hin.


    Chet schüttelte den Kopf. »So was ziehe ich nicht an.«


    »Leg ihn an. Das ist ein Befehl.«


    »Ja, Mann«, sagte Chet und tat wie geheißen, wobei er ein Gesicht machte, als zwinge ihn jemand, Mottenkugeln zu essen.


    Als Jesse laut schnaubte, drehte Chet sich zu ihm um. »Ein Wort von dir, du kleine Fotze«, knurrte Chet. »Na los. Ich brech dir den Kiefer. Wart’s ab.«


    Jesse warf ihm eine Kusshand zu.


    Sein Gegenüber verzog angewidert den Mund und kam mit einem mordlüsternen Funkeln in den Augen auf Jesse zu.


    »Aufhören«, befahl Krampus. »Nicht hier.«


    Chet blieb stehen und starrte Jesse weiter finster an.


    Jesse zeigte ihm den Mittelfinger und grinste. Chet bekam einen roten Kopf. Er sah aus, als würde er jeden Moment in die Luft gehen.


    Da entdeckte Krampus ein rotes Band, mit dem er sein langes Haar zusammenhielt. Dann begutachtete er seine Belznickel, nickte und lächelte. »Elegant, verwegen… genau so, wie es sich für die Diener des Herrn der Julzeit geziemt.«


    Jesse fand, dass sie kaum lächerlicher hätten aussehen können.


    Krampus durchquerte den Anbau, bis sie einen Torbogen mit einer Tür aus massivem Eisen erreichten. Er drehte den Knauf und drückte dagegen. Die schwere Tür öffnete sich nach innen auf einen kurzen Flur, der sich in der Dunkelheit verlor.


    »Holt mir eine Laterne«, befahl Krampus.


    Isabel schob sich an ihm vorbei und betätigte einen Schalter, worauf der Flur und der dahinterliegende Raum von Licht durchflutet wurden. Sie lächelte Krampus zu. »Einige Dinge haben sich durchaus zum Guten verändert.«


    Der Alte musterte den Schalter und machte das Licht einige Male aus und wieder an. »Mag sein.«


    Der kurze Flur führte zu einem großen, ovalen Zimmer mit einem von Balken durchzogenen, kathedralenartigen Deckengewölbe. Jesse fühlte sich sogleich an das Labor eines verrückten Wissenschaftlers erinnert. Der Raum wirkte wie ein Ort, an dem Dr.Frankenstein die Toten zum Leben erweckt.


    Krampus ging zwischen den Holztischreihen entlang, vorbei an Bechern und Flaschen mit schimmernden Flüssigkeiten, an hohen Regalen mit Gläsern voll präparierter Tiere: Frösche, Eidechsen, Schlangen, Tintenfische, metallfarbene Käfer sowie Glas um Glas mit Pulvern, Blättern, Wurzeln und Pilzen. Der Herr der Julzeit zupfte an seinem Kinnbart, während er in die Schüsseln und Petrischalen spähte, Bücher durchblätterte und sich nach und nach von einem Arbeitsplatz zum nächsten stöberte und schnüffelte. Er rührte mit dem Finger in einer Petrischale voll sprießender Kristalle, brach einige der größeren Exemplare ab und hielt sie ins Licht.


    »Alchemie.« Krampus schien beeindruckt. »Diamanten, Rubine, Saphire. Alle von höchster Güte. Hier hat jemand eine ganze Menge uralter Geheimnisse wiederentdeckt.«


    Er ließ die Edelsteine zurück in das Schälchen fallen und ging weiter, um sich kurz darauf in ein zerfleddertes Buch voller handgekritzelter Zeichen und Runen zu vertiefen, während die Belznickel wie Kinder in einem Kuriositätenkabinett gaffend herumstanden. Jesse spähte in zwei leere Augenhöhlen, vermutlich der Schädel eines Pavians, den jemand rot angemalt und mit Nägeln gespickt hatte. Jesse kam zu dem Schluss, dass der drollige alte Nikolaus nicht ganz der nette Kerl war, für den er ihn immer gehalten hatte.


    Unterdessen schlich sich Chet an das Schälchen mit den Edelsteinen heran, nahm eine Handvoll heraus und steckte sie sich in die Manteltasche. Jesse wollte es ihm gerade gleichtun, als Isabel ihm einen Stoß in die Seite versetzte.


    »Das würde ich an deiner Stelle bleibenlassen.«


    »Was? Wieso denn?«


    »Vielleicht sind sie giftig.«


    Jesse beäugte die eingestaubten Edelsteine, biss sich auf die Unterlippe und wollte gerade trotzdem einige herausnehmen, als Krampus das Buch mit lautem Knall zuschlug. Jesse zuckte zusammen und zog hastig die Hand zurück.


    »Hier, seht euch das an«, rief der Herr der Julzeit und führte sie an ein hohes Regal. Er griff nach einem Baumwollsäckchen, das etwa so groß war wie eine Kilopackung Zucker, löste die Kordel und holte eine Handvoll braune Erde daraus hervor. Langsam ließ er die feinen Körner zwischen den Fingern hindurch zurück in den Sack rieseln.


    »Schlafsand. Damit hat Nikolaus neugierige Eltern und ungezogene Kinder davon abgehalten, ihm bei seinen Unternehmungen in die Quere zu kommen.« Er band den Sack wieder zu, nahm noch einen zweiten aus dem Regal und reichte sie beide Vernon. »Die trägst du. Pass auf, dass du nichts davon ins Gesicht bekommst, sonst wirst du ein ziemlich langes Nickerchen machen.«


    Der Belznickel wirkte noch unleidlicher als sonst.


    »Und hier, seht ihr das?« Krampus zog einen Bund mit sechs Schlüsseln unterschiedlicher Form und Größe von einem Haken. »Skelettschlüssel«, sagte er entzückt. »Mit denen kann man praktisch jedes Schloss öffnen. Sie haben einmal mir gehört und waren ein Geschenk von Loki. Jetzt sind sie wieder mein.« Er betrachtete sie genauer. »Interessant.« Vor allem die kleineren, moderner aussehenden Exemplare interessierten ihn. »Da sind drei neue. Jesse, komm her.«


    Jesse tat wie geheißen.


    »Du bist von nun an mein Schlüsselträger.« Der Herr der Julzeit steckte die Schlüssel in Jesses Manteltasche und tätschelte sie. »Es hat den Anschein, als wäre der gute alte Sankt Nikolaus doch nicht durch den Kamin gekommen…«


    Krampus verstummte, und seine Miene wurde streng. Dann ging er zu einem Tisch, auf dem ein Ziegenschädel mit abgeschnittenen Hörnern lag. Die Hörner und weitere Dinge, wahrscheinlich Knochen, Fell und Hufe des Tiers, waren gesäubert und getrocknet gestapelt. Daneben befand sich ein Gerät mit einer großen Kurbel, das Jesse an eine Wurstpresse erinnerte. Als Krampus an der Kurbel drehte, fielen zermahlene graue Brocken in eine bereitstehende Schüssel. Krampus nahm etwas von dem Mehl zwischen die Finger und hielt es sich an die Nase.


    »Das ist finstere Magie«, knurrte er mit ernster Miene. »Dies sind die Knochen eines Julbocks. Nur wenige sind noch übrig, und nun ist der Bestand um einen weiteren verringert, der für Sankt Nikolaus nicht mehr war als eine Zutat für seine Zaubertränke. Die Julböcke waren Tiere der Götter und flogen aus eigener Zauberkraft. Er hat sie abgeschlachtet, um sich diese Magie anzueignen. Vermutlich hatte er daher diese außergewöhnlichen fliegenden Rentiere, mit denen er so gerne angab.«


    Der Herr der Julzeit griff nach einer großen Flasche und schleuderte sie quer durch den Raum in ein Regal mit Gläsern, woraufhin alle zusammenzuckten. »Es genügt dir nicht, mir meine Traditionen zu stehlen!«, schrie er. »Sie für deine eigenen selbstsüchtigen Zwecke abzuändern. Jetzt musst du aus lauter Selbstherrlichkeit auch noch die Lebenskraft der Julzeit verdrehen und ihre Seele morden!« Seine Stimme wurde leiser, bis sie kaum mehr als ein Flüstern war. »So wenig Magie ist dieser Welt geblieben… so wenig. Warum muss dein Ehrgeiz einen derart hohen Preis fordern?«


    Er nahm eine weitere Flasche zur Hand und schleuderte sie der ersten hinterher, und dann noch eine und noch eine. »Blut, Knochen und Tod… das ist die Wahrheit hinter dem Weihnachtszauber von Sankt Nikolaus!«


    Die Gläser zerschellten am Boden, ihr Inhalt verteilte und vermischte sich, brodelte und warf Blasen. Flammen loderten auf und breiteten sich aus, giftige Gerüche und bunte Dämpfe stiegen zum Gebälk auf.


    »Ich habe genug von seiner Verdorbenheit… die Welt hat ein für alle Mal genug davon!«, rief Krampus und führte sie aus dem Raum. An den langen Spielzeugregalen vorbei ging es wieder in die Nacht hinaus. »Noch ist nicht alles verloren. Uns bleibt immer noch Zeit, um den großen Schaden, den er angerichtet hat, wiedergutzumachen. Zeit, damit ich das Julfest zurückbringen, seine Magie verbreiten und Mutter Erde heilen kann!« Er grinste mit gebleckten Zähnen und brennendem Blick. »Zeit, um der Menschheit dabei zu helfen, ihren alten Geist wiederzufinden und sich auf ihre Ursprünge zu besinnen. Einmal mehr soll die Julzeit regieren, und ich, ihr Herr, werde ihnen den Weg weisen.«


    Sie durchquerten den Garten, betraten den Hof und erreichten die beiden angebundenen Julböcke. Die Stallungen brannten inzwischen lichterloh. Riesige Flammenzungen leckten am Himmel und tauchten die gesamte Anlage in orangefarbenen Schein. Reglos standen sie da und sahen zu, wie um sie herum die Funken wirbelten und tanzten.


    »Bestie! In der Hölle sollst du schmoren!«, ertönte ein durchdringender Schrei hinter ihnen.


    Erschrocken fuhr Jesse herum. Auch die anderen drehten sich um und sahen sechs Frauen, die in dem breiten Torbogen zum Garten standen. Fünf von ihnen waren in wallende weiße Gewänder gekleidet, alles junge, dralle Frauen mit langen Haaren und kurvenreicher Figur. Beim Anblick der Flammen liefen ihnen Tränen über die Gesichter. Nur die Sechste weinte nicht. Sie stand ganz vorne, gertenschlank, mit unbeteiligter Miene und schmalen Lippen. Ihr Alter ließ sich unmöglich schätzen, aber an ihren Augen war deutlich zu erkennen, dass sie älter war, viel älter. Sie trug ein Kleid, das bis zum Boden reichte und von verschnörkelten goldenen Schlangenmustern gesäumt war, das wogende weiße Haar reichte ihr bis über die Hüften und bauschte sich um ihre Gestalt.


    »Wer mag das sein?«, fragte Vernon.


    Isabel zuckte mit den Schultern.


    »Vielleicht ist sie seine Frau?«, mutmaßte Jesse. »Du weißt schon, Frau Nikolaus.«


    Falls es stimmte, dann ähnelte sie kein bisschen der guten großmütterlichen Seele, als die er sie sich immer vorgestellt hatte. Diese Frau sah aus, als wollte sie einem die Leber aus dem Leib schneiden und sie roh verspeisen.


    »Und die hier?«, fragte Vernon und deutete auf die Mädchen. »Ob das wohl seine Töchter sind?«


    »Töchter«, keckerte Krampus. »Das sind alles seine Frauen. Baldr war ein Mann der großen Gelüste.«


    »Gleich mehrere?«, staunte Vernon.


    Die drallen Frauen zeigten auf Krampus und stimmten ein Klagegeheul an, das sich innerhalb kürzester Zeit zu einem Kreischen steigerte. Sie schrien wie verzückte Sektenangehörige. Allerdings vermutete Jesse, dass es sich nicht um Gebete, sondern um Verwünschungen handelte.


    Krampus nahm die Peitsche aus dem Schlitten und fletschte grinsend die Zähne. »Es ist wirklich sehr lange her, seit ich zum letzten Mal das Vergnügen hatte, ein paar ungezogenen Gören den Hintern zu versohlen.« Er ließ die Peitsche knallen und trat einen Schritt auf die Frauen zu.


    Das Geschrei verwandelte sich in hysterisches Schluchzen, und die jungen Frauen wichen zurück. Die Alte dagegen zuckte nicht einmal mit der Wimper. Krampus kam noch einen Schritt näher und ließ die Peitsche erneut knallen. Noch immer blieb die weißhaarige Frau standhaft. Anklagend hob sie den Finger.


    »Bestie, du wagst es, diesen Grund und Boden mit deinem Schmutz zu besudeln? Mord in dieses Haus zu tragen? Sankt Nikolaus ist der geliebte Sohn der Götter. Bekannt für seine Milde und Selbstlosigkeit, ein edler Ritter der Wohltätigkeit, ein gefeierter Statthalter der…«


    »Papperlapapp.«


    »Es ist die Wahrheit!«, schrie sie. »Du hast sein Lagerhaus selbst gesehen. Dort stapeln sich nicht nur Spielzeuge, sondern auch Schuhe und Kleider, das Nötigste für jene, denen es daran mangelt. Jeden Tag mühte er sich bis tief in die Nacht ab, um Weihnachten nicht bloß zu einem Fest, sondern zu einer magischen Zeit der Hoffnung zu machen. Er ist um den ganzen Erdball gereist und hat den Menschen Gaben gebracht, in der Hoffnung, dass sein Vorbild sie dazu anspornt, gut zueinander zu sein, dass seine Güte sich ausbreiten und die Seelen aller erheben möge.«


    Sie schien mit jedem Wort größer zu werden. Jesse begriff, dass sie schwebte und in ihren Augen das Feuer der Wut loderte, als sie auf die Umstehenden herabschaute. Die Schlangenmuster auf ihrem Kleid erwachten zum Leben, begannen zu zischen, ihre Gestalt zu umwirbeln und mit gifttriefenden Fängen nach ihnen zu schnappen. Jesse wich zurück.


    »Sankt Nikolaus verbreitet Hoffnung«, fauchte sie, wobei ihre Stimme wie das Gezischel der Schlangen klang und über den ganzen Hof hallte. Sogar die Luft schien auf einmal zum Leben zu erwachen und wurde eiskalt. »Was bringst du, Dämon? Du suhlst dich im Fleischlichen und Sündigen und forderst Tribute und Opfer in deinem Namen. Tod und Blut, sonst kennst du nichts!«


    Krampus schlug mit der Peitsche zu und traf sie an der Wange. »Es reicht mit deinen Täuschungen!«


    Jesse blinzelte, und mit einem Mal waren die Schlangen nichts weiter als ein Stoffmuster, während die Frau mit beiden Beinen auf dem Boden stand und sich die Hand an die Wange hielt.


    »Ich habe heute Nacht mehr als genug von seiner Mildtätigkeit gesehen«, knurrte Krampus. »In seinem Labor gibt es viel zu viel Blut und Mord. Oder willst du das etwa leugnen?«


    Das Feuer in ihren Augen loderte hell. »Alles hat seinen Preis, wie du schon bald erfahren wirst. Gott wird sich nicht einfach zurücklehnen und erlauben, dass eine solch üble Tat ungesühnt bleibt.«


    Krampus lachte. »Baldr ist tot. Damit ist die Sache erledigt.«


    »Er ist nicht zum ersten Mal gestorben.«


    Die Belustigung wich aus seiner Miene.


    »Er ist Gottes auserwählter Diener.« Sie trat vor, und ihr ausgestreckter Finger bebte nun vor Zorn. »Gott wird die Walküren schicken, und Sankt Nikolaus wird sich noch vor dem Morgengrauen wieder erheben. Und dann«, schrie sie, »werden sie dich zusammen jagen und zur Strecke bringen, du Bestie!«


    Diesmal wich Krampus zurück, und zum ersten Mal, seit Jesse sich erinnern konnte, wirkte der Herr der Julzeit verunsichert.


    Die Frau wirbelte herum und stürmte davon, die Mädchen folgten ihr auf dem Fuße.


    Reglos starrte Krampus ihr hinterher, bis sie außer Sicht war. »Dies ist ein Ort des Bösen.«


    Das Lagerhaus brannte nun ebenfalls, und die Flammen griffen bereits auf das Hauptgebäude über. Jesse und die anderen Belznickel schlugen die Funken aus, die auf ihren Kleidern und in ihren Haaren landeten. Krampus wirkte wie in Trance.


    »Wir sollten von hier verschwinden«, drängte Isabel. »Meinst du nicht auch?« Sie berührte Krampus am Arm.


    »Ja«, sagte er. »Nur eines noch.« Mit schnellen Schritten eilte er auf den Hof, beugte sich vor und hob etwas vom Boden auf. Als er zurückkehrte, trug er den Kopf von Nikolaus in der einen und den Speer in der anderen Hand. »Solange ich diese beiden Dinge besitze, wird er niemals zurückkehren.« Er steckte den Speer in seinen Peitschenköcher und den Kopf auf die Spitze.


    »Steigt auf«, rief Krampus, und sie quetschten sich zusammen auf den kleinen Schlitten. Er stellte sich auf die Vorderbank, verharrte noch einen Moment und ließ den Blick über die Flammen und das Ausmaß der Zerstörung schweifen. »Es ist gut, schrecklich zu sein«, sagte er und tätschelte den Kopf seines Widersachers.


    »Auf, Tanngnost! Auf, Tanngrisnir!«, rief Krampus, und die Ziegen zogen den Schlitten langsam vorwärts.


    Mit einem Mal stellte Jesse fest, dass sie in den Himmel emporstiegen. Er hielt sich gut am Geländer fest, als der Schlitten aufs Meer hinausflog, der Wind das kleine Gefährt hin und her warf und die Julböcke beschleunigten. Über die Wellen hinweg sausten sie nach Westen, während das Mondlicht auf den Schaumkronen unter ihnen glitzerte.


    »Es ist Julzeit«, brüllte Krampus. »Zeit, dass die Welt die Rückkehr des Herrn dieses Festes feiert!«


    Er legte den Kopf in den Nacken und lachte lauthals, während sie die Nacht über den Atlantik vor sich hertrieben.
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    Frohes Julfest


    Geri empfing sie an der Tür. Wenn ein Wolf lächeln konnte, dann, da war sich Jesse sicher, lächelte dieser Wolf sie an. Krampus sprang vom Schlitten, rannte ihr entgegen und schloss sie in die Arme.


    »Frohes Julfest!«, rief er und stolzierte in die Kirche. Er nahm den Sack und drehte sich im Kreis. »Wir brechen auf! Wir brechen auf!«


    »Was? Wohin?«, fragte Vernon, der gerade die beiden Säckchen mit Schlafsand ablegte. »Heute Nacht? Das kann unmöglich dein Ernst sein. Außerdem ist Weihnachten für dieses Jahr vorbei.«


    »Wir feiern nicht Weihnachten, du Dummkopf!«, rief Krampus. »Weihnachten gibt’s nicht mehr! Wir feiern das Julfest. Die Julzeit geht über mehrere Wochen, und dieses Jahr wird sie so lange dauern, wie ich es für nötig erachte, um meine Botschaft zu verbreiten.«


    Die Shawnees warfen einander aufgeregte Blicke zu, doch Vernon stöhnte bloß und ließ sich auf eine der Kirchenbänke fallen. »Ich bin müde und hungrig.«


    Krampus stieß ein abfälliges Prusten aus. »Es ist Festzeit, da wird sich reichlich Speise finden. So, und jetzt aufgestanden. Nimm den Schlafsand, füll eine Handvoll davon in kleine Beutel und pack sie ein.«


    »Beutel?«, jammerte Vernon. »Wo soll ich denn bitte welche hernehmen?«


    Wipi zog sein Messer und stach auf einen der Vorhänge ein. Er schnitt drei Stücke heraus, faltete sie und benutzte einen Teil des Zugbands, um sie zuzuknoten. Innerhalb weniger Minuten hatte er drei kleine Beutel angefertigt, die er Vernon reichte.


    »Glotz nicht so verdammt selbstzufrieden«, sagte Vernon, als er die Säckchen entgegennahm.


    Isabel näherte sich Freki, dem verletzten Wolf, neben dessen Lagerstatt ein paar sorgfältig abgenagte Knochen lagen. Freki gelang es, sich aufzurichten, um sie zu begrüßen. Unsicher stand er da, während Isabel ihm die Mähne zauste. Sie wirkte winzig vor dem riesigen Tier, das ihr ohne Schwierigkeiten den Kopf hätte abbeißen können. Der Wolf schob ihr die Schnauze ins Haar, während sie neuen Met in die Bratpfanne vor ihm goss.


    »Alles klar, genug der Verzögerungen, lasst uns aufbrechen.« Krampus klang wie ein Kind, das seine Geburtstagsgeschenke auspacken wollte. »Kommt schon. Raus … alle raus!« Sie gingen Richtung Tür. »Moment!« Stirnrunzelnd musterte er sie von oben bis unten. Dann nahm er Makwa den Speer und Chet die Pistole weg und warf beides in den Pappkarton mit dem Geld. »Außer euren Messern sollt ihr keine Waffen dabeihaben, nicht bei einer Julfahrt.«


    Die Shawnees wirkten nicht besonders glücklich darüber, dennoch warfen sie und die anderen Belznickel ihre Waffen in den Karton.


    Sie folgten Krampus nach draußen, wo der Herr der Julzeit sich eine Birke suchte und eine Handvoll langer, dünner Zweige abbrach. Er zog sich das Stoffband aus dem Haar und knotete es um das Bündel. Dann wischte er damit durch die Luft, offenbar zufrieden mit dem pfeifenden Geräusch, und gab Isabel einen leichten Klaps auf den Hintern.


    »He«, rief sie. »Lass das!«


    Krampus lachte. »Das ist gut. Das ist wunderbar.«


    Der Herr der Julzeit nahm seinen Platz vorne auf dem Schlitten ein, und gleich dahinter saßen Isabel, die den Sack und das Rutenbündel trug, und Jesse. Vernon, Chet und die drei Shawnees quetschten sich zusammen auf die Rückbank.


    Krampus hob schon die Zügel, aber dann zögerte er, den Blick auf den blutigen Kopf des Nikolaus gerichtet, der noch immer auf dem Speer steckte. »Du warst ein ungezogener Junge. Du darfst nicht mitkommen.« Er packte ihn bei den Haaren und schleuderte ihn fort. Der Kopf kullerte durch den Schnee, stieß dumpf gegen das lockere Fallrohr, kam auf der Wange zum Liegen und starrte sie aus toten Augen an.


    »Los jetzt«, rief Krampus und ließ die Zügel schnalzen.


    Die Ziegen machten einen Satz und stiegen über die Wipfel in den klaren Nachthimmel empor. Sie folgten dem Talverlauf nordwärts zu einer Ansammlung von Lichtern, Richtung Goodhope. Nicht allzu tief unter ihnen erkannte Jesse vereinzelte Häuser und Wohnwagen sowie die Scheinwerfer von Autos. Plötzlich musste er an Abigail und Linda denken, die irgendwo dort unten waren. Er hatte jedes Zeitgefühl verloren und fragte sich, ob sie wohl noch auf waren, ob mit ihnen alles in Ordnung war. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als sie zu sehen, aber er wusste, dass er dazu keine Gelegenheit erhalten würde, nicht heute Nacht, nicht, solange Krampus in diesem Zustand war.



    ***



    Krampus ging in Sinkflug, bis sie knapp über den Baumwipfeln waren. Er entdeckte eine Sackgasse am Ortsrand, wo nur ein paar vereinzelte Häuser standen, kreiste einmal über ihnen und landete. Der Schlitten kam unter einer Straßenlaterne zum Stehen.


    Er sprang ab und schaute sich zwischen den Häusern mit den blinkenden Weihnachtslichtern um. Dann holte er tief Luft, wie um die kalte Nachtluft zu trinken. »Endlich bin ich hier.« Er schloss die Augen. »Schlussendlich … ist es vorbei. Baldr existiert nicht mehr, ich kann wieder die Segnungen der Julzeit durchs Land tragen und die dunklen Geister austreiben.« Krampus öffnete die Augen und wischte sich die Tränen weg. »Verzeiht, ich bin überwältigt von diesem Augenblick.« Er blickte sich zu ihnen um. »Ihr alle habt eine Rolle dabei gespielt, und dafür danke ich euch. Euch zu Ehren will ich diese Nacht zu einer denkwürdigen Nacht machen, das verspreche ich euch.« Krampus streckte die Hand aus. »Vernon, den Schlafsand.«


    Vernon reichte ihm die Beutel. Krampus gab einen an Isabel und einen an Jesse weiter. Den dritten wollte er Makwa in die Hand drücken, doch dann überlegte er es sich anders und gab ihn Vernon zurück.


    »Falls wir irgendwem über den Weg laufen, der nicht in Festtagsstimmung ist. Einfach ein paar Körner ins Gesicht werfen, dann schlafen sie wie kleine Kinder. Jetzt folgt mir und versucht, niemandem Leid zuzufügen, der euch nicht mit Gewalt droht.«


    Jesse steckte den Beutel vorne in die Brusttasche, wo er leicht herankommen würde.


    »Denkt dran«, sagte Krampus. »Wir sind wegen der Kinder hier, um sie zu lehren, dass sie den Herrn der Julzeit ehren müssen, um sie zum Glauben zu bringen.« Er ging über die Straße auf das nächstgelegene Haus zu.


    »Warte«, sagte Isabel und packte ihn am Arm.


    »Was ist denn?«


    »Das nicht.«


    »Warum nicht?«


    »Die Leute haben keine Kinder.«


    »Woher willst du das wissen.«


    »Schau mal … im Garten stehen keine Spielsachen oder Fahrräder. Und auch keine Schaukel. Geh lieber zu den Nachbarn.« Sie zeigte ein Haus weiter, wo neben einer bunten Plastikspielburg ein umgekipptes Dreirad lag.


    Krampus nickte und tätschelte ihr den Kopf. »Isabel, meine kleine Löwin, du steckst voller Überraschungen.« Er ging auf das Haus zu, und die Belznickel folgten ihm im Gänsemarsch.


    »Kleine Löwin«, sagte Jesse kichernd und tätschelte ihr ebenfalls den Kopf.


    Isabel versetzte ihm einen Knuff.


    Da entdeckte Krampus einen großen Plastikweihnachtsmann auf der Veranda und grinste höhnisch. »Dieses Haus sieht aus, als müssten seine Bewohner an den wahren Geist des Julfests erinnert werden.« Er trat auf die Veranda, nahm den Weihnachtsmann und warf ihn in den Vorgarten.


    »Sie werden uns abknallen«, brummte Chet.


    Ausnahmsweise war Jesse ganz seiner Meinung. Er hatte das ungute Gefühl, dass noch vor dem Ende der Nacht einer von ihnen, wenn nicht gar sie alle, mit einer Ladung Schrot im Leib auf einem Wohnzimmerteppich liegen würden. Jesse kannte in dieser Gegend kaum einen Menschen, der nicht wenigstens eine Schusswaffe besaß – die meisten hatten eher drei bis vier.


    Krampus klopfte an die Tür. Sie standen da und warteten, der Herr der Julzeit mit dem schwarzen Sack über der Schulter und einem Bündel Ruten und um ihn herum die Belznickel wie eine verwirrte Halloween-Truppe. Im Haus war das Plärren eines Fernsehers zu hören. Er wechselte einen besorgten Blick mit Isabel.


    Erneut klopfte Krampus, diesmal lauter.


    Eine Frau rief von drinnen: »Die Tür, Joe. Ich glaube, es ist jemand an der Tür!«


    Der Fernseher wurde leiser. »Was hast du gesagt?«


    »Ich glaube, ich habe jemanden an der Tür gehört.«


    »Himmel noch mal, hast du etwa vergessen, wie man die Tür aufmacht?« Eine lange Minute des Schweigens schloss sich an. »Alles klar«, rief der Mann. »Ich gehe schon selbst. Sonst musst du am Ende noch deinen breiten Hintern bewegen.«


    Sie hörten, wie jemand auf Hausschuhen in den Flur stapfte. Kurz darauf ging das Verandalicht an, und die Tür wurde geöffnet. Ein Mann mittleren Alters, dem ein rotes Holzfällerhemd aus Flanell über die grauen Jogginghosen hing, lehnte in der Tür, eine Flasche Bier und eine Zigarette in einer Hand. Der Mann war betrunken, allerdings nicht so sehr, dass er den Herrn der Julzeit nicht als unerwarteten Besucher erkannt hätte.


    »Gibt es hier in dieser Wohnstatt brave Kinder?«, fragte Krampus.


    Der Mann riss die Augen auf, stolperte mehrere Schritte zurück und ließ Bier und Zigarette fallen. Mit einem Mal wirkte er wieder nüchtern und versuchte, die Tür zuzuknallen. Krampus ließ die Hand nach vorne schnellen, stieß die Tür weit auf und schleuderte den Mann dabei auf den Linoleumboden.


    »Ein frohes Julfest dir und deinen Angehörigen!«, rief er, drängte sich hinein, stieg über den Mann hinweg und ging den Flur entlang.


    Die Shawnees stürzten sich auf den Mann und hielten ihn am Boden fest. Als er zu brüllen anfing, hob Makwa die Faust.


    Isabel packte ihn am Arm, bevor er zuschlagen konnte. »Nein! Böse!«, rief sie. »Aufhören!«


    Nervös tastete Jesse nach seinem Schlafsand, doch Vernon war schneller und streute dem Mann eine Prise ins Gesicht. Der kniff die Augen zu und sah einen Moment lang aus, als müsste er niesen, bevor sein Kopf zur Seite sackte und er das Bewusstsein verlor. Die Shawnees wirkten enttäuscht.


    Jesse hatte gerade genug Zeit, kurz aufzuatmen, als ein Frauenschrei durch den Flur tönte. Gemeinsam mit Isabel drängte er sich an den Shawnees vorbei, fest entschlossen, Krampus vor ihnen zu erreichen und zu sehen, welchen Ärger er sich diesmal eingebrockt hatte.


    Die Frau war etwa im gleichen Alter wie der Mann und nahezu identisch angezogen. Krampus hatte sie in eine Ecke des Zimmers gedrängt, hinter den Weihnachtsbaum. Der Herr der Julzeit nahm den Schmuck vom Baum und zerschlug ihn im Kamin. Er hielt einen glitzernden Weihnachtsmann aus Glas empor. »Nein, nein, nein!«, tadelte er und schleuderte ihn der Frau entgegen. Die Figur zerschellte an der Wand in tausend Stücke, und die Frau stieß einen weiteren Schrei aus.


    »Kein Sankt Nikolaus mehr. Nie wieder! Willst du wissen, warum?« Er wartete ihre Antwort gar nicht ab. »Weil er tot ist!«, knurrte Krampus. »Ich habe ihm den Kopf abgeschnitten, und wenn du an meinen Worten zweifelst, kann ich ihn dir gerne zeigen. Möchtest du ihn sehen?«


    Die Frau schüttelte den Kopf.


    Da entdeckte Krampus das wunderschöne Kreuz aus geblasenem Glas, das oben auf dem Baum steckte, und zog eine Grimasse. »Das geht ganz und gar nicht. Man darf keine christlichen Totems an einen Julbaum hängen.« Er nahm das Kreuz ab und wedelte ihr damit vor der Nase herum, als hielte er sie für einen Vampir. »Keine Kreuze! Keine Weihnachtsmänner! Ist das klar?« Er hob den Arm, um es von sich zu schleudern.


    »Nein!«, rief sie und sprang tatsächlich vor und streckte die Hände danach aus. »Bitte nicht. Das ist von meiner Mutter!«


    Krampus hielt den zarten Baumschmuck außerhalb ihrer Reichweite.


    »Bitte, bitte.«


    »Nur, wenn du mir versprichst, es nie wieder auf meinen Baum zu stecken.«


    Die Frau nickte ernst.


    »Schwöre es.«


    »Ich schwöre es!«


    Als er ihr das Kreuz hinhielt, riss sie es an sich, drückte es an die Brust und fing an zu schluchzen.


    »Wo sind die Überreste eures Gelages?«, fragte Krampus.


    Verwirrt blinzelte sie ihn an. »Gelage?«


    »Ja.«


    »Du meinst … die Reste vom Festessen? Die sind im Kühlschrank. Wo denn sonst?«


    »Willst du sie mir als Tribut anbieten?«


    »Ob ich was tue?«


    »Ob du die Speisen dem Herrn der Julzeit anbietest?«


    »Du willst unsere Essensreste?« Sie schien nicht zu wissen, ob sie lachen oder weinen sollte, aber zweifellos wollte sie das Richtige sagen, damit dieser schwachsinnige Dämon wieder verschwand. »Klar … nur zu. Da ist die Küche.« Sie wies ihm den Weg. »Hau rein.«


    »Gut. Deine Julfestgaben werden dir im kommenden Jahr reichen Segen bringen.« Krampus ging Richtung Küche und ließ die Frau, die noch immer das Erbstück von ihrer Mutter umklammert hielt, zitternd in der Ecke stehen.


    Isabel und Jesse eilten auf die Frau zu.


    »Setzen Sie sich«, sagte Isabel.


    »Was? Wieso? Wollt ihr mir etwas antun?«


    »Nein«, sagte Isabel. »Niemand will Ihnen etwas antun. Setzen Sie sich bitte einfach.«


    Die Frau tat wie geheißen, und Isabel streute ihr eine Prise Schlafsand ins Gesicht. Wenige Augenblicke später schwelgte sie im Reich der Träume. Behutsam nahm Isabel ihr den Baumschmuck aus der Hand und stellte ihn auf den Kaminsims.


    In der Küche klirrte etwas.


    »Was ist denn jetzt schon wieder?«, fragte Isabel.


    »Er hat uns eine unvergessliche Nacht versprochen.«


    »Ja, ich fürchte, das hat er wohl.«


    Sie spähten in die Küche. Der Kühlschrank stand weit offen, Wipi zog Teller heraus und reichte sie an Nipi weiter. Auf der Anrichte stand eine große Porzellanplatte. Unter der zurückgeschlagenen Alufolie lugte ein halbierter Truthahn auf geröstetem Maisbrot hervor. Makwa, Chet und Vernon stopften sich das Essen mit den Händen in den Mund.


    Vernon blickte auf und machte ein schuldbewusstes Gesicht. »Was denn? Ich bin am Verhungern. Wir haben seit … seit gestern nichts mehr gegessen, vielleicht sogar seit vorgestern!«


    Jesse entdeckte eine Uhr, die ihm verriet, dass es zehn Minuten vor Mitternacht war. Er versuchte, auszurechnen, wie lange sie schon auf den Beinen waren, aber da sie zwischen zwei Kontinenten umhergereist waren, hatte er nicht die geringste Ahnung.


    »Wo ist Krampus?«, fragte Isabel.


    »Der ist in den Flur gegangen«, sagte Chet, den Mund voll Maisbrot.


    »In den Flur?«, fragte Isabel. »Ihr habt ihn aus den Augen gelassen?«


    »He«, sagte Chet. »Ich bin nicht sein Kindermädchen.«


    Da hörten sie einen Schrei, den Schrei eines Kindes.


    »Himmel noch mal«, sagte Isabel und rannte nach draußen. Jesse folgte ihr.


    Krampus stand mitten im Kinderzimmer zwischen zwei Betten. Eines davon war leer, während im anderen zwei Mädchen kauerten. Jesse vermutete, dass die eine neun oder zehn war, während die Jüngere in Abigails Alter war. Die Mädchen waren auf einen Berg aus Kissen und Stofftieren in die Ecke gerutscht, so weit weg von Krampus wie nur möglich. Beide weinten, klammerten sich aneinander, zitterten und starrten ihn voll Entsetzen an.


    Der Herr der Julzeit machte einen Schritt nach vorne, worauf die beiden schrille Schreie ausstießen und mit den Beinen strampelten, als schnappte ein wildes Tier nach ihnen.


    Jesse ertrug es nicht länger. Unwillkürlich musste er an seine eigene Tochter denken. »Krampus«, rief er, »hör auf, du kannst nicht …«


    »Schweig«, blaffte Krampus mit erhobenem Finger. »Misch dich nicht ein. Das ist ein Befehl.«


    Sofort verstummte Jesse. Er konnte nur noch zusehen, sosehr es ihn auch danach verlangte, Krampus aus dem Zimmer zu zerren.


    Der wandte sich nun wieder den Mädchen zu, ließ sich auf ein Knie nieder und hielt den Finger an die Lippen. »Schsch«, flüsterte er. »Ruhig, ich bin Krampus, der Geist der Julzeit. Ich bringe euch Geschenke.« Seine Stimme klang gütig und seltsam hypnotisch. Die Mädchen hörten auf zu schreien und beruhigten sich ein wenig. »Möchtet ihr eure Geschenke gerne sehen?«


    Die beiden antworteten nicht, sondern starrten ihn nur weiter aus schreckgeweiteten Augen an.


    Daraufhin legte Krampus das Rutenbündel beiseite, nahm den Sack von der Schulter, schloss die Augen und steckte die Hand hinein. Er brachte zwei dreieckige Goldmünzen zum Vorschein, die er den Mädchen vor die Nase hielt, und langsam wich der ängstliche Ausdruck auf ihren Mienen Neugier.


    »Goldmünzen aus dem Reiche Hel. Mit denen kann man viele schöne Dinge kaufen.«


    Die Kinder waren völlig in den Bann der Münzen geschlagen.


    »Hättet ihr sie gerne?«


    Beide nickten.


    Krampus streckte ihnen die Münzen hin, doch als die Mädchen danach griffen, zog er die Hand zurück. »Unter einer Bedingung. Erst müsst ihr meinen Namen aussprechen. Ihr könnt mich Krampus nennen, Herr der Julzeit. Also, sagt meinen Namen.«


    »Krampus, Herr der Julzeit«, sagten die beiden im Chor.


    Er nickte. »Gut so.« Damit überreichte er ihnen die Münzen.


    Die Mädchen bewunderten ihre neuen Schätze, und Jesse fragte sich, mit welchem Zauber der Alte sie wohl belegt hatte.


    »Das ist noch nicht alles, denn die Welt ist ein unerbittlicher Ort und alles in ihr hat seinen Preis. Ihr solltet wissen, dass ich jedes Jahr zur Julzeit über den Himmel fliege. Vielleicht kehre ich irgendwann hierher zurück, vielleicht auch nicht. Sollte ich euch mit einem Besuch beehren, dann erwarte ich, dass mein Tribut für mich bereitsteht. Ich erwarte, ein Zeichen eurer Verehrung vorzufinden. Traditionellerweise bringen die Menschen ihre Ehrerbietung zum Ausdruck, indem sie ihre Schuhe auf die Treppe stellen und eine kleine Gabe oder Leckereien für mich hineinstecken. Meint ihr, dass ihr das hinbekommt?«


    Die Mädchen nickten.


    »Gut, denn wenn ich Leckereien vorfinde, dann bekommt ihr vielleicht noch eine weitere Goldmünze oder sogar etwas Besseres. Aber wenn nicht …« Krampus nahm den Sack und das Rutenbündel, richtete sich zu seiner vollen Größe auf und sagte mit tiefer, bedrohlicher Stimme: »Wenn ich keinen Tribut vorfinde, stecke ich euch in meinen Sack und schlage euch blutig.« Dabei hieb er mit den Ruten auf den Sack, dass es knallte.


    Die Kinder fuhren zurück, und Jesse dachte schon, dass sie gleich wieder zu schreien beginnen würden.


    »Werde ich nächsten Winter Schuhe mit einer Kleinigkeit für mich darin vorfinden?«


    Beide Mädchen nickten ernst.


    »Gut. Wie lautet noch mal mein Name?«


    »Krampus.«


    »Sehr schön.« Er tätschelte ihnen die Köpfe. »Gute Nacht, meine kleinen Zuckerstückchen. Schlaft gut.« Damit verließ er das Zimmer.


    Isabel streute eine Prise Schlafsand über die beiden und deckte sie zu. Sie sahen aus wie schlafende Engel. Jesse fragte sich, woran sie sich am nächsten Morgen wohl noch erinnern würden. Nicht viel, hoffte er und auch, dass sie von nun an nicht in jeder Nacht schreiend hochfahren würden.



    Am Schlitten holten sie Krampus ein. Chet, Vernon und die Shawnees waren bereits eingestiegen. Wipi hatte den Truthahnrumpf auf dem Schoß, denn er und sein Bruder Nipi aßen immer noch, die Finger und Gesichter mit Soße und Fett verschmiert.


    »Auf zum nächsten Zuhause«, sagte Krampus und kletterte in den Schlitten.


    Isabel und Jesse taten es ihm nach.


    »Es geht noch weiter?«, fragte Vernon trocken. »Hört der Spaß denn niemals auf?«


    »Ja, es geht sogar noch viel weiter. Tanngnost und Tanngrisnir werden uns von einem Viertel zum nächsten tragen, allerdings habe ich nicht vor, jede einzelne Wohnstatt aufzusuchen. Wir müssen nur hier und dort vorbeischauen, den Rest erledigen die Kinder selbst. Sie werden die Kunde verbreiten und andere Kinder mit ihren Geschenken und Geschichten verblüffen … sie werden sie zum Glauben bringen. Solange sie glauben und solange ich Gefolgsleute habe, wird das Julfest gedeihen und sich ausbreiten. Mein Platz wird gefestigt, und kein Gott wird meine Herrschaft an sich reißen können. Nie wieder.«


    Kurz darauf segelten sie mitten auf der Straße über die Autodächer hinweg ins nächste Viertel. Unterwegs kamen sie an einem Mann vorbei, der vor einem Stoppschild in seinem Laster saß. Grinsend beobachtete er, wie sie vorbeiflogen, und fuhr dann weiter, als wäre nichts geschehen. Einen Block weiter lehnten ein Mann und eine Frau an einem Auto. Der Mann versuchte, die Tür zu öffnen, aber anscheinend war er so betrunken, dass er den Schlüssel nicht ins Schloss bekam. Als der Schlitten vorbeiflog, blickten sie auf, riefen etwas Unverständliches und kippten um.


    Jesse fragte sich, wie viele Nachtschwärmer das Gesehene am nächsten Morgen auf den Alkohol schieben würden. Ein Stück weiter bremste eine Frau scharf, als sie vorbeirauschten. Sie steckte den Kopf mit vor Verwunderung geweiteten Augen aus dem Seitenfenster ihres Wagens. Ihrer verblüfften Miene war anzusehen, dass sie nicht betrunken war, es aber wohl gerne gewesen wäre. Etwa einen Kilometer weiter passierten sie ein gutes Dutzend Teenager, die auf dem Parkplatz beim alten Wasserturm rumhingen.


    »Frohes Julfest euch und allen!«, rief Krampus und winkte.


    Etwa die Hälfte der Teenager sperrte die Münder auf und setzte zu einer lückenhaften La-ola-Welle an, die Übrigen starrten ihnen einfach nur hinterher. Als etwas blitzte, musste Jesse grinsen, und er überlegte, ob sie morgen früh wohl im Internet zu sehen sein würden.


    Sie flogen die Sipsey Road am Ortsrand entlang, wo die Häuser weiter auseinander standen und die Gegend etwas ländlicher war. Hier und dort waren kleine Gemüsegärten und Hühnerställe zu sehen. Krampus verlangsamte das Tempo und spähte über die langen Auffahrten.


    »He«, sagte Chet, »da wohne ich.« Er zeigte auf ein kleines Häuschen mit rosafarbener Eternitfassade. Im Blumenbeet stand eine aus Holz ausgesägte, vornübergebeugte Frau in Pumps und auf der Veranda ein weißer Korbschaukelstuhl.


    »Du lebst in einem rosafarbenen Haus?« Jesse lachte. »Das erklärt einiges. Wahrscheinlich gefällt dir der schicke Mantel deshalb so gut.«


    »He, fick dich. Das ist das Haus meiner Tante.«


    »Du wohnst bei deiner Tante?« Jesse lachte noch lauter.


    »Leck mich am Arsch«, sagte Chet und versetzte ihm einen Knuff.


    Jesse hob die Hände und versuchte vergeblich, sich wieder einzukriegen.


    »Es ist nur vorübergehend. Ich bin bei ihr untergekommen, bis Trish und ich ein paar Dinge geklärt haben. Also halt die Klappe.«


    Sofort hörte er auf zu lachen. »Ihr habt euch getrennt?«


    Chet nickte, und sein Kummer war ihm deutlich anzusehen. Diesen Gesichtsausdruck kannte Jesse nur zu gut. »Ja«, sagte er. »Ich weiß, wie das läuft.«


    Krampus ließ den Schlitten einige Häuser weiter schweben und kam schließlich vor einem Haus im Ranchstil zum Stehen, das ein flaches Dach und eine Zedernholzfassade voller Wasserflecken hatte. Ein Chevy Malibu älteren Baujahrs mit hochgebocktem Heck, bei dem die Radkappen fehlten und der dringend neu lackiert werden musste, stand in der offenen Garage. Im Vorgarten lagen ein paar Spielsachen herum, außerdem eine kaputte Schaukel, vor sich hin rostende Autoteile und unzählige leere Bierdosen.


    »He, Leute«, sagte Chet. »Da wohnt Wallace Dotson. Mit dem sollten wir uns lieber nicht anlegen. Der ist nicht mehr ganz richtig im Kopf, seit er aus dem Irak zurückgekommen ist.«


    »Wie viele Kinder hat dein Freund?«, fragte Krampus.


    »Er ist nicht mein Freund. Und von ›Verhütung‹ hat der Kerl noch nie was gehört. Bei dem springen mindestens fünf oder sechs Blagen durchs Haus, wenn nicht mehr, und sie sind alle genauso bösartig und durchgeknallt wie ihr alter Herr. Die kleinen Scheißer zeigen dir den Finger, wenn du sie nur anschaust.«


    Krampus sprang vom Schlitten, und die Shawnees folgten ihm. Jesse, Isabel und Vernon blieben, wo sie waren. Ein Hund bellte in der Nähe.


    »Mann«, sagte Chet, »ich hab dir doch gesagt, das ist das falsche Haus. Der alte Wallace hat seine Waffen verdammt gern, und er feuert sie auch gerne ab. Such dir lieber ein anderes Haus.«


    »Kommt«, sagte Krampus. »Macht schon, allesamt.«


    Daraufhin stiegen sie ebenfalls aus und folgten ihm über die Auffahrt.


    Jesse stieß Isabel in die Seite. »Sieh mal.« Er zeigte auf ein handgemaltes Schild, das im Vorgarten aufgestellt war. Darauf stand: HAUSIEREN VERBOTEN. JA, DU BIST GEMEINT, DU ARSCHLOCH!


    Isabel schüttelte den Kopf.


    Keines der Fenster war erleuchtet. Jesse hoffte, dass die Familie über die Feiertage verreist war. Als Krampus auf die Veranda trat, begann auf der anderen Seite der Tür erneut ein Hund zu bellen. Es klang nach einem großen Hund. Sie konnten seine Krallen auf dem Boden klicken hören.


    Krampus hatte schon die Faust erhoben, um anzuklopfen, hielt dann jedoch inne. »Vielleicht ist hier etwas mehr Umsicht angebracht«, flüsterte er. »Wir gehen anders an die Sache heran. Jesse, den Schlüssel.«


    Sofort reichte Jesse ihm den Schlüsselring. Drei der Skelettschlüssel waren eher altmodisch, bei den übrigen handelte es sich um kleinere, modernere Exemplare. Einen davon wählte Krampus aus und versuchte, ihn ins Schloss zu stecken. Er passte nicht. Jesse begriff zwar nicht, wie diese sechs Schlüssel jedes Schloss auf der ganzen Welt öffnen sollten, doch nach allem, was er in letzter Zeit gesehen hatte, vermutete er, dass es funktionieren würde. Krampus enttäuschte ihn nicht: Der zweite Schlüssel passte. Der Alte drehte ihn herum, und das Schloss schnappte auf.


    Jesse hatte keine Ahnung, ob der Schlafsand auch bei Hunden funktionierte. Trotzdem holte er schon mal eine Prise aus der Brusttasche und hielt sie zwischen den Fingerspitzen bereit. Krampus drehte den Knauf und schob die Tür auf. Da sprang ihnen auch schon der Hund entgegen, und Jesse warf ihm den Sand ins Gesicht. Es war ein Dachshund, und zwar ein steinalter. Er musterte Jesse aus großen, traurigen Augen, wedelte mit dem Schwanz und brach dann zusammen.


    Die anderen bedachten ihn mit strafenden Blicken.


    »Was denn?«


    Über den schlafenden Hund hinweg betraten sie das Haus. Stimmen und flackerndes Fernseherlicht kamen vom anderen Ende des Flurs. Jesse roch Haschisch.


    An zusammengeknüllten schmutzigen Kleidern vorbei schlich Krampus in die Richtung, aus der das Licht kam. In der Tür zum Wohnzimmer hielten sie inne. Ein feister Mann mit Einwochenbart lag mit gespreizten Armen und Beinen auf dem Sofa; er schlief tief und fest. Auf seiner Brust stand ein Aschenbecher voller Zigarettenstummel, auf dem Boden lag eine leere Whiskeyflasche, und auf seinem Schoß hatte sich eine große, grau getigerte Katze zusammengerollt, die bei ihrem Eintreten die Augen öffnete und sie anschaute.


    Die Kinder saßen alle sechs vor dem Fernseher auf dem Boden, mit dem Rücken zur Tür. Das Älteste war etwa zehn, das Jüngste ein Krabbelkind in Windeln. Zwei von ihnen waren Mädchen, die übrigen Jungen. Zwischen den Kindern lag eine Riesentüte Chips. Überall auf dem Teppich waren orangefarbene Krümel verstreut. Im Fernseher lief Ist das Leben nicht schön?. Jimmy Stewart versuchte gerade, die guten Leute von Bedford Falls zu überzeugen, nicht all ihr Geld von der Bausparkasse abzuheben. Mit seiner entwaffnenden Art und seinem warmen, ehrlichen Tonfall hatte er die Kinder völlig in seinen Bann geschlagen.


    In diesem Haus gab es weder einen Weihnachtsbaum noch Lichterketten oder Weihnachtsschmuck, mit Ausnahme einiger einsamer Tannenzapfen, die über dem Kamin hingen. Jesse entdeckte auch keine neuen Spielsachen und kein einziges Anzeichen dafür, dass hier eine Bescherung stattgefunden hatte. Es hatte den Anschein, als wäre Weihnachten an diesen Kindern vorbeigegangen.


    Isabel berührte Krampus am Arm und deutete auf den Mann. Der Herr der Julzeit nickte, und sie schlich zu ihm hinüber. Die Katze streckte sich, gähnte und fing an zu schnurren. Isabel streute dem Mann ein paar Körnchen Schlafsand ins Gesicht. Er rümpfte die Nase, aber das war auch schon alles. Isabel zuckte mit den Schultern. Als sie sich umdrehte, starrten die Kinder sie an – sechs mit orangefarbenen Krümeln verschmierte Gesichter. Sie hob die Hand. »Hallo.«


    Die Kinder verfolgten, wie Isabel zurück auf den Flur ging. »Wir sollten versuchen, ihre Mutter zu finden«, flüsterte sie.


    »Die ist nicht hier«, sagte Chet. »Sie ist vor etwa einem Jahr davongelaufen.«


    »Oh«, antwortete Isabel.


    Krampus reichte ihr sein Rutenbündel. »Das brauche ich nicht.« Er betrat das Zimmer, und alle Augen richteten sich auf den Herrn der Julzeit. Entsetzen machte sich auf den Mienen der Kinder breit.


    »Es besteht kein Grund zur Furcht«, sagte Krampus in demselben sanften, einlullenden Tonfall, den er auch schon bei den beiden Mädchen im vorigen Haus verwendet hatte. »Ich bin euer Freund.«


    Das schien die Kinder etwas zu beruhigen, eines der jüngeren fing trotzdem zu weinen an.


    »Casey, gib Ruhe«, sagte ein Mädchen und stand auf.


    Der kleine Junge gab sich sichtlich Mühe, seine Tränen zurückzuhalten. Seine Schwester schien mit ihren neun oder zehn Jahren die Älteste zu sein. Sie trat einen Schritt vor, sodass sie zwischen Krampus und ihren Geschwistern stand.


    »Was willst du?«, fragte sie in dem Versuch, unerschrocken zu wirken, doch Jesse hörte die Angst in ihrer Stimme. »Falls du was klauen willst, wir haben nichts.«


    »Wir sind keine Diebe«, sagte Krampus mit ruhiger, hypnotischer Stimme. »Ich bin der Herr der Julzeit, und ich bringe euch Geschenke.«


    Neugier flackerte in ein paar Gesichtern auf. Die Kinder schauten zu ihrer großen Schwester hinüber.


    Die bedachte Krampus mit einem kalten, zynischen Blick. »Niemand schenkt einem was, ohne etwas dafür zu verlangen. Was willst du?«


    »Für dein Alter bist du sehr klug. Wie heißt du, mein Kind?«


    Das Mädchen zögerte. »Wer will das wissen?«


    Der Herr der Julzeit grinste. »Ich bin Krampus.«


    »Also, Krampus, ich heiße Carolyn, und das hier sind Chris, Curtis, Casey und Clayton, und das da drüben ist Charlene.«


    Krampus nickte jedem der Kinder einzeln zu. Das Kleinkind blickte zu ihm auf und fing an zu wimmern. Ein Junge, vermutlich nicht älter als vier, zog das Kind auf seinen Schoß, schob ihm den Schnuller in den Mund und tätschelte ihm beruhigend den Rücken.


    Mit leisen Schritten ging Krampus zu den Kindern und nahm den Sack vom Rücken.


    Das Mädchen blieb, wo es war. Sie wirkte zu Tode geängstigt, aber Jesse sah ihr an, dass sie sich lieber windelweich prügeln lassen würde, ehe sie zuließ, dass jemand Hand an ihre Geschwister legte, und sei es ein gehörnter Dämon.


    Der kleine Junge krabbelte hinter seine große Schwester und fing erneut zu weinen an.


    »Casey, ich hab dir doch gesagt, dass du Ruhe geben sollst. Du weißt, dass Pa keine Tränen sehen will.«


    »Bitte … sorgt euch nicht.« Krampus ging vor ihnen auf ein Knie. Er stellte den Sack zwischen den Kindern ab, steckte die Hand hinein, schloss die Augen und zog eine Handvoll dreieckiger Goldmünzen daraus hervor.


    Ihre Augen leuchteten auf wie von dem uralten Gold verzaubert. Krampus überreichte jedem Kind eine Münze und erzählte ihnen dann vom Julfest, von den alten Bräuchen, von Schuhen auf der Treppe und Belohnungen für die Gläubigen. Wie gebannt hingen sie an seinen Lippen und lauschten. Bald war jede Spur von Angst verflogen.


    Als Krampus fertig war, stand er auf, wünschte ihnen ein frohes Julfest und machte sich mit seinen Begleitern auf den Weg zur Tür. Die Kinder liefen ihnen nach.


    »He«, sagte Jesse zu Carolyn. »Achte darauf, dass euer Vater die Münzen nicht sieht.«


    Das Mädchen nickte, als hätte es längst daran gedacht.


    »Bringt sie zum Dicker-Pfandleihhaus und fragt nach Finn. Bei dem kommt ihr besser weg als bei den anderen.«


    »Ja«, warf Chet ein. »Richtet ihm aus, Chet Boggs hätte gesagt, dass er besser fair zu euch ist. Alles klar?«


    Einmal mehr nickte das Mädchen.


    Beim Schlitten stießen Jesse und Chet wieder zu den übrigen Belznickeln. Krampus ließ die Zügel schnalzen, und die Julböcke sprangen mit einem Satz in die Lüfte. Jesse drehte sich noch einmal zu den Kindern um, deren kleine Gesichter voll Verwunderung zu ihnen emporblickten. Carolyn hob den Arm und winkte, und ihre Geschwister taten es ihr nach. Jesse winkte zurück.



    ***



    Getrieben von dem bei Tagesanbruch aufkommenden Wind, zogen schwarze Rauchwolken über die Gärten hinweg und zwischen den Hecken hindurch. Hier und da knisterten noch vereinzelt Flammen. Die verkohlten Balken und Steine des Stalls ragten als nacktes Gerippe in den Morgenhimmel empor.


    Sechs Frauen durchstöberten die schwelenden Scheite mit Heugabeln und Rechen. Ihre schmutzigen, rußverschmierten Kleider klebten ihnen an den verschwitzten Leibern, ihre Hände und ihre tränenüberströmten Gesichter waren von Asche bedeckt.


    »Hier«, rief die Frau mit den langen weißen Haaren. »Hier ist er.«


    Die anderen ließen die Rechen und Mistgabeln fallen, rannten herbei und zogen die verstümmelte Leiche mit bloßen Händen aus der Asche. Einige wandten sich ab, weil sie den Anblick des verkohlten, kopflosen Körpers nicht ertragen konnten.


    »Helft mir«, sagte die Frau.


    Zusammen hoben sie den Toten hoch und trugen ihn über den Hof und über einen schmalen Fußweg außerhalb der Mauern zu einer kleinen, aus einem einzigen Raum bestehenden Kapelle mit Seeblick. Dort legten sie ihn auf einen Steinblock unter einem kreuzförmigen Fenster aus goldgefärbtem Glas. Eine der Frauen holte Tücher und einen Eimer Meerwasser. Gemeinsam wuschen sie den Leib und wischten Schmutz und Ruß ab. Das Feuer hatte all die Kleider komplett verbrannt, den Körper jedoch verschont. Seine Haut glänzte weiß wie Porzellan und war makellos, mit Ausnahme der großen Wunden, die der Speer ihm zugefügt hatte. Sie wuschen ihm die Hände, säuberten seine Finger- und Zehennägel, das Geschlecht, die Wunden und den schaurigen Fleischlappen am Hals. Dann badeten sie ihn, bis nicht die geringste Spur Schmutz auf der Haut zu sehen war, und wickelten ihn anschließend in weißes Leinentuch.


    »Hört auf zu klagen«, sagte die Frau. »Kummer gilt nur den Toten. Sankt Nikolaus kann nicht sterben, zu viele Menschen glauben an ihn. Es ist Zeit für Gebete … Zeit, die Engel zu rufen.«


    Sie streckte die Arme aus, die Frauen fassten einander an den Händen und bildeten einen Kreis um den Steinblock. Im Schneidersitz setzte sich die Alte auf den Marmorboden, und die anderen taten es ihr nach.


    »Wir halten über seinem Leib Wache. Niemand soll essen, schlafen oder trinken, bis die Engel kommen. Wenn sie nicht kommen, so ist es Gottes Wille, dass wir an seiner Seite sterben. Jetzt schließt die Augen und ruft sie.«


    Während sie beteten, stieg die Sonne im Osten über den Horizont, ihr Licht fiel durch das Buntglas und badete den Raum in goldenem Schein.


    »Gott weilt unter uns«, sagte die weißhaarige Frau.



    ***



    Das dritte Haus, das sie in jener Nacht besuchten, stand am Fluss – ein herrschaftlicher Neubau, eingefasst von Mauern aus roten Ziegelsteinen und elegantem Schmiedeeisen. Krampus ließ den Schlitten auf der großen, ringförmigen Auffahrt aufsetzen.


    Der Herr der Julzeit fand die Eingangstür unverschlossen vor und trat ein. Durch den Flur gelangten sie in den effektvoll gestalteten Wohnbereich, der sich zur zweiten Etage hin öffnete. Eine Wand war fast vollständig von Bogenfenstern eingenommen, die bis zur gewölbten Decke reichten und eine Aussicht auf den Fluss boten. In der Mitte des Raums ragte ein Weihnachtsbaum empor, völlig überladen mit Schmuck und Lametta.


    »Wow, wie hübsch«, sagte Isabel.


    Krampus schien da anderer Meinung zu sein. Er verzog das Gesicht, als hätte ihn jemand gezwungen, einen Löffel Hustensaft zu schlucken, beherrschte sich aber und zerschlug keine einzige Christbaumkugel. Stattdessen ging er die große Treppe hoch.


    In das erste Zimmer spazierte Krampus einfach hinein wie ein geladener Gast. Es war sehr geräumig, und auf dem großen Flachbildfernseher an der Wand lief ein Film mit leise gestelltem Ton. Ein Mann und eine Frau, beide Mitte vierzig, saßen in einem riesigen Himmelbett. Der Mann hämmerte auf seinen Laptop ein, während die Frau gleichzeitig fernsah und eine SMS schrieb. Als sie laut nach Luft schnappte, blickte auch der Mann auf.


    Krampus beachtete die beiden gar nicht, sondern starrte bloß mit schief gelegtem Kopf auf den großen Bildschirm an der Wand.


    Die Frau sah einen Moment lang aus, als würde sie keine Luft mehr bekommen, doch schließlich entrang sich ihrer Kehle ein Schrei. Jesse und Isabel griffen beide gleichzeitig nach ihrem Schlafsand und wollten schon auf sie zurennen, da hob Krampus die Hand.


    »Wartet.«


    Die Frau schrie erneut und wollte aus dem Bett springen.


    Der Mann zog die Kopfhörer aus den Ohren und legte einen Arm um sie. »Ruhig, Nancy. Ganz ruhig.« Nancy schien zu hyperventilieren, trotzdem schaffte sie es, nicht die Flucht zu ergreifen, während sie in blankem Entsetzen den riesigen Teufel in ihrem Schlafzimmer anstarrte.


    Da wandte Krampus seine Aufmerksamkeit auch schon wieder dem Fernseher und den Pferden zu, die durch eine grüne britische Landschaft galoppierten. Er hielt die Nase so dicht an den Bildschirm, dass er mit den Hörnern dagegenstieß, schnaubte und trat zurück.


    »Das ist ein High-Definition-LCD-Fernseher«, sagte der Mann mit zitternder Stimme. »Sechzig Zoll. Wenn Sie wollen, können Sie ihn haben. Bitte, nehmen Sie ihn einfach mit und gehen Sie.«


    Vorsichtig streckte Krampus die Hand aus, tippte mit den spitzen Fingernägeln gegen den Bildschirm und hielt dann die Hand dagegen, als wollte er sie hindurchdrücken. Ein Knacken erklang, der Bildschirm flackerte, dann breitete sich ein Spinnennetz aus Rissen spiralförmig um seine Hand aus. Er betrachtete den zerbrochenen Bildschirm.


    »Hm, anscheinend habe ich ihn beschädigt. Das tut mir leid.« Sein Bedauern klang aufrichtig.


    »Geht schon in Ordnung«, sagte der Mann hastig. »Nicht weiter schlimm. Überhaupt kein Problem. Unten haben wir noch einen.« Er deutete auf eine Mahagonidose auf dem Frisiertisch. »Ich habe nicht viel Bargeld hier«, entschuldigte er sich nervös. »Aber Sie können gerne alles mitnehmen.«


    »Wir sind nicht zum Stehlen gekommen«, erwiderte Krampus, was den Mann und die Frau nur noch mehr zu beunruhigen schien.


    Die Frau zog sich die Decke bis ans Kinn und warf dabei den Laptop vom Bett. Krampus trat näher und betrachtete neugierig den leuchtenden Monitor. Die Frau stieß ein hohes Quieken aus, wobei sie klang wie ein in einer Schlinge gefangenes Wiesel.


    »Wollen Sie den haben?«, fragte der Mann. »Er gehört Ihnen.« Er hielt Krampus den Laptop hin. Der betrachtete das Gerät eingehend, nahm es jedoch nicht entgegen. »In der Garage steht ein nagelneuer, vollgetankter Mustang. Die Schlüssel sind dort drüben.« Erneut deutete er auf den Frisiertisch. Niemand schaute auch nur hin. »Ich sollte wohl darauf hinweisen«, fügte er in zunehmend verzweifeltem Tonfall hinzu, »dass ich auf höchster Ebene mit der Regierung dieses Bundesstaats verbunden bin. Als jemand, der überaus große Erfahrung mit unserem Rechtssystem hat, rate ich Ihnen dringend von allen gewalttätigen Handlungen ab. Falls irgendjemand in diesem Haus verletzt oder auch nur bedroht werden sollte … wird der Bundesstaat West Virginia keinerlei Nachsicht zeigen.«


    »Du bist Anwalt?«, fragte Chet. »Du redest jedenfalls wie einer. Ich hasse diese Typen.«


    Der Mann schüttelte den Kopf. »Nicht direkt … ich betrachte mich eher als Mediator.«


    »Die hasse ich genauso.«


    »He, Chet«, sagte Jesse, »du hasst doch jeden. Halt einfach die Klappe und lass den Mann in Ruhe.«


    Chet fasste Jesse ins Auge. »Soweit ich mich erinnere, hat niemand gesagt, dass ich Befehle von dir entgegennehmen muss. Wie wär’s also, wenn du deine Gesichtsrosette zukneifst?«


    »Wie wär’s, wenn du endlich aufhörst, dich wie ein Schwachsinniger aufzuführen?«, gab Jesse zurück. »Ach, stimmt ja, das kannst du gar nicht.«


    Der andere verzog wütend das Gesicht. »Du bist ein gottverdammtes Arschloch.«


    Er schubste Jesse. Der antwortete prompt mit einem Schwinger, der seinen Widersacher an der Schläfe traf und gegen die Wand schleuderte. Chet rappelte sich auf, stürmte auf Jesse zu und rammte ihm die Schulter in den Unterleib. Die beiden fielen aufs Bett, rollten sich ab und landeten auf der gegenüberliegenden Seite am Boden, wobei sie die Lampe und den Nachttisch umrissen. Die Frau fing an, hysterisch zu kreischen.


    Offenkundig belustigt sah Krampus ihnen zu. Die Shawnees lachten und johlten.


    »Krampus!«, rief Isabel und versetzte ihm einen Stoß. »Sag ihnen, dass sie aufhören sollen, bevor sie sich noch umbringen.«


    Der Herr der Julzeit zuckte mit den Schultern und brüllte: »Das reicht! Hört auf zu kämpfen. Das ist ein Befehl.«


    Mir nichts, dir nichts hörten Jesse und Chet auf, saßen auf dem Teppichboden und starrten einander finster an.


    »Ihr beide werdet euch ab sofort nicht mehr miteinander prügeln.«


    Isabel hatte offenbar die Nase voll. Sie machte einen Satz auf die kreischende Frau zu und streute ihr eine Prise Schlafsand ins Gesicht, als wollte sie eine Kartoffel salzen. Die Frau verdrehte die Augen und verlor das Bewusstsein.


    »He, was haben Sie mit ihr gemacht?«, fragte der Mann empört und bekam sofort ebenfalls eine Dosis ab, die ihn über seiner Frau zusammensacken ließ.


    »Nun denn«, sagte Vernon. »Das war ja mal eine schöne Vorstellung. Ich kann kaum erwarten, was die Herren sich als Nächstes einfallen lassen.«


    Krampus lachte bloß und verließ den Raum.


    Jesse kam an zwei leeren Zimmern vorbei und holte den Herrn der Julzeit ein, als dieser gerade in ein schwach erleuchtetes Schlafzimmer am anderen Ende des Hauses spähte. Ein Teenager lag auf einem Sitzsack, das Gesicht von ihnen abgewandt. Genau wie zuvor der Mann hatte das Mädchen einen Laptop auf dem Schoß, hielt aber obendrein ein todschickes Handy in der Hand. Sie schaute mal auf das eine und mal auf das andere, während sie unablässig wie wild tippte und gleichzeitig SMS schrieb. Sie trug Kopfhörer, trotzdem konnte Jesse die Musik quer durchs Zimmer hören. Kaum auszudenken, welchen Schaden sie ihrem Trommelfell zufügte.


    Mit gerunzelter Stirn beobachtete Krampus mindestens fünf Minuten lang, wie sie auf die leuchtenden Monitore starrte, ohne ein einziges Mal aufzublicken. Sie war völlig in ihre eigene Welt versunken und hatte nicht die leiseste Ahnung, dass ein Trupp Dämonen in ihrer Tür stand. Krampus schüttelte den Kopf und ging weiter. Er folgte dem Flur, der einen Bogen beschrieb, bis er und seine Begleiter eine geschlossene, mit Videospielpostern gepflasterte Tür erreichten. Von drinnen waren gedämpfte Explosionsgeräusche und Schüsse zu hören. Als Krampus die Tür öffnete, sahen sie einen neun- oder zehnjährigen Jungen im Schneidersitz am Fußende seines Bettes sitzen. Er pustete soeben eine bunte Mischung wankender Untoter weg. Das Bild auf dem Monitor wackelte von den Detonationen und umherfliegenden Körperteilen.


    Wie bei dem Mädchen stand Krampus bloß da und beobachtete das Kind mehrere Minuten lang. Abgesehen von seinen Daumen bewegte der Junge die ganze Zeit kaum einen Muskel. Mit glasigem Blick und halb geöffnetem Mund starrte er apathisch auf den Bildschirm.


    »Er ist verhext.« Entschlossen durchquerte Krampus den Raum, trat direkt vor den Monitor und schlug ihn mit der Faust ein.


    Der Junge drückte den Game-Controller an seine Brust und erstarrte. Die Augen drohten ihm aus dem Kopf zu springen.


    Krampus beugte sich zu ihm vor. »Du bist frei. Die Welt gehört nun dir. Geh und hol sie dir.«


    Während der Junge ihm in wirrem Entsetzen hinterherstarrte, verließ Krampus das Zimmer. Die Belznickel schauten erst zu dem Jungen und wechselten dann untereinander Blicke.


    »Sind wir nun fertig?«, fragte Vernon.


    Isabel nickte, und sie folgten Krampus aus dem Haus.


    Als sie auf der Auffahrt kurz innehielten, bedachte Krampus das Haus mit einem zutiefst verstörten Blick. »Sieht ganz so aus, als müsste ich es noch mit einigen anderen Dämonen als dem Geist von Nikolaus aufnehmen.«
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    Mit einem Glas Whiskey in der Hand saß Dillard im Fernsehsessel und starrte auf den Flachbildschirm. Der Fernseher war ausgeschaltet, trotzdem starrte er ohne Unterbrechung auf die große, dunkle Mattscheibe. Er rieb sich den Nasenrücken. Langsam bekam er Kopfschmerzen. Er hatte versucht zu schlafen, aber irgendwann war er es leid gewesen, in dem großen Bett wach zu liegen– allein. Linda schlief bei Abigail im Zimmer. Sie hatte die Tür abgeschlossen.


    Er hatte versucht, noch einmal mit ihr zu sprechen, aber er hätte ebenso gut auf die Wand einreden können. Schließlich hatte er den Raum verlassen müssen, denn hätte er auch nur eine Sekunde länger ihre kummervolle Miene ertragen und sich ihr Geschluchze darüber anhören müssen, dass er Mist gebaut hatte, dann hätte er einmal mehr die Beherrschung verloren. Er hätte alles getan, um ihr deutlich zu machen, dass Jesse selbst für seinen Tod verantwortlich war und nicht er, Dillard.


    Dillard nahm einen weiteren Schluck und wischte sich über den Mund. Zwischen euch ist es vorbei… aus und vorbei. Du weißt es. Man sieht es ihr an. Sie wird dich bei der erstbesten Gelegenheit verlassen.


    Dabei war alles so gut gelaufen. Er war zum richtigen Zeitpunkt da gewesen und hatte ihr aus der Patsche geholfen, und Linda hatte es wirklich zu schätzen gewusst. Das hatte ihm gefallen, er hatte sich gut gefühlt– als ihr Ritter in glänzender Rüstung. Bei ihr war ihm alles leichtgefallen, er hatte niemals die Beherrschung verloren und war sich schon wie der Gute vorgekommen. Aber Jesse wollte einfach keine Ruhe geben.


    Ich hätte den Kerl von der Bildfläche verschwinden lassen sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte, bevor das alles angefangen hat und alles den Bach runtergegangen ist. Hätte ich auf meinen Instinkt gehört, dann lägen Linda und ich jetzt oben in unserem großen, warmen Bett.


    Er dachte an Ellen, an ihr hübsches, gütiges Gesicht. Ellen war eine gute Ehefrau gewesen, die alles dafür getan hatte, um ihn zufriedenzustellen. Warum war ich so hart zu ihr? Was ist denn bloß los mit mir? »Ellen, Schatz«, flüsterte er. »Ich vermisse dich so sehr.«


    Das Polizeifunkgerät gab ein Knistern von sich. Dillard zuckte zusammen und verschüttete fast seinen Whiskey.


    »Chief, hören Sie mich?«


    Dillard schaute auf die Uhr. Es war fast drei Uhr morgens. »Was ist?«


    Eine jugendliche Stimme drang durch das Knistern. »Chief, hören Sie mich?« Es war Noel Roberts, der Neue, von Dillards Warte aus noch ein Kind. Er hatte seinen Dienst im Oktober angetreten. Der Polizeichef war sich noch immer nicht sicher, was er von ihm halten sollte. Noel stellte zu viele Fragen, er wollte sich stets an die Vorschriften halten und begriff nicht, dass man in Kleinstädten die Regeln manchmal großzügig auslegen musste. Dillard hoffte, dass sich das bald ändern würde, sonst sah es nicht gut aus für Noel, zumindest nicht in Goodhope.


    Er nahm das Funkgerät in die Hand und drückte auf die Sprechtaste. »Schieß los, Noel. Was ist denn jetzt schon wieder los?«


    »Code sechzehn, möglicherweise Code dreizehn. Zwei Tatorte.«


    »Noel, wie oft muss ich dir noch sagen, dass du für die Polizei von Goodhope arbeitest und nicht für das Police Department in New York? Spar dir deinen Polizeischulblödsinn und rede mit mir wie ein normaler Mensch, kapiert? Du willst mir also mitteilen, dass es heute Nacht zwei Einbrüche gegeben hat?«


    »Zehn-vier, Chief.«


    Dillard verdrehte die Augen. »Könntest du mir vielleicht auch sagen, wo?«


    »Einen in der Second und einen in der Beech Street. Die Einbrüche ereigneten sich um etwa zwei, null, null Uhr. Der dritte Einbruch fand kurz darauf im Anwesen am Ende der Madison Street statt.«


    »Madison Street? Wohnt da nicht Doktor Ferrel?«


    »Bestätigt. Doktor Ferrel meldete Vandalismus. Der Täter hat seinen Fernseher eingedrückt.«


    Das brachte Dillard zum Lächeln. Seiner Meinung nach war Doktor Ferrel ein aufgeblasener Wichtigtuer. Der Mann redete mit ihm wie mit einem Zehnjährigen und quatschte ihn ständig auf seine versnobte Art darüber voll, was er essen, trinken und sogar denken sollte. Wenn es nach ihm ging, dann verdiente jemand, der die Feinheiten des Flugangelns für ein angemessenes Gesprächsthema bei einer Prostatauntersuchung hielt, dass man seinen Fernseher eindrückte.


    »Wirklich eine Schande«, sagte Dillard. »Wahrscheinlich mal wieder so ein Spinner auf Meth. Hast du eine Täterbeschreibung?«


    »Zehn-vier. Eine Gruppe männlicher Afroamerikaner, maskiert und bunt kostümiert.«


    Dillard fuhr aus seinem Sessel hoch. Das klang nach Jesses Truppe. »Wie viele? Wie waren sie bewaffnet? Gab es Verletzte?«


    »Keine Meldungen über Waffen. Ich bin mir nicht sicher, wie viele es waren. Niemand wurde verletzt. Und, Chief… das Seltsame ist, dass nichts als gestohlen gemeldet wurde. Es handelt sich lediglich um Nötigung und Vandalismus.«


    Das ergibt keinen Sinn, dachte Dillard. Warum sollten sie einbrechen, ohne etwas zu stehlen? Was zum Teufel wollen die?


    »Außerdem… hat der Sheriff angerufen.«


    Der Polizeichef versteifte sich. Sheriff Milton Wright war ein rechtschaffener Kerl, der dafür bekannt war, bei jeder sich bietenden Gelegenheit in Goodhope herumzuschnüffeln. Dillard hatte es sich zur Aufgabe gemacht, den Mann mitsamt seiner neugierigen Nase aus seiner Stadt und damit aus seinen Angelegenheiten herauszuhalten. »Was wollte unser guter Freund Sheriff Wright denn?«


    »Uns darüber informieren, dass wir die Augen offenhalten sollen. Anscheinend sind bei ihm mindestens ein halbes Dutzend ähnlicher Meldungen eingegangen. Jedes Mal Einbruch und Nötigung. Die Beschreibungen passen auf unsere Verdächtigen.«


    »Leck mich am Arsch«, sagte Dillard und nahm dabei den Finger von der Sprechtaste. »Was zum Geier läuft da?« Er schaltete das Mikrofon wieder ein. »Noel, ich übernehme das Haus in der Second.« Weil er nicht die geringste Lust hatte, mit jemandem zu sprechen, der ihm schon mal den Finger in den Hintern gesteckt hatte, fügte er hinzu: »Du kannst dich um den guten Doktor kümmern. Verstanden?«


    »Zehn-vier, Chief. Bin unterwegs.«


    Dillard ging nach oben, um sich anzuziehen. Er suchte sein Handy und rief den General an, aber niemand ging ran. Normalerweise wäre das nicht weiter schlimm gewesen, dennoch war er zunehmend beunruhigt. Er zog sich fertig an, schnallte seinen Gürtel um, steckte die Pistole ins Halfter und ging zur Tür. »Irgendwas stimmt hier nicht«, sagte er kopfschüttelnd. »Und zwar ganz und gar nicht.«



    ***



    Jesse sah zu, wie sich hinter ihnen die dunkle Bergflanke vor die Lichter von Goodhope schob. Sie flogen nach Osten, tief ins Bergland, nachdem sie in über drei Dutzend Häusern im ganzen östlichen Boone County die frohe Julbotschaft verkündet hatten. Die meisten Besuche waren reibungslos verlaufen, zumindest soweit man das erwarten konnte, wenn man mit einem Trupp bunt gekleideter Teufel bei fremden Leuten ins Haus eindrang. Als die Nacht sich dem Morgen zuneigte, schliefen die meisten Hausbewohner tief und fest, was die Sache sehr viel einfacher machte. Jesse, Vernon und Isabel drängten Krampus dazu, die Schlüssel zu benutzen und sich hineinzuschleichen, anstatt anzuklopfen. Wie sich herausstellte, war das besser für alle Beteiligten.


    Bald waren die drei nahezu perfekt darin, die schlafenden Eltern ausfindig zu machen und mit Hilfe des Schlafsands dafür zu sorgen, dass sie nicht aufwachten, während Krampus die Kinder traumatisierte. Bei dieser Gelegenheit stellten sie fest, dass der Schlafsand auch bei den Shawnees gut funktionierte, als im Übereifer eine Handvoll davon den Weg in Nipis Gesicht fand. Vernon behauptete, es sei ein Versehen gewesen, aber Jesse hatte da seine Zweifel. Nipi schlief während der nächsten paar Stationen auf dem Schlitten tief und fest.


    »Was ist das?« Krampus zeigte nach unten.


    Jesse spähte aus dem Schlitten, sah jedoch nur Wald und Tagebaugruben.


    Unvermittelt ging Krampus in Sinkflug und steuerte an der Kante einer riesigen Grube entlang. Mit entsetzter Miene starrte er auf die verwüstete Landschaft hinab, und Jesse wurde klar, dass er die kilometerweiten Flächen bloßliegender Erde und die gesprengten Berggipfel meinte.


    Krampus ließ den Schlitten auf einem Plateau landen, von dem aus sie den menschengemachten Krater überblicken konnten. Die ersten Ausläufer der Morgendämmerung krochen über den Horizont und erhellten die kahle, hässliche Narbe in der Landschaft. »Es geht, so weit das Auge reicht.« Stirnrunzelnd versuchte der Herr der Julzeit, sich einen Reim auf das zu machen, was er da sah. »Das da haben Menschen getan?«


    Jesse nickte. »Ja.«


    »Mit Absicht?«


    Jesse nickte.


    Krampus verfiel in Schweigen. »Warum sollten sie den Wald zerstören, den Berg… das Land selbst?«


    »Wegen der Kohle. Sie sprengen die Bergkuppen weg, um die Kohle fördern zu können.«


    Verwundert schüttelte Krampus den Kopf. »Das ist, als würde man sich den Arm abschneiden, um ihn zu essen.«


    Obwohl Jesse dieser Gedanke noch nie gekommen war, fand er, dass man es durchaus so betrachten konnte.


    Der Herr der Julzeit ließ die Schultern sinken. »Bald wird es keine Heimstatt mehr für Geister geben… die Erde wird zum seelenlosen Land… ein Ort der Toten, genau wie Asgard.« Er fuhr sich mit den Fingern über die Wangen, wobei er sein Gesicht in eine Maske der Verzweiflung verwandelte. »Ist die Menschheit wirklich so voll Selbsthass?« Seine Stimme wurde leiser, bis sie kaum mehr als ein Flüstern war. »Was kann man einer derartigen Respektlosigkeit nur entgegensetzen?«


    Krampus wandte den Blick ab und schaute in das langsam heller werdende rosafarbene Licht am Horizont. »Ich glaube, das genügt für eine Nacht. Lasst uns zurückkehren.« Er ließ die Zügel schnalzen, sie hoben ab und folgten dem Talverlauf zurück Richtung Goodhope.



    ***



    »Seht!«, rief Isabel und zeigte auf ein näher rückendes Haus unter ihnen. »Ist das ein kleines Mädchen?«


    »Wo?«, fragte Jesse.


    »Dort unten. Was macht die Kleine morgens um diese Zeit ganz alleine draußen?«


    Jesse sah sie mitten auf einem weiten Feld im Schnee stehen. Etwas weiter oben am Hang entdeckte er ein Haus und einen Wohnwagen. Es waren die einzigen Gebäude im Umkreis von mehreren Kilometern.


    Der Schlitten ging auf Wipfelhöhe, und das Mädchen blickte zu ihnen auf, als sie über es hinwegflogen. Jesse vermutete, dass sie nicht älter als sechs oder sieben war.


    »Krampus«, sagte Isabel. »Bitte lande.«


    Vernon beugte sich vor. »Falls wir abstimmen: Ich bin dagegen.«


    Auch Krampus schien nicht landen zu wollen. Seit ihrem Abstecher bei der Tagebaugrube hatte er nicht ein Wort von sich gegeben. Jetzt schnaubte er und ließ den Schlitten zwischen dem Kind und dem Haus aufsetzen.


    Das Mädchen sah zu, wie sie ausstiegen und den Hang hinab auf es zukamen. Sie rannte nicht weg und wirkte auch kein bisschen verängstigt, nicht einmal sonderlich überrascht. Unter ihrer abgetragenen Flanelljacke, die ihr viel zu groß war, lugte der Saum ihres Nachthemds hervor. Von den Knien an abwärts waren ihre Beine schutzlos der Kälte ausgesetzt. Jesse sah, dass sie nichts als Socken an den Füßen trug. Sie war viel zu dünn, zitterte und hatte dunkle Ringe unter den Augen. Ihr verfilztes, fettiges Haar klebte ihr am Schädel. Sie hatte eine Schaufel dabei, die in ihren winzigen Händen riesig wirkte. Offenbar hatte sie versucht, ein Loch in den gefrorenen Boden zu graben.


    Isabel beugte sich vor und nahm das Mädchen bei der Hand. »Du bibberst ja. Wann hast du zum letzten Mal etwas gegessen?«


    Die Kleine wischte sich mit dem Ärmel die Nase und blickte zu Krampus auf. »Bist du der Satan?«


    »Nein, der bin ich nicht. Ich bin Krampus, der Herr der Julzeit. Und wer bist du?«


    »Bist du hier, um meinen Daddy in die Hölle mitzunehmen?«


    Krampus schüttelte den Kopf. »Nein, mein Kind. Warum fragst du?«


    Anstatt zu antworten, drehte sie sich um und ging den Hang hinauf, wobei sie die große Schaufel hinter sich herzog. Vor dem Haus ließ sie die Schaufel stehen, stieg die Stufen zur Veranda hoch und verschwand im Innern.


    »Die kochen da drin«, sagte Chet, wobei er auf einen Generator und mehrere tragbare Propangaskanister vor dem Kellerfenster deutete.


    »Kochen?«, fragte Isabel.


    »Meth«, sagte Jesse.


    Sie schien es immer noch nicht zu kapieren.


    »Drogen«, fügte Jesse hinzu. »Schlimme Drogen.« Er nahm das Haus genauer in Augenschein, und was er sah, gefiel ihm nicht. Das Feld schien seit Jahren nicht bestellt worden zu sein, der Mais vom letzten Herbst war eingetrocknet und nicht geerntet. Die Vinylverkleidung der Außenwände war zum großen Teil abgefallen und lag in gewellten Haufen auf dem Boden. Darunter waren Teerpappe und verwittertes Holz zum Vorschein gekommen. Vor die Fenster waren Plastiktüten und -planen geklebt, von denen sich mehrere gelöst hatten und im leichten Wind flatterten. Abgestorbenes Gestrüpp und Brombeersträucher waren über die Jahre hinweg dichter an das Haus herangerückt und hatten sich um die Veranda geschlungen. Der Wohnwagen stand etwa zwanzig Meter abseits des Hauses. Auf einer Seite waren die Aufsetzklötze weggerutscht, weshalb der Anhänger Schlagseite hatte wie ein krängendes Schiff. Durch die zerbrochenen Fenster erwiderte nur Dunkelheit Jesses Blick.


    Eine ungute Atmosphäre hing über der ganzen Szenerie. Es war nicht nur die Verwahrlosung, sondern etwas Übles, Widerwärtiges. Jesse konnte sich nicht erinnern, jemals etwas Derartiges verspürt zu haben. Er fragte sich, ob es mit seinen geschärften Sinnen zu tun hatte, mit Krampus’ Blut in seinen Adern. Wie dem auch sei, er war nicht sonderlich erpicht darauf, dort hinaufzugehen. Er warf einen Blick zu Krampus und erkannte, dass der Herr der Julzeit es ebenfalls spürte.


    »Offenbar ist es schon ein bisschen her, seit hier jemand nach dem Rechten gesehen hat«, sagte Jesse.


    »Junkies«, meinte Chet nur und spie aus. »Die nehmen Meth, Crank, und schniefen tun sie wahrscheinlich auch. Alles, was sie in die Finger kriegen. Da verwette ich meinen Arsch drauf.«


    »Das ist mal ein Preis, den keiner gewinnen will«, bemerkte Jesse.


    Chet zog eine missmutige Miene. »Als Arschgesicht bist du ein Naturtalent, was?«


    »Jemand sollte nach dem kleinen Mädchen sehen«, meinte Isabel.


    »Es gibt keinen Grund für uns, da hochzugehen«, sagte Chet. »Dort erwartet uns nichts Gutes. Methköche sind gefährlich, Methjunkies ebenfalls, und mit Leuten, die beides auf einmal sind, will man in etwa so viel zu tun haben wie mit Nitroglyzerin.«


    Isabel wartete nicht auf weitere Ausführungen, sondern ging allein den Hang hinauf. Sie verfolgten, wie sie auf die Veranda stieg und das Haus betrat.


    »Ich sage doch, wir haben da nichts verloren«, brummte Chet.


    Krampus stieß einen Seufzer aus. »Anscheinend ist meine kleine Löwin anderer Meinung.« Er setzte sich in Bewegung. »Kommt.«


    Zitternd und verängstigt kroch ein Hund unter der Veranda hervor, als sie sich näherten. Jesse konnte jede Rippe an seinem Leib zählen. Krampus rieb dem Tier über den Kopf, und es wedelte mit dem Schwanz. Sie gingen um einen rußgeschwärzten Lehnstuhl und einen Haufen verbrannter Decken herum und stiegen die Treppe hoch. Die Eingangstür stand halb offen, im Haus war es dunkel. Krampus trat als Erster ein, und sie folgten ihm. Jesse fiel auf, dass er nicht als Einziger nervös war. Er und Vernon hielten beide ihre Vorräte an Schlafsand umklammert, und die Shawnees hatten ihre Messer gezogen.


    Es fiel gerade genug Morgenlicht in die schmuddeligen Schatten, damit sie erkennen konnten, dass es im Eingangszimmer einmal gebrannt hatte. Die Wandverkleidung und der Großteil der Decke waren rußgeschwärzt, und der Geruch von feuchtem, verkohltem Holz hing noch in der Luft. Ein Mann lag halb zugedeckt auf einem Sofa an der gegenüberliegenden Wand. Seine Lider hingen schwer über den trüben Augen. Mit zuckenden Händen kratzte er sich das von wunden Stellen übersäte Gesicht. Er schien nicht einmal zu bemerken, dass ihn ein Rudel Juldämonen anstarrte.


    Krampus trat auf ihn zu und versetzte ihm einen Stoß in die Rippen. Der Mann blickte zu ihm auf und schien ihn einen Moment lang wahrzunehmen. Sein Gesicht verzerrte sich zu einer entsetzten Grimasse. Er stöhnte, wälzte sich herum und drückte das Gesicht ins Sofapolster.


    »Das ist ein… Junkie?«, fragte Krampus. »Er hat diese Krankheit?«


    Chet nickte. »Ja, allerdings hat er eine Krankheit. Er ist von Crystal Meth abhängig. Süchtig. Du weißt schon, er braucht das Zeug, damit er nicht durchdreht.«


    »Ich weiß, was Sucht ist. Es ist wie bei den vom Opium Geknechteten.«


    »Ja, nur schlimmer. Die Leute hier stellen den Rotz aus jeder Chemikalie her, die sie in die Finger bekommen. Sie essen weder, noch schlafen sie. Und in der Zwischenzeit zerfrisst ihnen die Droge allmählich das Hirn.«


    »Ist diese Seuche hierzulande weit verbreitet?«


    »Allerdings«, warf Jesse ein. »Dank solcher Blödärsche wie unserem Chet hier.«


    »Verdammt noch mal, Jesse«, blaffte Chet. »Du hast selbst genug Dreck am Stecken.«


    Krampus schüttelte den Kopf, ließ den Mann auf dem Sofa liegen und ging in die Küche. Jesse legte den Lichtschalter um, doch nichts geschah. Im schwachen morgendlichen Dämmerlicht sahen sie, dass jemand alle Türen von den Küchenschränken entfernt hatte. Auf den Regalbrettern standen lediglich einige Packungen mit Haferflocken und eine Schachtel Fruit-Loops. Es roch nach Schimmel und ranzigem Fleisch. Die gegenüberliegende Wand war von Dutzenden Plastikmüllbeuteln gesäumt. Einige waren umgekippt, der Inhalt hatte sich auf den Boden ergossen, andere waren von emsigen Ratten zernagt. In der Spüle, auf den Ablageflächen und auf dem Herd standen stapelweise schmutzige Teller und Pfannen herum.


    Chet hielt sich die Nase zu. »Wie kann man in so einem Saustall leben.«


    Auf der Suche nach Isabel schaute Jesse auf den Flur. Es war still, beunruhigend still. Er kam sich vor wie in einem Geisterhaus und rechnete fest damit, dass ihn jeden Moment irgendein Monster aus den Schatten anspringen würde. Von irgendwo kam ein Klappern, möglicherweise aus dem Keller– es war schwer zu sagen. »Lieber Himmel«, ertönte eine Stimme, die wie Isabels klang.


    Jesse ging durch den dunklen Korridor und versuchte, nicht über den überall verstreuten Müll zu stolpern.


    Er entdeckte Isabel und das Mädchen in einem der Schlafzimmer. Ein Mann lag in ein Laken verheddert auf einer unbezogenen Matratze und starrte an die Decke. Seine wächserne Haut und die tief in die Höhlen gesunkenen Augen ließen keinen Zweifel daran, dass er tot war, und zwar seit langem.


    »Wirklich ein Jammer«, sagte Chet über Jesses Schulter hinweg. »Sieht ganz danach aus, als gäbe es in Boone County einen hirnverbrannten Meth-Schädel weniger, der um Lebensmittelmarken ansteht.«


    Isabel wirbelte herum und starrte ihn wütend an. »Halt deine dämliche Klappe«, fauchte sie. »Du redest hier von ihrem Daddy.«


    Chet zuckte zusammen und blickte zu dem Mädchen hinüber. »Das war mir nicht klar… Tut mir leid.«


    »Sie heißt Lacy.«


    Die Kleine drehte sich nicht um, schien sie nicht einmal zu hören. Sie stand bloß reglos da und starrte den Toten an. Isabel beugte sich vor und zog ihm das Laken über den Kopf. Krampus und die anderen warteten in der Tür. Keiner sprach ein Wort.


    »Sie sagt, dass er schon eine ganze Weile tot ist«, erklärte Isabel. »Seit vier oder fünf Tagen. Deshalb war sie draußen in der Kälte… um für ihren Daddy ein Grab zu schaufeln, weil niemand sonst es tun wollte.«


    »Ist der da«, sagte Krampus und deutete auf den Leichnam, »auch an der Krankheit gestorben? Am Meth?«


    Chet nickte. »Ja, ein Körper hält nur eine bestimmte Menge davon aus, weißt du? Wahrscheinlich hat er so viel Chemie in den Adern, dass sie sich das Einbalsamieren sparen können.«


    Isabel nahm das kleine Mädchen an der Hand. »Wir müssen sie irgendwohin bringen, wo es warm ist. Und ihr etwas zu essen besorgen.«


    »Du willst einfach ein fremdes Kind mitnehmen?«, fragte Chet. »Bist du dir da ganz sicher?«


    Sie wandte sich an Krampus. »Hier lasse ich sie nicht.«


    Der nickte geistesabwesend. Mit unlesbarer Miene starrte er auf die Leiche.


    Isabel kniete sich neben Lacy. »Möchtest du mit mir mitkommen? Etwas essen?«


    Die Kleine wischte sich über die Nase und nickte.


    »Das genügt mir«, sagte Isabel und führte Lacy zwischen den Wartenden hindurch auf den Flur. Die Belznickel verharrten unsicher und warteten darauf, was Krampus als Nächstes tun würde.


    Ein schriller Schrei zerriss die Stille. »Wer zum Geier seid ihr?«


    Jesse schob sich aus dem Zimmer und erblickte eine schattenhafte Gestalt, die Isabel hinten bei der Küche den Weg versperrte. Die Frau, ausgezehrt, mit langem, strähnigem Haar, die aussah wie eine Tote, stand vor der Kellertür. Sie stank nach Chemie.


    »Was machst du hier?« Ihr Blick fiel auf Lacy. »Was hast du mit meiner Kleinen vor? Was hast du vor? Halt dich von ihr fern, hörst du?«


    Isabel ließ das Kind los, packte die Frau und drückte sie an die Wand. Sie fasste sie am Kinn, drehte ihr den Kopf herum und zwang sie, das Mädchen anzusehen. »Schau sie dir an. Sieh hin! Deine Kleine ist am Verhungern. Sie hat keine Schuhe an. Ihr ist so kalt, dass sie ununterbrochen zittert. Was für eine Mutter bist du? Erklär mir das mal.«


    Die Frau blinzelte. Ein Ausdruck von Schmerz und Entsetzen trat in ihre Augen. Es wirkte, als nähme sie ihre Tochter zum ersten Mal seit langer Zeit deutlich wahr. Jesse vermutete, dass dem auch so war.


    Als Isabel sie losließ, rutschte sie auf die Knie. »Ach, Liebes.« Sie stockte und fing an zu schluchzen. »Es tut mir ja so leid. Komm, wir besorgen dir was zu essen.« Sie streckte eine knochige Hand, die eher an eine Klaue erinnerte, nach dem Mädchen aus. »Mama macht dir einen Grillkäse. Komm schon, Süße.«


    Das Mädchen wich zurück und wollte sich hinter Isabel verstecken.


    Die Stirn der Frau legte sich in Falten, und ihr Tonfall wurde gepresst. »Liebes, komm her… sofort.«


    Lacy schüttelte den Kopf und blieb, wo sie war.


    Die Frau fing an zu zittern, und ihr Gesicht verzog sich zu einer Fratze, auf der sich ihr Elend spiegelte. Sie erblickte Krampus und musterte dann auch die Belznickel genauer. Ihre Lider begannen zu zucken, ihre Lippen bebten. »Dämonen«, flüsterte sie. »Jemand hat Dämonen in mein Haus gelassen.« Sie erhob sich, zeigte mit dem Finger auf sie und kreischte: »Teufel! Lieber Gott, errette uns! Komm her, Kleines, lass dich ja nicht von ihnen anfassen!«


    Unvermittelt sprang sie vor und stieß die überraschte Isabel zurück. Isabel stolperte und fiel über einen Müllhaufen. Das Mädchen versuchte wegzurennen, aber die Frau erwischte sie an den Haaren, riss sie zurück und zerrte sie mit sich. Jesse rannte los und hielt die Frau am Arm fest. Vernon war gut vorbereitet. Er eilte herbei und streute ihr eine Prise Schlafsand ins Gesicht. Die Frau stieß einen Schrei aus und rieb sich die Augen, wobei sie das Kind losließ. Isabel rappelte sich auf, nahm Lacy auf die Arme und lief mit ihr über den Flur in die Küche.


    Für einen Moment hörte die Frau verwirrt auf zu zappeln und nieste, bevor ihr Blick einmal mehr auf die Belznickel fiel. »Teufel!«, rief sie und fing an, mit den Händen auf Jesse einzuschlagen und ihn zu kratzen. Vernon warf ihr noch mehr Sand in Mund und Nase. Sie taumelte zurück, spie aus und wischte sich übers Gesicht. Dann nieste sie erneut und fiel hart auf den Hintern. Trotzdem blieb sie nach wie vor beharrlich bei Bewusstsein und schaute ihnen finster nach, als sie an ihr vorbeigingen.


    »Verdammt«, sagte Vernon. »Habt ihr das gesehen? Eine ganze Handvoll, und sie wehrt sich immer noch.«


    »Das kommt von dem Stoff«, sagte Chet. »Die ist so aufgeputscht, dass man sie mit nichts ruhigstellen kann.«


    Sie ließen die Frau im Flur sitzen, durchquerten die Küche und betraten den Wohnbereich in der Nähe des Eingangs. Der Mann, um wen auch immer es sich handelte, hatte seinen Platz auf dem Sofa nicht verlassen. Er hatte sich die Decke bis an die Nase gezogen. Sein gehetzter Blick folgte ihnen, während sie das Haus verließen. Draußen trafen sie auf Isabel, die gerade die Pandamütze vom Kopf nahm und sie Lacy aufsetzte. Das kleine Mädchen schluchzte und barg das Gesicht an Isabels Schulter.


    Da drehte Isabel sich zu ihnen um, riss die Augen auf und stieß einen Schrei aus. Aus dem Augenwinkel bemerkte Jesse Lacys Mutter. Wie aus dem Nichts war sie hinter ihnen aufgetaucht und rannte ihnen nach. Sie hielt ein Schrotgewehr umklammert, und es bestand kein Zweifel, dass sie es auch benutzen wollte. Bevor einer von ihnen sich von der Stelle rühren oder auch nur den Mund öffnen konnte, richtete sie die Waffe auf Krampus und drückte ab. Aus solch unmittelbarer Nähe war der Knall ohrenbetäubend laut und hallte durchs ganze Tal. Die Schrotladung erwischte Krampus von hinten an der linken Schulter, riss ihn herum und schleuderte ihn zu Boden.


    Der Rückstoß ließ die Frau einen Schritt zurücktaumeln. Als sie sich wieder gefangen hatte, lud sie durch, warf die leere Patrone aus und schob eine neue nach. Sie senkte den Lauf und zielte diesmal auf den Kopf von Krampus. »Elender Teufel!«, kreischte sie.


    Makwa warf sich vor seinen Herrn. Ein zweiter ohrenbetäubender Knall ertönte, und Makwas Brustkorb zerplatzte in einem Sprühnebel aus Blut und Fleisch. Der große Shawnee schlug hart auf den Boden auf und blieb vor Krampus liegen.


    Dann setzte der Herr der Julzeit sich in Bewegung, schneller, als Jesse es je für möglich gehalten hätte. Bevor die Frau erneut nachladen konnte, hatte er sich auf sie gestürzt. Er stieß ein ohrenbetäubendes Gebrüll aus und hieb ihr von unten die Klauen in die Eingeweide. Ihr Bauch klaffte auf, und sie wurde gegen die Hauswand geschleudert, woraufhin Blut und Gewebe auf die Fassade spritzten. Ein Bein hinter dem Rücken verdreht, fiel sie um. Sie starrte auf die große Wunde in ihrem Bauch und auf den Dampf, der von ihren Eingeweiden aufstieg. Dann hob sie die Hand, zeigte auf Krampus und versuchte erfolglos zu sprechen. Ihr Arm fiel herab, und ihr Blick, der noch immer auf dem Herrn der Julzeit ruhte, wurde starr.


    Isabel hielt dem Mädchen die Hand vor die Augen, nahm es auf den Arm und ging mit ihm eilig hangabwärts zum Schlitten.


    Krampus stand mit lodernden Augen über der Toten. Seine Brust hob und senkte sich heftig, große Atemwolken entwichen ihm aus Nase und Mund und stiegen in die kalte Winterluft auf. Sein Schwanz zuckte. Er trat näher an sie heran, ballte die Klauen zu Fäusten und öffnete sie wieder, als wollte er den Leichnam in Stücke reißen. Das Blut, das ihm aus den vielen kleinen Wunden in der Schulter über den Rücken lief, schien er überhaupt nicht wahrzunehmen. Makwa stieß ein schwaches Stöhnen aus, hustete und spuckte einen Mundvoll Blut. Krampus verharrte, drehte sich um, und als er den großen Shawnee entdeckte, wurde das Feuer in seinem Blick von tiefer Traurigkeit verdrängt. »Nein«, flüsterte er.


    Der Herr der Julzeit ging auf Makwa zu und ließ sich auf beide Knie nieder. Er schaute auf die schreckliche Wunde in der Brust des Mannes herab, auf die sich ausbreitende rote Pfütze um ihn, die im Schnee versickerte. Krampfhaft versuchte Makwa, Atem zu holen, wobei ein hohes Pfeifen aus seiner Brust drang.


    Krampus nahm eine Hand des Indianers zwischen seine Klauen. »Makwa, mein mutigster Krieger.« Sein Tonfall klang ernst und bedächtig. »Die großen Geister rufen nach dir. Es ist an der Zeit, dich zu jenen zu begeben, die dich für deine Treue und Kühnheit ehren werden. Mishe Moneto hat alle deine großen Vorväter versammelt, sie erwarten dich an einer reich gedeckten Festtafel. Geh hoch erhobenen Hauptes zu ihnen. Nimm den Platz ein, der dir zusteht.«


    Makwa nickte und lächelte. »Ich… sehe sie, Herr Krampus.« Tränen strömten ihm über die Wangen. »Sie… kommen. Ich…« Mehr sagte er nicht. Sein in den Himmel gerichteter Blick wurde starr. Langsam wurden seine Augen wieder dunkelbraun. Der Wind frischte auf und trieb Schneeflocken und Maishülsen vor sich her, die kurz um sie herumwirbelten und dann über das Feld hinwegzogen, bis sie im Wald verschwanden.


    Krampus lächelte. »Makwa reitet mit seinen großen Vorvätern.« Er schob den Arm unter den Hünen, hob ihn hoch, als wäre er federleicht, stand auf und ging in Richtung Schlitten.


    Dort wartete Isabel, Lacy auf dem Schoß. Das Mädchen drückte das Gesicht an Isabels Schulter und weinte leise. Die Belznickel nahmen ihre Plätze ein, und Krampus übergab den Leichnam an Wipi und Nipi.


    Als die Ziegen den Schlitten anzogen, setzte erneut Schneefall ein. Niemand sprach ein Wort, während sie lautlos über die Hügel und Täler schwebten, zurück nach Goodhope.


    


    

  


  


  
    Kapitel 14


    Dunkle Geister
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    Dillard fuhr mit dem Streifenwagen zum Schrottplatz des Generals. Vor dem Gelände hielt er mit laufendem Motor an und starrte auf das offene Tor, während die Scheibenwischer den Schneematsch auf der Windschutzscheibe verschmierten. Er konnte sich nicht erinnern, dass dieses Tor jemals offen gestanden hatte. Frische Wagenspuren waren nicht im Schnee zu sehen. »Da stimmt was nicht«, sagte er halblaut. Er hatte die vergangene Nacht und den ganzen Tag über mehrmals versucht, den General anzurufen, mindestens ein Dutzend Mal. Langsam wurde es dunkel, und noch immer ging niemand ran. Er hatte es sogar bei Chet versucht– ergebnislos. Dillard war es wichtig, dass er jederzeit alles im Griff und unter Kontrolle hatte, und momentan schien das nicht der Fall zu sein. Nicht bei all dem Irrsinn, der sich in den letzten Tagen in Goodhope abgespielt hatte.


    Er fuhr auf den Schrottplatz und hielt hinter Jesses Wagen. Eine ganze Reihe weiterer Fahrzeuge standen da, doch nach der unberührten Schneedecke zu urteilen war seit dem vorangegangenen Abend nicht ein einziges davon bewegt worden. Das gefiel ihm ganz und gar nicht, denn sofern der General nicht all seine Freunde zum Übernachten eingeladen hatte, hätten die Autos längst weg sein sollen. Die Werkstatttore waren alle heruntergelassen, nur eine Seitentür stand offen, und zwar schon seit einiger Zeit, wie die kleine Schneewehe im Innern verriet.


    Dillard schaltete den Motor aus. Er hatte keine Verstärkung gerufen, nicht in dieser Angelegenheit. Dass Noel hier herumschnüffelte, konnte er nun wirklich nicht gebrauchen– der Mann würde zu viele Fragen stellen. Nein, er war auf sich allein gestellt. Dillard rieb sich die Augen. Er hatte noch immer Kopfschmerzen. Um sechs Uhr morgens war er erst ins Bett gekommen, weil ihn ein Notruf nach dem anderen auf Trab gehalten hatte. Nachdem er dann endlich fertig gewesen war, hatte er noch ewig lange wach gelegen und sich den Kopf darüber zerbrochen, warum der General nicht ans Telefon ging. »Ich werde langsam zu alt für den Kram.« Er nahm seinen Kaffee aus dem Becherhalter. Obwohl er kalt und abgestanden war, stürzte Dillard ihn herunter. Dann stieg er aus und stapfte zu der Seitentür.


    Drinnen drückte er auf den Lichtschalter. Spuren, mindestens drei Paar bräunlicher Fußabdrücke, führten aus der Werkstatt. Dillard war sofort klar, dass es sich um Blut handelte, und er versuchte verzweifelt, sich einzureden, dass es von Jesse stammte. Über andere Möglichkeiten wollte er nicht nachdenken. Er zog seine Pistole, entsicherte sie und folgte den Spuren zu der Stahltür, hinter der die Werkstatt lag. Vorsichtig drehte er den Knauf und drückte die Tür auf. Das schwache Licht der roten Weihnachtsbeleuchtung genügte, um zu erkennen, dass die übereinander am Boden liegenden Personen nicht schliefen. Er nahm die Taschenlampe vom Gürtel, schaltete sie an und hielt sie direkt unter die Waffe, damit er mit dem Lauf immer in Richtung des Lichtkreises zielte, mit dem er den Raum absuchte.


    Sein Herz pochte heftig. »Kacke, Kacke, Kacke«, flüsterte er, schluckte und zwang sich, nicht die Nerven zu verlieren. In den dreißig Jahren bei der Truppe hatte er wahrlich viele Tote gesehen, daher setzte ihm nicht das Blut zu, sondern die Vorstellung, was für ein barbarisches Gemetzel sich hier abgespielt haben musste. Das waren keine typischen Bandenkriegsmorde. Diese Männer waren in Stücke gerissen worden, ihre Arme, Beine und Eingeweide lagen überall verstreut. Der Gestank der Innereien raubte ihm fast die Sinne. Er hustete, würgte, drückte sich die Nase in die Armbeuge und versuchte gleichzeitig, in alle Richtungen auf einmal zu schauen.


    Er entdeckte weder eine Spur einer lebenden Seele, noch hörte er etwas, und als seine Augen sich an das Halbdunkel gewöhnt hatten, entspannte er sich ein wenig. Dem geronnenen Blut nach zu urteilen hatte sich das Gemetzel vor vielen Stunden ereignet, und er kam zu dem Schluss, dass der Täter längst über alle Berge war. Auf der Suche nach dem General musterte er jeden einzelnen Leichnam, und manche der Gesichter waren bis zur Unkenntlichkeit entstellt. Er fand den General nicht– und auch nicht Jesse–, dafür aber den Stuhl, auf dem sie Jesse wahrscheinlich festgebunden hatten, und er bemerkte das durchgeschnittene Klebeband. Jemand hatte ihn befreit, ihn hier rausgeholt.


    »Wie hast du das bloß angestellt, Jesse? Wie zum Teufel hast du das bewerkstelligt?« Seine Hände zitterten. Langsam verlor er die Kontrolle. Himmel, er hatte die Kontrolle längst verloren. Dillard zwang sich, mehrmals tief durchzuatmen.


    Oben im Büro des Generals brannte noch Licht. Schnellen Schritts durchquerte Dillard die Werkstatt und stieg die Treppe hoch. Die Tür stand offen. Er spähte hinein. Das ist falsch, das ist alles völlig falsch. Alles wirkte unberührt, keine durchwühlten Schubladen, der Tresor war unbeschädigt und auch hier keine Spur vom General. Dillard kam zu dem Schluss, dass man ihn wahrscheinlich mitgenommen hatte– vielleicht, um seine Leute zu erpressen oder um ihn zum Vergnügen zu Tode zu foltern.


    Verdammtes Pech für ihn, dachte Dillard. Ich habe meine eigenen Probleme. Er ging wieder nach unten zu den Leichen. Zum Beispiel, wie ich diese Riesenscheiße hier vertuschen soll. Auf einmal beschleunigte sich sein Herzschlag, und er verspürte Schmerzen in der Brust. Moment mal. Ich zerbreche mir viel zu sehr den Kopf. Vielleicht muss ich gar nichts vertuschen. Vielleicht ist das hier die Antwort auf alle meine Gebete. Er nickte. Es löst sogar eine ganze Menge Probleme. Insbesondere das größte namens Sampson Ulysses Boggs. Über seine Unberechenbarkeit muss ich mir ab sofort jedenfalls nicht mehr den Kopf zerbrechen. Auch nicht darüber, dass er uns vielleicht alle auffliegen lässt und mich mit in den Untergang reißt. Da all die Mistkerle, die für ihn gearbeitet haben, mit herausgerissenen Eingeweiden hier rumliegen, gibt es niemanden mehr, der zum Schweigen gebracht werden müsste. Damit bleibt mir nur noch eines zu tun, nämlich… nein. Er schüttelte den Kopf. »Jesse. Dieser gottverdammte Typ ist immer noch am Leben.« Er wird reden. Und wie er reden wird. Er wird ihnen alles erzählen, was er über mich weiß, und noch einiges mehr. Vorausgesetzt, sie schnappen ihn lebend. Wie stehen die Chancen dafür? Dillard wusste es nicht, aber er mochte keine offenen Fragen. Er hatte es lieber, wenn alles geklärt und fein sauber eingetütet war, genau wie bei seinen nach Farben sortierten Tupperdosen– die Behälter im Regal, die Deckel in der Schublade.


    »Ich muss den Kerl finden. Ich muss ihn in die Finger bekommen, bevor es wem anderes gelingt. Ich muss ihn ein für alle Mal zum Schweigen bringen.« Dillard ging die Treppe hinunter und verharrte unten mit finsterer Miene. Es gibt da aber noch zwei weitere Probleme, stimmt’s? Genau, wenn sie Jesse lebend schnappten und Linda und Abigail seine Geschichte bestätigten. Selbst, wenn Jesse davonkam, konnte Linda ihn jederzeit am Galgen baumeln lassen. Jetzt, da der General verschwunden war, würde sie vielleicht von ganz alleine auspacken. Wenn die Kollegen von der Dienstaufsicht erst bei ihm herumschnüffelten, würde er einiges zu erklären haben. Linda und Abigail kann ich nicht ohne weiteres verschwinden lassen. Es war ihm gelungen, eine Frau ohne allzu viel Tamtam loszuwerden, aber wenn zwei Frauen auf rätselhafte Weise aus seinem Leben verschwanden, machte das unter Garantie einen komischen Eindruck. Wenn dann noch ein kleines Mädchen im Spiel war, würde ihm sicher jemand auf die Schliche kommen.


    Hektisch ließ Dillard den Blick über die Niedergemetzelten schweifen. Einmal mehr schnürte sich ihm der Brustkorb zusammen. Er bemerkte, dass Ash ihn anstarrte, die ganze Zeit schon und ohne zu blinzeln. Er hatte den Mund zu einem Lächeln verzogen, kein spöttisches, sondern wie jemand, der die Lösung des Rätsels kennt, mit dem ein anderer sich gerade herumschlägt. »Was? Was denn?« Dillard schloss den Mund und nickte bedächtig. Endlich hatte er es kapiert, und es war wirklich der Hammer. Mit einem Mal erwiderte er Ashs Lächeln.


    »Sag mir, wenn ich mich irre, Ash, aber das Letzte, was ich von Jesse gehört habe, ist, dass er sich mit einem Haufen mordender Irrer rumtreibt. Sagen wir mal, Linda und Abigail würden plötzlich tot aufgefunden, als Opfer eines barbarischen Überfalls. Das wäre doch ohne weiteres einleuchtend, oder? Was hältst du davon, Ash? Klingt absolut logisch, findest du nicht? Ein entfremdeter Ehemann, rasend vor Eifersucht.« Dillard nickte. »Dann muss ich die Fahnder bloß noch zu dir und deinen toten Kumpels hier führen, damit sie eine Verbindung herstellen. Das passt alles wunderbar zusammen, wie ein hübsches kleines Puzzle. Niemand wird je darauf kommen, dass ich die Hände im Spiel hatte. Alle wären viel zu sehr damit beschäftigt, mich zu bemitleiden.«


    Er zog Handschuhe an und kehrte in die Werkstatt zurück. Dort suchte er einen Plastikbeutel, eine Rolle Klebeband, ein Messer und ein paar Werkzeuge zusammen und ging hinaus. Sorgfältig wischte er den Türknauf hinter sich ab und achtete darauf, seine Stiefelspuren zu verwischen und sich im Schneematsch das Blut von den Sohlen zu waschen. Er beabsichtigte, zurückzukommen und als Erster Meldung zu erstatten. Am besten wäre es, wenn er den Schauplatz des Verbrechens entdeckte, weil es ihm dann leichtfallen würde, jene Spuren kleinzureden, die er möglicherweise hinterlassen hatte. Aber man konnte nie vorsichtig genug sein. Es schadete nicht, alles ordentlich zu hinterlassen, genau wie seine Tupperdosen.


    Er öffnete die Beifahrertür von Jesses Wagen, schaute ins Handschuhfach und nahm noch ein paar von Jesses Sachen mit– Beweismaterial, das er für die Spurensicherung hinterlassen konnte. Dann stieg er in den Streifenwagen, ließ den Motor an, blieb sitzen, bis die vereiste Windschutzscheibe aufgetaut war, und fuhr nach Hause zurück.



    ***



    Der Abend brach an, als Jesse erwachte. Er setzte sich schnell auf, überrascht, dass er so lange und so tief geschlafen hatte. Isabel und Lacy saßen an einem improvisierten Tisch mit einer Tüte Orangen, einem großen Stück Käse und einem Krug Milch sowie einem Berg extragroßer Kekse zwischen sich. Lacy schaute unter der Pandamütze hervor. Sie hatte einen Milchbart und kaute einen Keks. Jesse vermutete, dass Krampus das Essen mit Hilfe des Sacks aus einer Küche stibitzt hatte, wahrscheinlich von jemandem, den sie letzte Nacht besucht hatten. Er fragte sich, ob dieser Jemand zufällig das Glück gehabt hatte, mit anzusehen, wie Krampus' körperloser Arm das Essen von seiner Anrichte holte. Auf der Suche nach Krampus entdeckte er nur Chet und Vernon, die sich auf Kirchenbänken zusammengerollt hatten, und den lahmenden Wolf, der vor dem Ofen lag.


    »Sie sind unterwegs, um ihn zu begraben«, sagte Isabel.


    Jesse nickte und hoffte, dass es noch andere Wege aus dieser absurden Lage gab, als sich ein Riesenloch in die Brust pusten zu lassen. Er zog seine Stiefel wieder an und verspürte einen dumpfen Schmerz in den Händen. Probeweise bewegte er die Finger. Sie fühlten sich fast wieder normal an. Er sog tief die Luft ein und bemerkte ein leichtes Ziehen in Brust und Rücken, das von dem Messerstich herrührte. Aber das Atmen bereitete ihm keine Schwierigkeiten mehr. Ihm fiel auf, dass seine Haut dunkler geworden war, dass also mit der heilsamen Wirkung von Krampus’ Blut äußerliche Veränderungen einhergegangen waren. Er richtete sich auf und gesellte sich zu Isabel und Lacy. Ihm fiel auf, dass eine Bratpfanne voll blutiger Schrotkugeln am Ofen stand.


    »Haben sie alles erwischt?«


    »Was?«


    »Den Schrot… aus der Schulter von Krampus.«


    Isabels Blick folgte dem seinen zur Pfanne. »Ich glaube schon.«


    Eine leuchtend rote Schleife prangte auf Isabels Kopf. Jesse entdeckte zwei weitere hinten an ihrer Jacke, eine an dem Milchkrug, dann erst merkte er, dass Lacy mindestens ein halbes Dutzend Schleifen zierten. Als Letztes fielen ihm die beiden Tüten mit selbstklebenden Schleifen sowie mehrere Rollen Geschenkpapier auf, die aus einem der Pappkartons hervorlugten. Jesse grinste.


    Das Mädchen musterte ihn furchtsam. Es schien ihr besserzugehen, sie wirkte aufmerksam und hatte ein wenig Farbe im Gesicht, aber Jesse wusste, dass dieses Kind für den Rest seines Lebens an den Erlebnissen zu knabbern haben würde. Mit etwas Glück würde sie das meiste davon verdrängen. Er seufzte, wohl wissend, dass das nur selten vorkam, dass vielmehr der Kreislauf von Missbrauch und Abhängigkeit in den meisten Fällen kein Ende nahm. Jesse zog sich eine Kiste heran und setzte sich neben das Mädchen.


    »He, Kleine, wie geht’s?«


    Lacy zuckte mit den Schultern und schob sich dichter an Isabel heran. Die legte ihr einen Arm um die Schultern und drückte sie an sich. Jesse fiel auf, wie Isabel die Kleine ansah, und er fragte sich, wie sie es wohl verkraften würde, wenn der Zeitpunkt kam, sie wegzugeben. Er griff nach einem der flauschigen Pandaohren und zog Lacy die Mütze über die Augen. »Das Teil gefällt dir, was?«


    Das Mädchen schob sie wieder hoch und nickte schüchtern.


    Als Nächstes nahm Jesse die rote Schleife vom Milchkrug und klebte sie sich auf die Nasenspitze. »Hast du hier irgendwo Verwandte?«, fragte er. »Kennst du jemanden, der dich aufnehmen könnte?«


    Mit besorgter Miene wandte Lacy sich Isabel zu.


    Die bedachte Jesse mit einem warnenden Blick und rieb dem Mädchen über den Rücken. »Mach dir keine Sorgen, Liebes. Niemand bringt dich irgendwohin, wenn du es nicht möchtest.«


    Jesse zuckte mit den Schultern. »Na schön… damit wäre das schon mal geklärt.« Er nahm die Schleife von der Nase und setzte sie sich auf den Kopf. »Besteht vielleicht eine Chance, dass du mir einen dieser gigantisch leckeren Kekse abgibst?«


    Lacy nickte und reichte ihm einen.


    »He, schau mal, was ich kann.« Jesse öffnete den Mund so weit wie möglich und schob den Keks hinein. Dann glotzte er sie mit geblähten Backen an, die Lippen straff um den Keks gespannt. Lacy schielte verunsichert zu Isabel hinüber, dann fing Jesse schnaufend und grunzend wie ein Schwein zu kauen an.


    »Was soll das?«, fragte Isabel und zog angewidert die Nase kraus.


    Daraufhin brach Jesse in Gelächter aus und prustete Kekskrümel über den Tisch auf ihren Schoß.


    »Igitt«, rief sie, aber Lacy strahlte, und sie kicherte, wie man es von kleinen Mädchen erwartet. Es klingt gut, dachte Jesse und kam zu dem Schluss, dass es vielleicht doch noch ein glimpfliches Ende mit ihr nehmen würde.


    Isabels finstere Miene besänftigte sich, und auch sie begann zu grinsen. »Jesse ist lustig, was? Ein echter Clown.«


    Lacy bewegte den Kopf erst von oben nach unten und dann von links nach rechts, und ihre alberne Art erinnerte Jesse so sehr an Abigail, dass es ihm vorkam, als hätte ihm jemand einen Schlag gegen die Brust versetzt. Tränen brannten in seinen Augen, und mit einem Mal vermisste er seine Tochter so sehr, dass es ihm körperliche Schmerzen bereitete. Jesse nahm den Keks aus dem Mund, stand auf und ging ans Fenster. Er wollte nicht, dass die anderen ihn mit den Tränen kämpfen sahen.


    Wo ist Abi jetzt? Ist sie in Sicherheit? Er stützte die Ellbogen auf das alte Klavier und betrachtete die abendliche Winterlandschaft. Hatte Dillard inzwischen von dem Massaker beim General erfahren? Wenn ja, was würde er unternehmen? Wie weit würde er gehen, um seine eigene Verwicklung in die Angelegenheit zu vertuschen? Waren Linda und Abigail in Gefahr? Er wird sie schon nicht töten, so weit geht er nicht. Jesse fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Mach dir nichts vor. Du weißt ganz genau, wozu dieser Mann fähig ist. Er wird sie aus dem Weg räumen wollen, und zwar so bald wie möglich.


    Als er eine Hand auf der Schulter spürte, drehte er sich um.


    »Du machst dir Sorgen um dein kleines Mädchen«, sagte Isabel. »Stimmt’s?«


    Er nickte. »Ich würde alles darum geben, wenn ich sie jetzt einfach nur in den Arm nehmen könnte.«


    »Es ist schwer, ich weiß. Das Gefühl, dass jemand einen braucht und dass man nicht für ihn da sein kann… dass man nicht das Geringste tun kann. Es zerreißt einen innerlich.«


    Jesse merkte, dass sie ihm noch etwas sagen wollte. Er wartete, ließ ihr die nötige Zeit.


    »Neulich, als ich dir erzählt habe, wie ich mich umbringen wollte… das war noch nicht alles.«


    »Das dachte ich mir schon.«


    »Mein Sohn… er heißt Daniel.«


    Er konnte seine Überraschung nicht verbergen. Es fiel ihm schwer, sich vorzustellen, dass Isabel ein Kind hatte.


    »Ich vermisse ihn… Tag für Tag.« Sie wartete darauf, dass er etwas erwiderte, aber Jesse wusste nicht, wie er auf dieses Geständnis reagieren sollte. »Es war nicht irgendeine schnelle Nummer«, fuhr sie fort. »So war das nicht. Ich habe ihn geliebt. Sehr sogar. Der Junge ist nach ihm benannt.«


    Jesse nickte.


    Sie musterte ihn ein Weilchen. »Manchmal fällt es den Leuten schwer, das zu verstehen. Sie neigen dazu, das Schlimmste von einem zu denken.«


    »Ich bin nicht in der Position, mir ein Urteil über irgendjemanden anzumaßen. Und selbst wenn, würde ich nicht schlecht von dir denken.«


    »Ich weiß. Inzwischen ist es mir auch ziemlich egal, was andere von mir denken, zumindest was das angeht. Aber du sollst wissen, warum die Dinge bei mir so gelaufen sind. Warum ich mein eigenes Kind verlassen habe.«


    Die beiden sahen zu, wie Lacy mit einem der Kekse zu Freki hinüberging. Sie war kaum größer als der Kopf des Wolfs. Freki schnupperte an dem Keks und leckte ihn dem kleinen Mädchen dann direkt aus der Hand. Lacy kicherte.


    »Ich hatte nicht viele Freunde«, sagte Isabel. »Schließlich war ich eine Mullins. Die Leute sind uns meistens aus dem Weg gegangen, weil unsere Familie zu Geisteskrankheiten neigt. Deshalb ist irgendwann auch mein Vater weggelaufen, wegen der Anfälle meiner Mutter. Daniel kannte ich seit meinem sechsten Lebensjahr, er war der einzige echte Freund, den ich jemals hatte. Aber für Mama spielte das keine Rolle. Sie erlaubte mir nicht, mit ihm auszugehen. Ihrer Meinung nach war ich zu jung, und vielleicht war ich es auch. Also haben wir uns heimlich getroffen, fast ein Jahr lang. Während der ganzen Zeit haben wir nicht viel mehr getan, als uns zu küssen und Händchen zu halten. Na schön, Daniel hat ein paar halbherzige Annäherungsversuche unternommen, aber er war wahnsinnig schüchtern dabei. Er war schon immer ziemlich unbeholfen, und die anderen Jungs haben ihn oft damit aufgezogen. Aber genau das mochte ich an ihm… er war so ein ungelenker Kindskopf. Das hatte etwas unglaublich Süßes an sich. Dann wurde er eingezogen. Nach Vietnam. Diese Mistkerle haben ihm den Einberufungsbescheid eine Woche nach seinem achtzehnten Geburtstag geschickt– eine Woche. Mir nichts, dir nichts haben sie ihn nach Fort Bragg beordert. Seine Grundausbildung waren die beiden längsten Monate meines Lebens. Die Armee hat ihm gerade mal vier Tage Urlaub gegeben, bevor er nach Vietnam verschifft werden sollte, und den größten Teil dieser Zeit hat er im Bus verbracht, auf dem Weg zu mir. Willst du wissen, was er in Bragg gemacht hat?« Isabel schaute Jesse an.


    »Klar.«


    »Er hat seinen kompletten Sold gespart, um mir etwas Besonderes zu kaufen.« Aus ihrer Jacke zog sie ein Band hervor, an dem ein goldener Ring hing. »Ich musste ihn mir um den Hals hängen, weil er nicht mehr auf meinen Finger passt. Einen Diamanten konnte er sich nicht leisten, aber der Ring ist aus echtem Gold. In jener Nacht, als er ihn mir gab und mir versprach, mich zu heiraten, schliefen wir miteinander. Wir wollten uns sofort nach seiner Rückkehr verloben. Es war unser Geheimnis. Etwas nur zwischen uns beiden und deshalb umso wunderbarer. Aber es läuft nicht immer alles so, wie man es sich wünscht… oder erhofft. Das Leben spielt anders.«


    »Er hat es nicht wieder zurück geschafft, stimmt’s?«


    »Er ist auf eine Mine getreten. Gleich im ersten Monat. Ein einziger falscher Schritt hat ihn mir für immer genommen.«


    »Isabel, es tut mir leid.«


    »Mir auch«, sagte sie und tupfte sich die Augen. Sie setzte sich auf den Klavierhocker. »Da saß ich dann, angebumst und ohne Mann. Bestimmt nicht die erste Frau in dieser üblen Lage, aber damit hättest du mir damals nicht kommen dürfen.« Sie seufzte und hielt kurz inne. »Etwa zu der Zeit, als sie seine Leiche nach Hause schickten, sah man es mir langsam an. Ich war so schmächtig, und das Baby saß ziemlich weit oben, weshalb Mama schon bald herausgefunden hat, was los war. Sie hat mich in eine Kammer gesperrt und mich ihr zwei Tage lang durch die Tür die Bibel vorlesen lassen. Schließlich hat sie mich wieder rausgelassen und gesagt, dass ich mir das Kind vom Hals schaffen müsse. Ich habe dagegengehalten, dass das gegen die Gebote der Bibel sei. Aber Mama neigte dazu, nur die Teile der Heiligen Schrift zu beachten, die ihr in den Kram passten. Sie wollte mit mir zu einer Bekannten in Madison fahren… einer Frau, die solche Probleme löste. Das Kind war das Einzige, was mir von Daniel geblieben war. Ich hätte niemals zugelassen, dass sie sein Fleisch und Blut töten. Das habe ich Mama auch gesagt. Ich habe ihr klar und deutlich gesagt, dass sie dazu zuerst mich würde töten müssen. Na ja.«


    Isabel räusperte sich. »Das hat sie auch versucht… die Frau hat mich ausgehungert und wollte mich sogar einmal vergiften. Sie ließ mich nicht aus dem Haus und hielt die Jalousien immer geschlossen, so viel Angst hatte sie, dass jemand es herausfinden könnte. Irgendwie habe ich das Kind zur Welt gebracht, auf dem Fußboden im Badezimmer. Als ich sah, dass es ein Junge war, wusste ich, dass Daniels Geist über uns wachte, weil der Kleine lebte und gesund war. Er hatte kräftige Lungen und teilte der Welt bald mit, dass es ihn gab. Ich schwöre, ich habe die Züge seines Vaters in seinem Gesicht wiedererkannt, selbst als er noch winzig klein war. Deshalb habe ich ihm den Namen seines Vaters gegeben. Ich habe es bis in mein Schlafzimmer geschafft und dort das Bewusstsein verloren, während er an meiner Brust gesaugt hat. Als ich wieder zu mir kam, war er weg. Ich entdeckte die beiden schließlich im Wohnzimmer. Meine Mutter beugte sich über ihn, flüsterte ihren Sermon über Gott. Erst dachte ich, sie würde ihn anziehen, und bildete mir ein, dass sein Gesicht ihr Herz erweicht hatte. Dann erkannte ich, was Sache war, und mir gefror das Blut in den Adern. Sie hielt ihm ein Kissen auf das Gesicht, ihm, meinem Kleinen. Ich sah, wie er seine kleinen Hände in das Kissen krallte. Ich nahm das Kruzifix vom Fernseher und knallte es ihr gegen den Kopf. Nicht bloß einmal, sondern mehrmals, bis sie reglos am Boden lag. Ich glaube, dass ich sie umgebracht habe, aber sicher bin ich mir bis heute nicht. Anschließend habe ich mein Baby genommen, es in ein Handtuch gewickelt und bin davongerannt. Obwohl ich mich fühlte, als hätte mir jemand die Eingeweide herausgerissen, ging ich die drei Kilometer bis zum Haus von Daniels Eltern zu Fuß.« Sie zögerte, dann fuhr sie fort. »Die beiden wussten nichts von dem Kind, sie wussten noch nicht einmal, dass ich und ihr Sohn zusammen gewesen waren. Ich zeigte ihnen den Ring und erzählte ihnen von uns. Ich hatte keine Ahnung, wie sie es aufnehmen würden, aber ich wusste nicht, an wen ich mich sonst wenden sollte. Ich habe noch nie zuvor Menschen gesehen, die sich so sehr über den Anblick eines Kindes gefreut haben. Es stand ihnen ins Gesicht geschrieben: Sie taten, als hätte ich ihnen ihren Sohn zurückgebracht. Da wusste ich, dass der kleine Daniel bei ihnen sicher sein würde. Ich sagte ihnen, dass ich etwas aus dem Auto holen müsse. Natürlich hatte ich überhaupt kein Auto. Ich ging die Auffahrt hinunter und dann immer weiter. Ich wusste nicht, wo ich hinwollte, jedenfalls nicht in diesem Moment, ich lief einfach weiter, den ganzen Tag und bis tief in die Nacht, bis ich irgendwann die Hügel erreichte. Was dann geschehen ist, weißt du ja.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Jesse, es vergeht kein Tag, an dem ich nicht bereue, mein Kind verlassen zu haben. Kein einziger Tag.«


    Jesse stieß einen tiefen Seufzer aus, der von Herzen kam. Er war also nicht der Einzige, der litt. Das überraschte ihn nicht sonderlich. Er wünschte, er hätte ihr etwas Tiefsinniges und Aufmunterndes sagen können, etwas, wonach nicht nur sie sich besser fühlen würde, sondern auch er selbst. Aber manchmal schien es so viel Schlechtes auf der Welt zu geben, dass sich kaum noch etwas anderes erkennen ließ. Er legte ihr eine Hand auf die Schulter und drückte sie, mehr konnte er momentan nicht für sie tun.


    Lacy klebte Freki derweil Schleifen aufs Fell. Der riesige Wolf lag reglos da und schaute sie hilfesuchend an.


    »Vielleicht lässt Krampus uns ja bald gehen«, sagte Jesse wenig überzeugt.


    »Vielleicht.« Isabel ging zu Lacy, nahm sie hoch, wirbelte sie herum und drückte sie an sich.


    Das Mädchen kicherte und erwiderte die Umarmung, woraufhin auch Isabel strahlte.


    Jesse fand, dass sie eine wunderbare Mutter abgab, und er wollte den Gedanken gerade aussprechen, als er draußen eine Bewegung wahrnahm.


    Drei Gestalten stapften durch den leichten Schneefall, und hinter ihnen trottete ein Wolf. Krampus und die beiden verbliebenen Shawnees hatten die Köpfe eingezogen, und Jesse wusste, dass nicht die Kälte der Grund dafür war.



    ***



    Die vier kamen die Stufen hinauf und betraten die Kirche, wobei sie eine Spur aus Wasser und Matsch hinterließen. Krampus ging zu dem Holzofen und ließ sich schwer auf einen der Pappkartons sinken. Freki hinkte herbei und legte sich neben ihn. Der Alte streichelte dem großen Wolf geistesabwesend die Mähne.


    Jesse zögerte. Krampus wirkte erschöpft, niedergeschlagen, traurig. Er wusste, dass dies kein guter Zeitpunkt war, um Dillard noch einmal anzusprechen. Aber wann gab es schon mal einen guten Zeitpunkt? Vielleicht war er Krampus etwas schuldig, vielleicht auch nicht. Jedenfalls musste er nach wie vor einen Weg finden, um mit dem Polizeichef fertig zu werden. Je länger er wartete, desto größer wurde die Gefahr, dass Dillard Linda oder Abigail etwas antat.


    Er schluckte, dann ging er zu Krampus hinüber und setzte sich neben ihn. »Es tut mir leid wegen Makwa. Ich fühle mit dir.«


    Krampus antwortete nicht, er blickte nicht einmal auf, sondern starrte bloß weiter ins Feuer.


    Jesses Mund wurde trocken. Er befeuchtete die Lippen und räusperte sich. »Ich muss los, mich um Dillard kümmern.«


    »Ich weiß.«


    In der Hoffnung, dass Krampus noch etwas sagte, wartete er ab, doch der Herr der Julzeit beobachtete noch immer die Flammen.


    »Ich kann das alleine regeln, weißt du? Du musst mich nur gehen lassen. Selbstverständlich werde ich dir bei deinen Angelegenheiten nicht im Geringsten in die Quere kommen. Ich schwöre sogar, zurückzukommen, sobald die Sache erledigt ist.«


    Der Herr der Julzeit legte die Hände ineinander und stieß einen gedehnten Seufzer aus. »Woran glaubst du, Jesse?«


    »Hä?«


    Forschend blickte Krampus ihm in die Augen. »Woran glaubst du?«


    Jesse zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.«


    »Du glaubst also an gar nichts?«


    »Wie meinst du das?«


    »Du musst doch an etwas glauben. An deine Muse… vielleicht an deine Musik?«


    »Nein«, antwortete Jesse verbittert. »Das habe ich aufgegeben.«


    »Gott?«


    »Gott? Vielleicht… Manchmal zumindest. Du weißt schon, wenn ich Angst habe oder mir etwas wirklich wünsche.«


    »Bist du ein religiöser Mensch? Ein Christ?«


    »So weit würde ich nicht gehen. Aber ich bin sicherlich ein gottesfürchtiger Mensch.«


    »Es gibt noch andere Dinge als Götter, in die man Vertrauen setzen kann. Weltliche Dinge.«


    »Da hast du wohl recht.«


    »Glaubst du, dass die Schatten voll dunkler Geister sind, die nur darauf warten, Jagd auf alle Unvorsichtigen zu machen?«


    »Wie bitte? Nein.« Jesse lachte, aber dann bemerkte er die missmutige Miene seines Gegenübers. »Na schön… manchmal, wenn ich nachts allein bin, kann ich mich ziemlich gruseln, falls du das meinst.«


    Krampus lachte nicht, er verzog nicht mal die Lippen zu einem Lächeln. Sein Blick wanderte wieder zum Feuer. »Ich fürchte, die meisten Menschen dieses Zeitalters sind genau wie du. Sie haben vergessen, wie es ist, sich in seiner Hütte zusammenzukauern, während draußen vor der Tür die Tiere und Ungeheuer heulen. Es verlangt sie nicht länger nach einem großen, schrecklichen Geist, der sie beschützt. Sie haben jegliche Angst vor der Wildnis verloren, ebenso wie das Bedürfnis, an etwas zu glauben. Ich kann es ihnen nicht verdenken, denn inzwischen haben sie die Macht, die Schatten zu verscheuchen, indem sie einfach einen Schalter umlegen. Ich muss mich also fragen, welche Rolle ich noch spielen kann in einer Welt, in der die Menschen eine Kiste mit bewegten Bildern verehren, in der sie Tränke bereiten und einnehmen, die ihnen das Gehirn zerfressen, in der sie ganze Berge verwüsten und plündern und sogar die Erde töten? Die Menschen haben ihre Verbindung zur Erde, zu den Tieren und Geistern verloren. Sie sammeln ihre Nahrung nicht mehr im Wald und auf den Feldern, sondern holen sie aus Plastikschachteln und Kühltruhen. Ihr Leben ist nicht mehr mit dem Kreislauf der Jahreszeiten und der Ernte verbunden, und sie brauchen den Herrn der Julzeit nicht mehr, damit er das Winterdunkel vertreibt und das Licht des Frühlings bringt. Der Mensch hat nur noch sich selbst zu fürchten… Er ist der schlimmste aller Teufel geworden.«


    Mit diesen Worten hob Krampus einen der Äste auf, die die Shawnees gesammelt hatten, zerbrach ihn und schob die Stücke in den Ofen. »Während meiner Zeit in der Höhle habe ich Zeitung gelesen, ich habe von all diesen Veränderungen gelesen, aber ich habe ihre wahre Bedeutung nicht begriffen… die Wirkung, die sie entfaltet haben. Ich musste mich erst mit eigenen Augen davon überzeugen. Ich befürchte, dass Baldr die Wahrheit gesprochen hat: Die Welt hat sich wirklich weiterentwickelt, und es gibt auf ihr keinen Platz mehr für mich. Inzwischen verstehe ich, wie er so tief sinken konnte. Baldr hat all das vorhergesehen, und er hat versucht, mich zu warnen. Er hat den Menschen gegeben, was sie sich wünschten, eine schöne Lüge, und sie haben ihm geglaubt, weil schöne Lügen immer leichter zu glauben sind als die hässliche Wahrheit.«


    Krampus kratzte sich die Schulter und grub die langen Fingernägel in die verschorften Wunden. Er verzog das Gesicht, pulte eine Schrotkugel aus dem Fleisch und rollte das blutige Stück Metall zwischen den Fingern hin und her. »Wie soll ich einem Volk den Glauben nahebringen, das dessen Macht gar nicht begreift? Wenn sie nicht glauben, wird die Mutter Erde verdorren und die Julzeit wird dahinschwinden… Auch ich werde schwinden, genau wie alle Geister und Götter vor mir.«



    ***



    Über der kleinen Kirche brach die Nacht herein, und die sich ausbreitende Düsternis passte zu der Stimmung im Raum. Krampus starrte noch immer mit einer Flasche Met in der Hand und dem Sack zu seinen Füßen in die Flammen. Die Belznickel blieben auf Abstand, und selbst die Wölfe hielten sich von ihm fern.


    Jesse saß im Schneidersitz vor einem Halmaspiel auf dem Boden. Lacy hatte eine alte Spielesammlung gefunden, und es war ihr gelungen, Jesse und Vernon als Mitspieler für sie und Isabel zu gewinnen.


    »Jetzt mach«, sagte Lacy und stieß Jesse an.


    »Was?«


    »Du bist dran… immer noch«, erklärte Vernon. »Wenn du in Gedanken bei dem Spiel wärst, müssten wir dich nicht dauernd daran erinnern.«


    »Ach so, Entschuldigung«, erwiderte Jesse geistesabwesend und bewegte den erstbesten Spielstein.


    »Ha!«, sagte Isabel, und ein triumphierendes Grinsen breitete sich auf ihrem Gesicht aus, als sie sich seinen Zug zunutze machte, um einen eigenen Stein quer übers Brett zu bewegen.


    »Das war wirklich brillant«, sagte Vernon. »Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«


    Jesse nickte. Er hörte Vernons Worte kaum, weil er immerzu den Herrn der Julzeit im Auge behielt, in der Hoffnung, dass dieser endlich aus seiner Trance erwachte und sie sich auf die Socken machen konnten. Aber während der letzten paar Stunden hatte Krampus kaum etwas anderes getan, als vor sich hin zu murmeln. Einfach so herumzusitzen, brachte Jesse nun mal nicht näher an Abigail heran. Am liebsten wäre er zu Krampus gegangen und hätte ihn durchgeschüttelt, ihm den Ellbogen in die Rippen gebohrt, ihn irgendwie dazu gebracht, sich in Bewegung zu setzen. Er wollte nicht länger hier auf dem Boden herumsitzen und Halma spielen.


    »Ein bewachter Kessel kocht nicht«, sagte Isabel.


    »Damit komme ich einfach nicht klar«, knurrte Jesse kopfschüttelnd. »Das geht so nicht.«


    »Gewöhn dich dran«, erwiderte Vernon. »Er macht gerade eine seiner depressiven Phasen durch. Damals in der Höhle war er manchmal wochenlang so drauf, wenn nicht gar Monate. Er hat sich einfach zusammengerollt, sich nicht geregt und kaum geatmet, als wäre er tot. Aber dieses Glück hatten wir leider nie.«


    »Wochenlang?«


    »Ja, sicher. Oder er hat sich so sehr in eine miese Stimmung hineingesteigert, dass man überhaupt nicht mehr mit ihm reden konnte.«


    »Abigail hat aber nicht wochenlang Zeit«, sagte Jesse und schickte sich an aufzustehen.


    Isabel hielt ihn an der Schulter fest. »Du kannst ihn nicht noch weiter bedrängen, Jesse. Am Ende gehst du bloß wieder zu weit und machst es aller Wahrscheinlichkeit nach nur noch schlimmer.«


    Er riss sich von ihr los und stand auf. »Schlimmer für wen? Wohl kaum für Abigail.« Er stapfte zu Krampus hinüber und musterte ihn.


    Der Herr der Julzeit nahm keinerlei Notiz von seiner Anwesenheit.


    Jesse bückte sich und hob den Sack vom Boden auf. Mit einem Räuspern hielt er ihn Krampus hin. »Es ist Nacht. Kein Julfest ohne den Herrn der Julzeit.«


    Er wartete.


    Krampus starrte weiter in den Ofen.


    »Gibst du etwa auf? Kehrt der Herr der Julzeit seinem Fest den Rücken zu?«


    Er sah, wie Krampus sich versteifte, und wusste, dass das Tier in seinem Innern ihn gehört hatte.


    »Dann hat er letztlich doch gewonnen. Sankt Nikolaus… er hat dich geschlagen.«


    Die Sorgenfalten auf der Stirn des Alten vertieften sich, und seine Schwanzspitze begann zu zucken.


    Demonstrativ legte Jesse den Sack auf den Pappkarton neben Krampus. »Du hast vielleicht deinen Sack und deine Freiheit wieder… du hast sogar seinen Kopf, aber anscheinend hat er trotzdem gewonnen.«


    Krampus nahm einen Schluck aus der Flasche.


    »Du wolltest wissen, wie man den Menschen den Glauben näherbringt. Nun ja, wenn man will, dass sie etwas glauben… dann muss man ihnen etwas geben, woran sie glauben können. Du musst also in die Welt hinaus und groß und schrecklich sein. Du musst sie zum Glauben zwingen.«


    Plötzlich wirkte Krampus, als wäre ihm unbehaglich zumute.


    »Das passiert sicher nicht, solange du hier herumsitzt und schmollst oder an dieser Flasche nuckelst, als wäre es die Brust deiner Mutter.«


    Da nahm Krampus einen weiteren Schluck, diesmal einen tiefen, bevor er den Kopf in den Nacken lehnte und die Augen schloss, als wollte er die Welt aussperren.


    Jesse riss Krampus die Flasche aus der Hand.


    Völlig verblüfft starrte der Herr der Julzeit Jesse an.


    »Hohoho!«, rief Jesse und schleuderte die Tonflasche auf den Boden, woraufhin sie in kleine Stücke zersprang. »Eine scheißfrohe Weihnacht!«


    Sein Gegenüber versetzte ihm einen heftigen Stoß, der ihn von den Füßen riss und rückwärts gegen Freki schleuderte. Der Wolf winselte, sprang auf und humpelte aus der Kampfzone.


    »Dafür reiße ich dir das Herz aus der Brust!«, knurrte Krampus und stapfte auf Jesse zu.


    Der setzte sich auf und erwiderte den brennenden Blick des Alten. Er grinste. »Da! Das ist es!«, rief Jesse. »Sei schrecklich! Komm schon. Das ist doch dein Metier, benimm dich wie der Herr der Julzeit und nicht wie ein schmollendes Balg!«


    Krampus blieb stehen und starrte ihn finster an. »Wer bist du, dass du mir einen Vortrag übers Aufgeben hältst?«, höhnte er. »Du, ein Musiker, der Angst davor hat, sich seiner eigenen Muse zu stellen. Der den großen Gaben, mit denen man ihn bedacht hat, den Rücken zukehrt und das Innerste seiner Seele verleugnet.«


    »Ja… okay, wunderbar. Du bist genauso ein Verlierer wie ich. Absolut richtig.«


    »Pah«, knurrte Krampus und hob angewidert die Hände. Er wandte sich ab, ging zurück zum Ofen und nahm den Sack vom Karton. Eine Minute lang hielt er ihn vor sich, zerknautschte den Samt zwischen den Händen und schien nickend eine lautlose Unterhaltung mit ihm zu führen. Dann stieß er ein Schnauben aus und griff nach den Birkenruten. »Gehen wir.« Er stampfte zur Tür hinaus in die Nacht.


    Die beiden Shawnees wechselten einen besorgten Blick, standen jedoch sofort auf und folgten eilig dem Herrn der Julzeit.


    Vernon knallte seine Spielsteine auf das Halmabrett und starrte Jesse wütend an. »Danke! Das war wahrscheinlich der erste angenehme Abend seit… ach, ich weiß nicht… seit hundert Jahren für mich. Anstatt vor dem warmen Feuer zu spielen, darf ich mich also wieder bei Eiseskälte in fremder Leute Häuser schleichen. Menschenskind, kann mich mal jemand kneifen?«


    Jesse versetzte Chet einen Tritt. »Wach auf, du Depp. Zeit zum Aufbrechen.«


    Chet stöhnte und blickte sich um, als versuchte er, herauszufinden, wo er sich befand. Sobald es ihm wieder einfiel, stieß er ein jämmerliches Stöhnen aus.


    »Ein großer, finsterer, hässlicher Kerl wartet draußen auf dich«, sagte Jesse.


    Sein Gegenüber sah aus, als wollte er sich am liebsten zusammenrollen und weinen, aber es gelang ihm, sich aufzurappeln und im Zombiegang Richtung Tür zu schlurfen.


    Isabel griff nach Lacys Jacke und packte die Kleine hastig ein, wobei sie ihr ein dickes Tuch um den Hals schlang und die Ohrenklappen der Pandamütze unter dem Kinn zusammenband.


    Lacy musste das Tuch herunter- und die Mütze nach oben schieben, um etwas sehen zu können. »Fahren wir noch mal Schlitten?«, nuschelte sie durch den Stoff.


    »Aber ja doch, Kleines.«


    »Du kannst sie nicht mitnehmen«, sagte Vernon.


    »Hier lasse ich sie sicher nicht.«


    »Isabel«, sagte Jesse behutsam. »Du weißt, dass wir irgendwann ein neues Zuhause für sie finden müssen.«


    Isabel sandte einen bohrenden Blick in seine Richtung. »Das werden wir ja sehen.«


    Das Mädchen klammerte sich an Isabels Hüfte.


    »Mach dir keine Sorgen, meine Süße«, sagte Isabel. »Du kannst bei mir bleiben, wenn du das möchtest.«


    Lacy nickte.


    Jesse seufzte. »Dir ist selbst klar, dass das nicht gutgehen wird.« Er sah ihrem Gesicht an, dass sie das sehr wohl wusste, aber er merkte auch, wie sehr sie dieses kleine Mädchen im Moment brauchte.


    »Wir sollten uns lieber auf den Weg machen«, sagte Vernon und ging zur Tür hinaus.


    Die Wölfe folgten ihnen nach draußen bis zur Treppe. Isabel und Lacy sprangen vorne auf, Vernon hinten, nur Jesse hielt beim Einsteigen plötzlich inne.


    »Er ist weg.«


    »Wer?«, fragte Isabel und folgte seinem angestrengten Blick zu dem kaputten Fallrohr.


    »Der Kopf.«


    Alle suchten das Rohr ab, doch es war keine Spur mehr von der Trophäe zu sehen.


    »Wahrscheinlich hat ihn sich ein Kojote geholt«, sagte Chet.


    »Nein«, sagte Jesse. »Nicht, solange die Wölfe hier sind.«


    »Dann hat er sich wohl Beine wachsen lassen und ist davonmarschiert«, bemerkte Chet schnaubend.


    Jesse fiel noch etwas Beunruhigenderes auf: Im Schnee waren Fußabdrücke, der Größe und Form nach zu urteilen menschliche Fußabdrücke, deren Spur unvermittelt endete. Als ob derjenige, der sie hinterlassen hat, einfach davongeflogen wäre.


    Krampus starrte eine ganze Weile auf die Stelle, wo der Kopf gelegen hatte. Seine Miene wurde zunehmend besorgt. »Es hat den Anschein, dass die Zeit… knapp für mich wird«, sagte er halblaut. Dann ließ er die Zügel schnalzen, und einmal mehr sprangen die Julböcke mit einem Satz in Richtung Himmel und zogen sie hinter sich her.


    


    

  


  


  
    Kapitel 15


    Der Weihnachtsdämon
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    Dillard fuhr zu Hause vor und schaltete den Motor aus. Er griff nach dem Plastikbeutel und besah sich die Handschuhe, das Klebeband, das Messer und den kleinen Hammer aus der Werkstatt des Generals, ebenso die Mütze und den Schraubenzieher aus Jesses Wagen und das Büschel Haare, das er aus der Bürste im Handschuhfach gepult hatte– genug Beweismaterial, um Jesse an beiden Tatorten zu belasten. Der Polizeichef wusste, dass die Ermittler nicht weiter nachbohren würden, wenn sie erst einmal alle Puzzleteile beisammenhatten, und er würde es ihnen mehr als leicht machen, sie zu finden.


    Einen Moment lang betrachtete er die weiße Weihnachtsbeleuchtung auf der Veranda, deren Licht auf dem Schnee und Eis funkelte, den grünen Adventskranz, der an der roten Haustür hing– eine Weihnachtsszene wie aus dem Bilderbuch. Sie warten da drin, und sie haben keine Ahnung, was auf sie zukommt.


    Im Laufe der Jahre hatte er den einen oder anderen Menschen getötet. Manche hatten einen leichten Tod gehabt, manche einen schweren, aber unabhängig davon hatte er nie viel empfunden, wenn er es erst einmal hinter sich gebracht hatte. Bei Ellen lagen die Dinge anders: Nicht ein einziger Tag verging, ohne dass er an sie dachte. Würde es bei Linda genauso sein? Er glaubte es nicht. Zwar liebte er Linda, aber er würde nie wieder einen Menschen so sehr lieben können wie Ellen. Er ging davon aus, dass er früher oder später dazu in der Lage sein würde, Lindas Gespenst hinter sich zu lassen. Zumindest hoffte er es, denn diesmal würde es keine saubere Exekution werden: Linda und Abigail mussten ähnlich grausam sterben wie die Toten auf dem Gelände des Generals. Es musste aussehen, als wären sie die Opfer eines erzürnten, eifersüchtigen Ehemanns. So etwas konnte einen noch lange verfolgen.


    Er schloss die Augen, holte tief Luft und versuchte, seine Gefühle zu verdrängen. Linda würde nicht länger die Frau sein, die er geliebt hatte, und Abigail würde nicht mehr das kleine Mädchen sein, das er so oft zum Kichern gebracht hatte. Sobald er durch die Tür trat, waren sie nichts als Fleisch, das aufgeschlitzt und ausgeblutet werden musste.


    Nachdem er langsam ausgeatmet hatte, öffnete er die Augen, nahm den Plastikbeutel vom Sitz und stieg aus. »Versuch, nichts zu empfinden«, sagte er zu sich selbst, während er über den gepflasterten Fußweg ging. »Versuch es einfach.«


    Vorsichtig öffnete er die Eingangstür und betrat leise das Haus. An der Wand waren drei große Einkaufstaschen aufgereiht, in denen sich Lindas und Abigails ordentlich zusammengelegte Kleider befanden, gleich daneben zwei Plastikmüllbeutel mit den Puppen, die Jesse Abigail geschenkt hatte, und den restlichen Sachen, die die beiden mitgebracht hatten. Der Umstand, dass Linda ihre Sachen packte, beunruhigte Dillard nicht so sehr wie die Tatsache, dass sie sich seine Warnung nicht zu Herzen genommen hatte. Ihre Missachtung bestärkte ihn nur in der Überzeugung, dass ihr nicht zu trauen war, dass er das Richtige tat. Nämlich das, was er tun musste.


    Aus dem Wohnzimmer drangen Fernsehergeräusche und die Stimme von Linda, die mit Abigail redete. Gut, dachte er, sie sind zusammen. Er schob den Riegel an der Eingangstür vor und stellte die Taschen davor. Er wusste, dass er dadurch niemanden hier festhalten konnte, aber er wollte, dass jemand, der das Haus schnell verlassen wollte, zumindest aufgehalten werden würde.


    Durch den kurzen Flur ging er am Badezimmer vorbei ins Wohnzimmer. Der kleine Essbereich war nur durch eine hohe Anrichte von der Küche getrennt. Abigail saß mit dem Rücken zu ihm auf einem der Barhocker und spielte mit ihren Puppen. Linda stand in der Küche und hantierte am Herd. Als sie ihn bemerkte, zuckte sie zusammen. Ein eisiger Ausdruck trat in ihre Augen, und sie wandte den Blick ab.


    »Wie ich sehe, hast du deine Sachen gepackt«, sagte Dillard.


    Abigail hörte auf zu spielen und drehte sich zu ihm um. In ihrem Gesicht nicht die geringste Spur ihres vergnügten Lächelns. Verängstigt schaute sie zu ihrer Mutter hinüber.


    »Ich hätte dann gerne meine Schlüssel zurück, bitte.« Linda klang erschöpft und ausgelaugt.


    »In Ordnung«, sagte er und ging durchs Wohnzimmer in den Essbereich. Er nahm das Polizeifunkgerät, stellte es auf laut und legte es auf den Tisch, um auf jeden Fall mitzubekommen, wenn eine Meldung über Jesse einging. Die Plastiktüte plazierte er gleich daneben, dann kramte er die Schlüssel aus der Tasche und warf sie auf den Tisch.


    Linda war gerade dabei, Abigail einen Grillkäse zu machen, und kehrte ihm den Rücken zu. Dabei gab sie sich größte Mühe, ihn nicht anzusehen. Dillard beugte sich vor und steckte den Blockierstift in die Glasschiebetür– eine weitere Vorsichtsmaßnahme für den Fall, dass die Situation außer Kontrolle geriet. Dann spähte er nach draußen in den Garten. Das letzte Licht der untergehenden Sonne umrandete die Hügelkuppen.


    Ihm gehörten knapp fünf Hektar Land am Fluss; sein nächster Nachbar war Tomsey, der ein gutes Stück weiter südlich auf der anderen Seite des Wäldchens wohnte. Angesichts des Wäldchens und des Umstands, dass der alte Tomsey so gut wie taub war, machte Dillard sich keine großen Sorgen darum, dass jemand die Schreie hören könnte.


    Er wusste, dass er sich beeilen musste, weil mit jeder Minute, die er vertrödelte, die Gefahr wuchs, dass jemand das Gemetzel auf dem Schrottplatz entdeckte oder Jesse in der Stadt aufkreuzte. Doch der nächste Schritt fiel ihm sehr viel schwerer als erwartet. Während er zusah, wie Linda das Käsesandwich in der Grillpfanne wendete, starrte er nebenbei auf ihren Hinterkopf, auf ihr wunderschönes Haar, und stellte sich ihr Gesicht vor, wenn der erste Schlag sie traf, den Schmerz, die Verwirrung, das Entsetzen. Er würde für immer damit leben müssen.


    Dillard biss die Zähne zusammen. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um schwachzuwerden.


    Damit nahm er die Plastiktüte, kehrte auf den Flur zurück und ging ins Badezimmer. Dort entleerte er seine Blase und zog sich dann bis auf die Socken aus. Fußabdrücke im Blut konnten genauso verräterisch sein wie jene von Fingern. Am einfachsten war es daher, die Socken hinterher zu verbrennen. Er machte sich keine Sorgen um eventuelle DNA-Spuren, schließlich war es sein Haus– mit dem Blut dagegen war es etwas anderes. Wenn er den Mord genauso brutal aussehen lassen wollte wie jene beim General, dann musste eine Menge Blut fließen, und er musste sichergehen, dass nichts davon auf seiner Kleidung landete. Er faltete seine Kleider zusammen und legte sie mit seiner Uhr und den Schuhen neben dem Waschbecken auf den Boden. Sobald er die beiden getötet und das Beweismaterial gegen Jesse deponiert hatte, würde er duschen und sich danach hier unten wieder anziehen.


    Er nahm die Handschuhe aus der Tüte, zog sie an und holte dann den kleinen Hammer hervor. Für den Anfang war dieses Werkzeug am besten geeignet. Damit würde er Linda einen festen, aber nicht zu festen Schlag verpassen, gerade ausreichend, um sie außer Gefecht zu setzen. Danach würde er ihr wahrscheinlich eine Kniescheibe zertrümmern, damit sie nicht weglaufen konnte, während er sich Abigail vorknöpfte. Anschließend würde er das Messer holen und sich ernsthaft an die Arbeit machen.


    Er öffnete die Tür und trat aus dem Badezimmer. Die kühle Luft kitzelte auf seiner nackten Haut. »Fleisch«, flüsterte er. »Sie sind bloß Fleisch.«



    ***



    Nichts.


    Schwärze.


    Licht.


    Er trieb im Wasser, und die Strömung zog ihn nach unten, immer tiefer und tiefer.


    Ertrinken. Würgen. Schwere. Der Schmerz des Fleischlichen. Sankt Nikolaus spürte kalten Stein unter sich und öffnete die Augen. Alles war in goldenes Licht getaucht. Verschwommene Bewegungen um ihn herum.


    Langsam nahm das Gesicht seiner Frau über ihm Gestalt an. Nicht das von Nanna, sondern das von Perchta, seiner erdgeborenen Frau. Als sie seine Hand ergriff, sprach Sorge aus ihren alterslosen Augen.


    »Er lebt«, flüsterte sie und fügte dann laut hinzu: »Sankt Nikolaus ist zu uns zurückgekehrt!«


    Lauter Tumult hallte durch den Raum. Nikolaus blinzelte. Er lag in der Kapelle, umringt von seinen niederen Frauen. Sie weinten und plapperten vor Freude durcheinander. Der Lärm stach ihm in den Schädel wie tausend Klingen.


    Das war also der Tod. Keine Gedanken. Keine Erinnerungen. Keine Reue. Nichts. Wie wunderschön.


    Zwei Geschöpfe in goldenen Gewändern– sie waren weder männlich noch weiblich– standen zu seinen Füßen. Ihre Schwingen waren von einem so leuchtenden Weiß, dass es beim Hinsehen schmerzte.


    Eine der beiden Gestalten sagte: »Es hat den Anschein, dass Gott deinen Tod nicht wünscht.«


    »Warum?«, keuchte er und räusperte sich. »Was bedeute ich ihr?«


    Die beiden Engel wechselten ein überraschtes Lächeln. »Warum? Weil du sie belustigst.«


    »Was tue ich?« Nikolaus setzte sich auf. Alles um ihn herum drehte sich. Er stützte sich mit einer Hand auf dem Steinblock ab. »Ich belustige sie? Diene ich denn keinem höheren Zweck als bloßer Unterhaltung?«


    »Du zauberst ein Lächeln auf Gottes Lippen. Genügt dir das nicht?«


    Nikolaus schwang die Beine herunter und versuchte aufzustehen. Seine Knie gaben nach, doch Perchta stützte ihn, damit er nicht hinfiel. »Ich bin nichts weiter als ein Spielzeug.«


    »Verärgert dich das?«


    »Ich bin es leid, die Götter zu unterhalten. Ich bin fertig mit Tanzen und Singen.«


    »Du willst nicht weitermachen?« Der Engel legte die Stirn in Falten. »Aber es gibt keine höhere Berufung, als der Herrin zu dienen. Ist das denn keine Ehre?«


    Von Ferne drang Glockenklang herüber, gefolgt von Stimmen. Es war das Lied, dieses schrecklich alberne Lied: »Morgen kommt der Nikolaus«.


    Er drehte sich zu den Frauen um, doch sie schienen nichts gehört zu haben. »Ich sagte, ich bin fertig damit. Mit allem. Sagt Gott, dass sie mich in Ruhe lassen soll!«


    »Du würdest all das aufgeben?« Der Engel zuckte mit den Schultern. »Wenn das dein Wunsch ist, wenn du sterblich werden möchtest, können wir das durchaus ermöglichen.« Lied und Glockenklang wurden leiser. »Dein Name wird genau wie dein Lied verblassen, und irgendwann werden die Menschen Sankt Nikolaus vergessen.«


    Das Lied verstummte, kein Geräusch war mehr zu hören außer seinem Atmen. Die Stille ließ sein Herz erstarren.


    »Welchen Namen willst du fortan tragen?«, fragte der Engel. »Vermutlich nicht Baldr. Bob? Mike? Tom? Wer wirst du von nun an sein?«


    »Hör auf. Warum quälst du mich so?«


    Der Engel lachte. »Du quälst dich bloß selbst. Glaubst du wirklich, dass du Jesus gleichkommst oder einem anderen der großen Propheten? Du bist ein Kuriosum, ein Mann im roten Anzug, der Geschenke verteilt.«


    Nikolaus knirschte mit den Zähnen.


    »Wir werden deinen Wunsch berücksichtigen. Aber bedenke, dass du Gott den Rücken zugekehrt hast.« Die Engel zogen sich von ihm zurück und verließen die Kapelle.


    »Nein«, sagte Nikolaus.


    Sie entfernten sich weiter.


    »Nein«, rief er. »Nein… geht nicht!« Er wollte ihnen folgen, musste sich jedoch erneut an dem Steinblock festhalten, um nicht hinzufallen. »Ich nehme es zurück!«, rief er. »Ich nehme alles zurück!« Seine Stimme stockte und ging in ein Schluchzen über. »Ich nehme es zurück.«


    Daraufhin blieben sie stehen und musterten ihn voll Mitleid. Dann kehrten sie um. »Wer bist du?«


    Er starrte sie finster an. »Ich bin Sankt Nikolaus.«


    Sie lächelten. »Fasse Mut, Sankt Nikolaus. Du verbreitest Hoffnung und Frohsinn in einer Welt voll Finsternis. Du bist Gott zu Gefallen in einem Universum, in dem so viele andere es nicht sind. Damit solltest du zufrieden sein.«


    Wieder erklangen die Glocken, wärmten ihn, und ihr Klang rührte an seinem tiefsten Innern, an seiner Seele. Eine große Last fiel ihm von der Brust. Er atmete tief durch und fühlte sich wieder vollständig.


    »Genug der Albernheiten«, sagte der Engel. »Die Welt braucht Sankt Nikolaus, und Gott will wissen, ob sie etwas für dich tun kann.«


    Nikolaus wollte gerade den Kopf schütteln, doch dann hielt er inne und sah dem Engel in die Augen. »Ja, allerdings. Es gibt da einen Teufel, der dringend getötet werden muss.«



    ***



    »Hier, der Platz ist so gut wie jeder andere.« Jesse deutete auf den Kirchturm unter ihnen. »Das Licht ist an. Anscheinend sind viele Leute da.«


    Isabel biss sich auf die Unterlippe. Sie hatte bereits bei den beiden letzten Kirchen, die sie überflogen hatten, ihr Veto eingelegt. Einmal mehr schüttelte sie den Kopf und umarmte Lacy.


    »Was? Wieso denn nicht?«


    »Ich kenne diese Kirche nicht.«


    »Es sind Methodisten, Isabel.«


    Sie rümpfte die Nase.


    »Was, Methodisten magst du plötzlich auch nicht? Erst die Pfingstkirche und jetzt die Methodisten. Seit wann gibt es denn bitte Leute, die Probleme mit Methodisten haben? Ich glaube, du suchst bloß eine Ausrede. Du musst auch mal an Lacy denken.«


    Isabel runzelte die Stirn. »In Ordnung.« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


    »Wie bitte?«, fragte Jesse. »Hast du gerade ›in Ordnung‹ gesagt? Meinst du damit, dass die Kirche hier okay ist?«


    Sie nickte mit fest zusammengepressten Lippen.


    »Alles klar«, sagte Jesse zu Krampus. »Dort können wir sie hinbringen.«


    Er landete auf einer kleinen Freifläche hinter der Kirche. Eine Hecke schirmte sie zumindest halbwegs von den Häusern auf der gegenüberliegenden Straßenseite ab. Dem Herrn der Julzeit schien das ohnehin egal zu sein. Seit ihrem Aufbruch hatte er nicht ein einziges Wort gesprochen. Nun starrte er die Kirche an, als handelte es sich um ein Geschwür am Leib der Erde.


    Jesse half Lacy vom Schlitten, während er gleichzeitig Isabel im Auge behielt, die weiterhin kritisch die Kirche musterte. Er wusste, dass ihr der kleinste Vorwand genügen würde, um die ganze Sache abzublasen.


    Isabel nahm das Mädchen bei der Hand. Nachdem über eine Minute vergangen war, ohne dass jemand etwas gesagt oder Isabel sich gerührt hatte, legte Jesse ihr die Hand auf die Schulter und flüsterte ihr zu: »Du tust das Richtige.«


    Sie nickte. »Ich weiß. Ich weiß.« Trotzdem blieb sie stehen.


    »Ich komme gerne mit dir mit.«


    »Nein. Ich möchte nicht, dass einer von uns gesehen wird… egal wer. Das würde es für Lacy nur schwerer machen.« Sie schaute auf das Mädchen herab. »Also gut, dann wollen wir dir mal jemand richtig Nettes suchen, bei dem du für eine Weile unterkommen kannst.« Isabel bemühte sich sichtlich, gut gelaunt zu klingen, aber die Anspannung in ihrer Stimme war nicht zu überhören. »Alles klar?«


    Lacy wirkte verängstigt und unsicher, aber als Isabel sie mitzog, fügte sie sich bereitwillig. Gemeinsam gingen die beiden über den Fußweg zum Eingang der Kirche, wobei sie sich vorsorglich in den Schatten hielten.


    Jesse beobachtete die Leute durch die Scheiben. Anscheinend schmückten sie die Kirche für das Neujahrsfest. Ein großer Weihnachtsbaum mit blinkenden Lichtern stand vor einem der Fenster. Krampus starrte ihn mit finsterer Miene an.


    Durch die Heckensträucher schlüpfte Vernon zu einer Reihe Briefkästen. Darunter hingen Zeitungsröhren aus Plastik mit dem Logo des Boone Standard darauf. In einer steckte noch eine Ausgabe, die Vernon nun herausnahm und aufschlug. Auf dem Weg zurück zu ihnen überflog er die Artikel.


    »Liebe Güte«, sagte er. »Krampus, das hier solltest du mal lesen.«


    Der Herr der Julzeit beachtete ihn nicht und starrte bloß weiter den Weihnachtsbaum an.


    Vernon räusperte sich und fing an vorzulesen: »Weihnachtskobolde treiben in Boone County ihr Unwesen. Aus dem ganzen Bezirk treffen ungewöhnliche Meldungen über eine Reihe bizarrer Einbrüche und Sichtungen eines fliegenden Schlittens ein. Übereinstimmend sind dabei vor allem die Beschreibungen seltsam gekleideter Personen, die angeblich Hörner und leuchtende Augen haben. Stellenweise behaupten die Zeugen, es handele sich um Weihnachtsdämonen, während andere eine Bande kostümierter Verbrecher vermuten. Sheriff Wright erklärte dazu lediglich, dass die Polizei der Sache nachgehe. Quellen aus seinem Umfeld bestätigen, dass die Ermittlungen sich vornehmlich auf Bandenkriminalität konzentrieren. Mehrere Opfer berichten von verstörenden tätlichen Angriffen, Vandalismus und Einschüchterung.« Vernon übersprang einige Zeilen. »Allerdings konnte bislang niemand die Dutzende von Berichten erklären, denen zufolge die Bande höchst eigentümlicher Verbrecher mit einem von Ziegen gezogenen, fliegenden Schlitten unterwegs ist.«


    Chet kicherte und schüttelte den Kopf.


    »Moment«, fuhr Vernon fort, »hier ist noch was. Standard-Reporter Bill Harris erhielt von der zehnjährigen Carolyn aus Goodhope und ihren fünf Geschwistern einen abweichenden Bericht. Das Mädchen erzählte uns von einem großen, gehörnten Ungeheuer, das sich selbst als Krampus, Herr der Julzeit, bezeichnet und all jenen, die ihm (in Form eines Schuhs mit einer darin versteckten Leckerei oder einer kleinen Gabe neben der Eingangstür) Tribut zollen, Münzen dalässt. Des Weiteren berichtet sie, dass all jene, die Krampus keinen Tribut zollen, riskieren, dass der Dämon sie in seinen Sack steckt und auspeitscht. Bei weiteren Befragungen bestätigten Kinder und weitere Opfer aus derselben Gegend diese höchst sonderbare Geschichte, die dadurch untermauert wird, dass sämtliche Kinder die gleiche dreieckige Goldmünze vorweisen konnten. Danach gefragt, ob sie vorhätten, nächstes Jahr zu Weihnachten Leckereien oder kleine Gaben in ihre Schuhe zu stecken und sie neben der Eingangstür aufzustellen, versicherten sie glaubhaft, genau dies tun zu wollen.«


    Vernon zeigte ihnen die Bilder. Bei einem handelte es sich um ein Foto von Carolyn und ihren Geschwistern, die alle eine dreieckige Münze in die Kamera hielten. Ein weiterer, etwas unscharfer Schnappschuss zeigte Krampus und die Belznickel, wie sie mit ihrem Schlitten über eine Straße flogen. Die dritte Abbildung war eine Zeichnung eines hämisch lachenden, schwarzgesichtigen Teufels mit Hörnern, Hufen und einem geschwungenen Schwanz, der ein Rutenbündel schwang. Vernon las die Bildunterschrift vor. »Ein Jux? Oder geht der Weihnachtsdämon in unserer Stadt um?«


    Vernon setzte ein teuflisches Lächeln auf und hielt Krampus das Bild hin. »Also wirklich, alter Junge, das sieht dir zum Verwechseln ähnlich. Findest du nicht auch?«


    Krampus riss Vernon die Zeitung aus der Hand, zerknüllte sie, schleuderte sie zu Boden und stampfte darauf herum wie ein vom Veitstanz Gepackter. »Weihnachtskobolde!«, knurrte er. »Die ihr Unwesen treiben! Nein! Nein!« Wütend starrte er zur Kirche empor. »Überall sehen sie Teufel, obwohl sie selbst die einzigen verbliebenen Teufel sind. Warum müssen sie die Julbräuche so schaurig entstellen? Warum müssen sie alles pervertieren, was einst mir gehörte? Dieser Baum zum Beispiel. Das ist ein Julbaum, kein Weihnachtsbaum. Immergrüne Zweige ins Haus zu tragen, um die Göttin zu ehren, die niemals stirbt, und die Rückkehr der Sonnenwärme zu feiern, ist ein uralter Brauch. Er reicht bis weit vor die Zeit der alten Druiden zurück, und es gab ihn schon lange, bevor das Christkind in seiner dreckigen kleinen Krippe aus seiner Mutter herausgekrochen ist. Wer sind diese Leute, dass sie es wagen, mir meine Bräuche zu rauben, sie zu entweihen und zu entwürdigen? Es wird Zeit, ihnen zu zeigen, dass der Herr der Julzeit sich nicht derartig verspotten lässt.« Er spuckte lautstark auf die Zeitung und stampfte Richtung Kirche.


    Jesse und Vernon warfen einander panische Blicke zu.


    »Warte«, sagte Jesse, rannte hinter Krampus her und hielt ihn am Arm fest. »Isabel hat uns gebeten, hier zu warten.«


    Doch Krampus riss sich von ihm los und ging weiter auf das Kirchenportal zu. Die Shawnees schlossen sich ihm an.


    »Toll gemacht«, sagte Jesse zu Vernon und versetzte ihm einen Stoß.


    Hilflos hob Vernon die Hände. »Was denn?«


    Chet lachte laut und rannte den anderen hinterher. »Ich hatte eh nie viel für die Methodisten übrig.«



    ***



    Margret Dotson stand in ihrer Küche und beobachtete, wie der Mann in dem komischen Kostüm ihre Zeitung stahl. Sie las den Standard zwar schon seit langem aus Prinzip nicht mehr, seit das Blatt sich 1992 für Clinton ausgesprochen hatte, trotzdem passte es ihr nicht, dass irgendein Dahergelaufener sich an ihrem Eigentum vergriff. Sie wollte gerade rausgehen, um dem Kerl die Meinung zu sagen, als sie seine Kumpane bemerkte, die draußen im Licht der Kirchenfenster herumlungerten. Letztlich hielt sie die Art und Weise zurück, in der sich das Licht in den Augen der Gestalten spiegelte– sie leuchteten orangefarben wie Reflektoren. Mit denen stimmte etwas ganz und gar nicht, es war geradezu unheimlich. Sie hatte keine Ahnung, um wen oder was es sich bei diesen Wesen handelte, mit Ausnahme des großen Kerls mit den Hörnern, den erkannte sie sofort… Er war der Satan.


    Margret nahm den Telefonhörer ab und rief bei der Polizeiwache von Goodhope an. Zu ihrer Zufriedenheit vernahm sie die Stimme des neuen, jungen Polizisten namens Noel und nicht den unhöflichen Kommandoton seines Chefs Dillard, der sie einmal verwarnt hatte, weil sie vor dem Postamt Blumen gepflückt hatte.


    »Polizei Goodhope. Officer Roberts am Apparat.«


    »Hier spricht Margret Dotson, Hill Street einundzwanzig, gegenüber der Methodistenkirche.«


    »Ja, Madam, wie kann ich Ihnen helfen?«


    »Wie soll ich es sagen, so ein Ding hat mir gerade die Zeitung gestohlen.«


    »Ich… verstehe.«


    »Es wäre schön, wenn Sie kurz vorbeikommen und mir mein Eigentum zurückholen könnten.«


    »Hm, nun ja… wir sind derzeit ziemlich beschäftigt. Vielleicht…«


    »Nichts vielleicht. Es steht direkt auf der anderen Straßenseite. Warum kommen Sie nicht einfach her und nehmen es fest, bevor es weglaufen kann?«


    »Misses Dotson, ich werde so bald wie möglich bei Ihnen vorbeisehen. Wie wäre es, wenn Sie mir den Verdächtigen erst einmal genauer beschreiben?«


    »Also, es sind sechs. Sie tragen seltsame Kostüme, haben dunkle Gesichter, Hörner und leuchtende Augen. Einer von ihnen…«


    »Wie? Liebe Güte!«, rief der junge Mann in den Hörer. »Sagten Sie, die Kerle halten sich bei der Methodistenkirche auf? Der an der First Street?«


    »Aber ja doch. Es gibt nur die eine.«


    »Madam, bleiben Sie im Haus. Wir sind auf dem Weg.«


    Als Margret auflegte, trat ein selbstzufriedenes Lächeln auf ihr Gesicht. Sie hatte nicht vor, der Aufforderung Folge zu leisten. Sie machte sich einen Gin Tonic, ging auf die Veranda hinaus und beobachtete die Gruppe von Teufeln dabei, wie sie auf das Eingangstor der Kirche zugingen. Dann ließ sie sich in der Schaukel nieder und freute sich auf die Vorstellung.



    ***



    Linda nahm gerade den Grillkäse aus der Pfanne und legte ihn auf Abigails Teller. Dillard betrat die Küche vom Arbeitszimmer her und näherte sich ihr ganz ruhig von hinten. Er schlenderte einfach mit dem Hammer in der Hand auf sie zu, mit nichts am Leib außer seinen schwarzen Socken und den Handschuhen.


    Als Abigail schrie, ein schriller, durchdringender Laut, wirbelte Linda herum. Dillard holte aus und zielte auf ihren Kopf. Linda machte einen Satz nach hinten und knallte gegen den Herd. Er hatte nicht mit ihrer Schnelligkeit gerechnet und geriet ins Stolpern. Der Hammer traf die Anrichte. Im nächsten Moment sah er die eiserne Grillpfanne auf sich zukommen und duckte sich weg. Dennoch traf Linda ihn mit der flachen Seite der Pfanne an der Schläfe– ein gleißendes weißes Licht flammte auf. Brutzelndes Fett spritzte ihm ins Gesicht, und die sengende Hitze ließ ihn schreiend zurücktaumeln. Er griff nach seiner Wange und ließ den Hammer fallen. Durch den Schleier des Schmerzes hindurch sah er sie erneut zum Schlag ausholen. Linda hielt den Griff der Pfanne mit beiden Händen umklammert, das Gesicht zu einer Grimasse aus Abscheu und Hass verzogen. Ein wütendes Grollen entrang sich ihrer Kehle, als sie die Pfanne herabsausen ließ. Dillard riss den Arm hoch und fing den Schlag mit dem Ellbogen ab. Die Pfanne flog ihr aus der Hand, prallte von seiner Schulter ab und fiel klappernd zu Boden.


    Linda rannte zu Abigail, die das Geschehen entsetzt verfolgte, packte sie und zog sie zu der Glasschiebetür. Verzweifelt ruckelte sie an der Tür, die zwar klapperte, sich aber nicht öffnen ließ. In ihrer Panik versuchte Linda noch zweimal, sie aufzuziehen, bevor ihr klarwurde, dass sie mit dem Stift blockiert war.


    Dillard hatte inzwischen den Hammer aufgehoben und rannte auf die beiden zu. Er kam ins Esszimmer gestürmt, ehe sie Zeit hatte, den Stift zu entfernen. Mit Abigail an der Hand floh Linda in die einzige Richtung, die ihr noch offenstand– ins Wohnzimmer. Von dort mussten sie allerdings an Dillard vorbei, weil sie sonst nur in den Keller laufen konnten. Aber das bereitete Dillard kein Kopfzerbrechen, weil sein Keller nur den einen Ausgang hatte. Damit saßen sie in der Falle. Bloß das Sofa und der Kaffeetisch trennten sie noch voneinander.


    Dillard gestattete sich einen Moment, um durchzuatmen und sich zu sammeln. Er entfernte ein Stück Käse aus seinen Haaren und wischte sich das Fett so weit wie möglich aus dem Gesicht. Die Haut fühlte sich an, als brenne sie noch immer, und die Kopfschmerzen waren um ein Vielfaches stärker zurückgekehrt.


    Gerade als er mit einem Bein über das Sofa steigen wollte, schnappte sich Linda die Schüssel mit den Dekoäpfeln aus Holz vom Kaffeetisch und warf einen nach ihm. Dillard hob abwehrend den Arm, und der Apfel traf ihn am Ellbogen, demselben, den sie bereits mit der Pfanne malträtiert hatte. Frischer Schmerz schoss durch seinen Arm. »Du dämliche Schlampe!«, schrie er.


    Sie warf noch einen Apfel, und noch einen, und zum Schluss die Schüssel nach ihm, weshalb er sich erneut ducken musste. Kaum hatte er sich heruntergebeugt, sprang sie vor und riss die Kellertür auf. Sie rannte hinein, wobei sie Abigail hinter sich herzog, und knallte die Tür hinter ihnen zu. Er hörte die Schritte der beiden auf der Kellertreppe.


    Zögernd überlegte Dillard, was sie sich wohl dabei dachte. Sie wusste, dass es keinen Fluchtweg aus dem Keller gab, mit Ausnahme der Fenster, und die waren extrem klein, weit oben und mit alter Farbe verklebt. Ohne Werkzeug waren sie nicht aufzubekommen.


    Dillard ging zur Kellertür, öffnete sie und spähte die Treppe hinunter. Er hörte etwas umfallen, ein Knarren und dann lautes Geklapper, und sofort wusste er, wo sie waren. »Verdammt.« Er eilte die Stufen hinunter bis zu der Metalltür unter der Treppe.


    Immer wieder gerne gab Dillard damit an, dass es sich bei seinem Weinkeller eigentlich um einen Bunker handelte, ein Relikt aus der Zeit des Kalten Krieges, das ihm der vorherige Eigentümer hinterlassen hatte. Der Bunker verfügte über eine massive Metalltür, und wie die meisten konnte man ihn von innen verriegeln. Dillard hatte die jahrzehntealten Dosen mit Notrationen bei seinem Einzug beseitigt, den Raum ebenso wie den Rest des Kellers renoviert, Regale eingezogen und einen Weinvorrat angelegt, der sich sehen lassen konnte. Er griff nach der Türklinke und zog daran. Sie bewegte sich keinen Millimeter.


    Hilflos stand er da und starrte die Tür an. Das kann doch nicht wahr sein. Er hob den Hammer und knallte ihn mit voller Wucht auf die Türklinke. Ein blecherner Laut hallte durch den Keller und bohrte sich ihm schmerzhaft in den Schädel. »Kacke!« Er schloss die Augen und massierte sich die Schläfen, bis das Pulsieren darin nachließ. Dann untersuchte er die Klinke. Der Hammer hatte kaum eine Delle hinterlassen. Er stützte sich an der Wand ab und versuchte trotz der Kopfschmerzen, nachzudenken. Niemals würde er die Tür mit dem kleinen Hammer aufbekommen. Er brauchte etwas Schwereres, den Vorschlaghammer aus dem Schuppen zum Beispiel. »Und Ohrenschützer«, fügte er halblaut hinzu. »Vergiss bloß nicht die gottverdammten Ohrenschützer.«


    Er war gerade auf halbem Weg die Treppe hinauf, als das Polizeifunkgerät losplärrte. Im nächsten Moment erklang Noels hohe, aufgeregte Stimme: »Dillard«, rief er, »Dillard. Verflixt, Chief, melden Sie sich!«


    Was ist denn jetzt schon wieder?, fragte sich Dillard, aber er konnte es sich schon denken, deshalb hastete er die letzten Stufen hinauf und zum Wohnzimmertisch. Er nahm das Funkgerät in die Hand.


    »Ja, hier spricht Dillard.«


    »Sie sind da! Diese Bande! Mitten in Goodhope! Was sollen wir jetzt machen?« Der Junge redete ohne Unterlass und verschluckte dabei die Hälfte– von vorschriftsmäßiger Professionalität keine Spur. Unter anderen Umständen hätte die völlige Verwirrung des Mannes Dillard ein Lächeln entlockt.


    »He, ganz ruhig. Langsam. Wo genau in Goodhope?«


    Der Kollege beruhigte sich so weit, das Dillard ihn verstehen konnte. »Wir haben eine Meldung über fünf oder sechs von ihnen. Sie sind bei der Methodistenkirche.«


    Am Nordende der Stadt, dachte Dillard. »Wir treffen uns auf dem Parkplatz. Ohne Sirenen und Blaulicht. Tu nichts weiter, als sie im Auge zu behalten, bis ich vor Ort bin. Kapiert? Ich bin schon auf dem Weg.«


    Von wegen! Schließlich musste er sich hier erst dringend um die beiden Weiber kümmern. Er steckte also in etwas, das sein Großvater als eine ganz schöne Zwickmühle bezeichnet hätte. Dillard schloss die Augen, rieb sich die Stirn und dachte angestrengt nach. Er kam zu dem Schluss, dass er zuerst einmal etwas gegen seine Kopfschmerzen unternehmen musste. Er stolperte ins Badezimmer, riss das Medizinschränkchen auf und warf mehrere Medikamentenfläschchen um, bis er schließlich die Flasche mit der Aufschrift »Imitrex« fand. Vorsorglich nahm er gleich die doppelte Dosis. Zufällig sah er sich im Spiegel und begriff mit einem Mal, dass er immer noch nackt war. »Verdammt noch mal.« Rasch zog er sich Hose und Schuhe an. »Na schön, Prioritäten setzen. Was hat oberste Priorität? Immer schön eins nach dem anderen. Zuerst kommt Jesse… dieser miese kleine Dreckskerl. Vielleicht habe ich ja nur diese eine Gelegenheit, den Hurensohn umzubringen. Und die Weiber? Die gehen ganz bestimmt so schnell nirgendwohin, stimmt’s? Nein. Dafür kann ich sorgen.«


    So schnell wie möglich zog er sich fertig an und rannte zurück in den Keller, wo er die Kühltruhe vor die Bunkertür schob. Danach ging er wieder die Treppe hoch und legte vorsichtshalber noch den Riegel an der Kellertür vor. Dann nahm er sein Funkgerät und schaute sich ein letztes Mal um. Er versuchte, sich einzureden, dass er alles im Griff hatte, zumindest fürs Erste, zumindest bis er zurückkam. Als er kurz darauf im Streifenwagen saß und in Richtung Norden zur Methodistenkirche fuhr, hatte er nur noch einen Gedanken im Kopf: Jesse Walker zu töten.



    ***



    Isabel zog Lacy in die Schatten neben der Eingangstreppe der Methodistenkirche. Sie kniete sich hin und blickte dem Mädchen direkt in die Augen. »Also, meine Süße. Es ist so weit. So, wie wir es besprochen haben. Bist du bereit?«


    Die Miene des Mädchens verfinsterte sich. »Ich will nicht, dass du weggehst.«


    »Ich weiß. Ich will auch gar nicht weggehen. Aber ich muss. Deshalb musst du jetzt stark sein, für mich… für uns beide. Wenn du nämlich zu weinen anfängst, muss ich auch weinen. Dann schnappen sie mich vielleicht. Und dann bekomme ich vermutlich große Schwierigkeiten.«


    Lacy machte ein entschlossenes Gesicht und nickte. »Ich weine kein bisschen, versprochen.«


    Da wurde Isabel klar, dass dieses kleine Mädchen verdammt viel verkraftete, und sie begriff, dass Lacy seit jeher stark sein musste, um trotz aller Widrigkeiten zu überleben.


    Zwei Frauen, die beide aussahen wie Ende dreißig, übergewichtig waren und deren Gesichtern man ansah, dass sie im Leben schon einiges durchgemacht hatten, kamen den Weg zur Kirche entlang. Sie stiegen die Eingangstreppe hoch und traten durch die Tür. Isabel fand, dass sie wie gute, gottesfürchtige Menschen aussahen, Menschen aus der Gegend, denen sie vertrauen konnte.


    »Lacy, ich möchte, dass du jetzt reingehst und dich diesen beiden Frauen vorstellst. Weißt du noch, was du sagen sollst?«


    »Dass meine Mommy und mein Daddy tot sind. Dass eine Dame, die ich nicht kenne, mich hergebracht hat. Dass sie mir gesagt hat, ich soll Hilfe suchen.«


    »Genau. Und jetzt nimm mich in den Arm und lauf rein zu den beiden.«


    Das Mädchen umarmte sie so fest, wie ein sechsjähriges Mädchen einen umarmen konnte. Isabel musste die Tränen zurückhalten. Sie wusste, dass es das denkbar Schlechteste für Lacy wäre, sie jetzt weinen zu sehen. Schweren Herzens zog sie sich zurück, zeigte auf die Eingangstreppe und gab Lacy einen leichten Schubser. Das Mädchen ging die Stufen empor, erreichte das große Portal, zögerte und warf einen unsicheren Blick zurück zu Isabel.


    Die nickte und warf ihr eine Kusshand zu.


    Lacy zog an einem der schweren Torflügel. Er öffnete sich ein Stück weit, aber sie bekam ihn nicht richtig auf. Sie versuchte es noch zweimal, dann sah sie zu ihrer Freundin hinüber und zuckte mit den Schultern.


    »Verflixt«, sagte Isabel, huschte aus den Schatten und die Treppe hoch. Sie zog die große Tür auf und schob Lacy hinein. Aus dem Vorraum führte eine Doppeltür in die Kapelle. Durch die Buntglasfenster konnte sie Musik hören und Menschen erkennen, die sich bewegten. Rechts und links des Vorraums führten Treppen nach unten. Sie entdeckte ein handgeschriebenes Schild, auf dem stand: SCHEIDUNGSBERATUNG. Isabel begriff, wohin die beiden Frauen unterwegs gewesen waren.


    »Dort entlang«, rief sie Lacy mit gedämpfter Stimme zu und deutete auf die Treppe.


    »Hä?« Lacy wirkte verwirrt.


    »Die beiden sind dort runtergegangen…« Hinter sich hörte Isabel Stimmen, und ein kurzer Blick über die Schulter verriet ihr, dass vier Frauen sich über den Fußweg zur Kirche näherten.


    Da sie in keine andere Richtung fliehen konnte, schlüpfte sie in den Vorraum, nahm Lacy bei der Hand und eilte mit ihr die kurze Treppe hinunter. Sie durchquerten eine Schwingtür und betraten einen langen, halbdunklen Flur. Vor ihnen gab es zwei Türen. Die nähere war geschlossen, während aus der am Ende des Flurs ein heller Lichtschein drang, in dem ein weiteres handgeschriebenes Schild zu erkennen war.


    Als sie Gelächter und Fußgetrappel hinter sich auf der Treppe hörte, hastete Isabel zu der ersten Tür und drehte am Knauf. Sie war verschlossen. Doch einen anderen Fluchtweg gab es nicht. Sie stemmte sich mit der Schulter gegen die Tür und versetzte ihr einen Stoß, doch das Holz hielt ihr stand. Sie versuchte es erneut, diesmal fester, und der Rahmen knackte.


    »Entschuldigung. Können wir Ihnen helfen?«


    Isabel wirbelte herum und sah sich den vier Frauen gegenüber, die sie vom Fuß der Treppe musterten. Sie hielt den Kopf gesenkt und den Blick abgewandt.


    »Kennen wir uns vielleicht?«, fragte eine stämmige Frau in einer grünen Försterjacke laut. Sie war die kleinste der vier, aber ihr Auftreten vermittelte einem sofort, dass sie sich nichts gefallen ließ. »He, schau mich an.« Sie trat einen Schritt näher, um Isabel genauer in Augenschein zu nehmen, und verharrte. »Was zum Teufel…?«


    »Was ist hier los?«, rief eine weitere Stimme vom gegenüberliegenden Ende des Flurs. Eine schlanke Frau, die ein schlichtes, knielanges Kleid trug, stand im Licht, das aus der offenen Tür fiel. »Gail, bist du das? Was ist denn los?«


    Drei weitere Frauen traten hinter ihr aus dem Zimmer.


    Isabel begriff, dass sie in der Falle saß. Sie musste die Frauen an der Treppe irgendwie überrumpeln, zwischen ihnen hindurchstürmen und das Beste hoffen. Nur war sie sich nicht so sicher, ob ihr das gelingen würde, jedenfalls nicht, wenn diese sich ernsthaft widersetzten. Die Frauen hier waren kräftig und konnten zupacken, sie trugen Flanellhemden und Stiefel, denn sie waren die Frauen und Töchter von Bergleuten, die viele Kinder großgezogen und mehr als genug Ärger durchgemacht hatten. Gerade als Isabel dachte, es könnte nicht schlimmer kommen, kamen fünf weitere Frauen die Treppe herunter und spähten über die Schultern der anderen hinweg neugierig zu ihr und Lacy.


    »Sie ist eine von denen!«, schrie eine der Hinzugekommenen und zeigte auf Isabel. »Seht nur. Das ist eine von denen aus der Zeitung. Eine von den Verrückten, die überall für Unruhe sorgen.«


    »Was machen Sie denn mit dem kleinen Mädchen?«, fragte die Frau in der Försterjacke, und ihr Tonfall verriet Isabel alles, was sie wissen musste. Sie kannte die Vorwürfe, und es bestand kein Zweifel, dass ihre Lage sich soeben noch weiter verschlimmert hatte.


    »Cindy«, rief die Frau. »Geh und ruf die Polizei. Sag Mark und seinen Jungs, dass sie herkommen sollen. Na mach schon, hurtig!«


    Eines der Mädchen weiter hinten eilte die Treppe hoch. Isabel war klar, dass sie schnellstens etwas unternehmen musste. Sie trat einen Schritt von Lacy weg.


    »Denken Sie nicht einmal dran«, sagte die Frau. Die anderen schoben die Doppeltür hinter sich zu, legten den Riegel vor und schlossen die Reihen fester. »Sie gehen nirgendwohin.«



    ***



    Eine basketballgroße Discokugel vor der Brust, stand Pfarrer Owen auf halber Höhe der Leiter.


    »Halt die Leiter ruhig, Scott«, sagte er mit mehr als nur einer Spur Ungeduld in der Stimme.


    »Ich halte schon fest, Großpapa. Warte, soll ich die Kugel für dich aufhängen?«


    »Nein«, blaffte Pfarrer Owen. »Du sollst sie nicht für mich aufhängen. Du sollst die elendige Leiter ruhig halten.« Der Pfarrer war alles andere als glücklich darüber, dass er eine Disco aus seiner Kirche machen musste, aber er war auch nicht blind, zumindest noch nicht. Ihm war klar, dass seine Gemeinde langsam alt wurde, und wenn er sich nicht ernsthaft um die jüngeren Generationen bemühte, würde er bald ohne Gemeinde dastehen. Trotzdem kam es ihm manchmal so vor, als verbrächte er mehr Zeit damit, Freizeitaktivitäten zu organisieren, als damit, Gottes Wort zu predigen.


    Nicht zum ersten Mal sehnte er sich nach den guten alten Zeiten zurück, als er und seine Frau mit einer Bibel unterm Arm von Haus zu Haus gegangen waren und die frohe Botschaft verkündet hatten, um all jenen, die nichts besaßen, etwas zu geben, woran sie glauben konnten. Er erinnerte sich noch gut daran, wie die Leute ihnen Hunde auf den Hals gehetzt und auf sie geschossen, wie sie das Ehepaar verwünscht und sich über sie lustig gemacht hatten. All das hatte ihn nur umso mehr angespornt, weil er ein Diener des Herrn war, der den Satan austrieb, wo er ihm begegnete, und die Menschen von Boone County, die es weiß Gott nicht leicht hatten, mit dem Heiligen Geist erfüllte. Es war schon lange her, seit der Pfarrer zum letzten Mal die Kraft des Heiligen Geistes in seinen Adern gespürt hatte, seit er überhaupt etwas anderes verspürt hatte als die Erschöpfung, die mit den ständig zunehmenden Verwaltungspflichten einherging, und die Hilflosigkeit, welche ihn bei dem Versuch beschlich, die kleinlichen Streitereien innerhalb seiner Gemeinde zu schlichten.


    Pfarrer Owen wollte gerade die nächste Leitersprosse erklimmen, als er Geschrei aus dem Keller hörte. Er verdrehte die Augen. »Ich hatte von Anfang an ein ungutes Gefühl bei diesem Unsinn mit der Scheidungsberatung. Wenn man einen Haufen verbitterter Frauen zusammensteckt, muss es ja Probleme geben.«


    Da platzte Cindy zur Tür herein und stieß mit Mrs.Powell zusammen, die einen Teller mit Kerzen zu Boden fallen ließ.


    »Scott, lauf hin! Mach die Kerzen aus!« Jedes Jahr versuchte der Pfarrer, Mrs.Powell davon abzubringen, so viele Kerzen aufzustellen, und jedes Jahr bestanden Mrs.Powell und ihr Senioren-Weihnachtsschmuck-Komitee darauf, jede Fensterbank damit zu schmücken. Sie behauptete, das sei so Brauch, genau wie Popcorn und Girlanden. Alte Leute hingen nun mal an ihren Traditionen wie eine Zecke an einem Hundeohr.


    Cindy schlug die letzte Kerze aus und richtete sich hektisch wieder auf. Sie wirkte, als litte sie an Atemnot. Sofort spannte der Pfarrer sich innerlich an. Cindy neigte nämlich zu hysterischen Anfällen, deshalb wappnete er sich für das jüngste Drama.


    »Im Keller ist eine von diesen Teufelsgestalten!«, rief Cindy. »Sie hat ein kleines Mädchen in ihrer Gewalt. Ohne Scheiß! Ruft die Polizei! Jemand soll endlich die gottverdammte Polizei rufen!«


    Kurz dachte Pfarrer Owen darüber nach, ob er die Polizei rufen sollte, damit sie Cindy für ihr loses Mundwerk verhaftete. Eine Leitersprosse nach der anderen stieg er herab, wobei er sorgfältig darauf achtete, weder die Discokugel fallen zu lassen noch zu stürzen. Als er mit dem ersten Fuß den Boden berührte, kam der Teufel in die Kirche spaziert.


    Er stieß einfach die Doppeltür auf, stapfte an Cindy und Mrs.Powell vorbei und schritt durch den Mittelgang. Satan war um einiges größer, als der Pfarrer ihn sich vorgestellt hatte, er maß gut zwei Meter, hatte zerzaustes, strähniges schwarzes Haar, einen Schwanz, rot leuchtende Augen und riesige gewundene Hörner, die ihm aus der Stirn wuchsen.


    Aller Aufruhr verebbte, Stille senkte sich über die Kapelle, und selbst Cindy war sprachlos. Die Anwesenden starrten den Eindringling an: die Kinder, die Erwachsenen, alle. Mit entsetzten, ängstlichen Mienen wichen sie zurück und machten dem Teufel Platz. Nur der Pfarrer nicht, nur Owen Augustus Elkins nicht. Nein, mein Herr. Satan hatte sich die falsche Kirche ausgesucht und den falschen Prediger zum Schikanieren. Wenn der Teufel sich mit ihm anlegen wollte, wenn er mit seinen schwarzen Dogmen gegen den Glauben eines Pfarrers antreten wollte, dann war Owen bereit zum Kampf, denn er war ein Soldat des Herrn. Zum ersten Mal seit fast zwanzig Jahren spürte Pfarrer Owen wieder, wie die Kraft des Heiligen Geistes durch seine Adern strömte. Er trat einen Schritt vor und stellte sich dem Teufel in den Weg.


    Finster starrte der Satan auf den Weihnachtsbaum und wollte an dem Pfarrer vorbeigehen, doch Owen wich nicht vom Fleck. Er versuchte, sich nicht von der schieren Größe und Widerwärtigkeit des Ungeheuers vor seinen Augen einschüchtern zu lassen, und bat seinen Herrn, ihm Kraft zu schenken.


    Da richtete der Teufel den Blick auf ihn. »Ich bin gekommen, um mir meinen Baum zu holen«, verkündete er mit tiefer, grollender Stimme. »Und jetzt aus dem Weg, du elender kleiner Mann.«


    Der Pfarrer fragte sich, ob er richtig gehört hatte. Der Baum? Satan wollte… den Baum? Er hatte keine Ahnung, was das sollte, aber er würde den Baum ganz sicher nicht hergeben. Also schüttelte er den Kopf und rührte sich nicht von der Stelle.


    »Das ist ein Julbaum«, erklärte der Teufel. »Er gehört nicht in dieses Haus. Wie kommst du als Geistlicher auf die Idee, das Julfest zu verhöhnen und den Glauben anderer mit Füßen zu treten?«


    Pfarrer Owen zögerte. Ein Julbaum? Wovon redet er? Sei wachsam, mahnte er sich dann. Er spricht die Sprache der Täuschung. Er will dich durcheinanderbringen, das ist alles. Mit einem Mal musste er an seine eigenen Worte denken: Man darf dem Teufel nicht gestatten, die Oberhand zu gewinnen. »Du wagst es, die Macht des Herrn in seinem eigenen Haus herauszufordern? Das wird Gott sich nicht bieten lassen. Im Namen unseres Herrn, des Allmächtigen, treibe ich dich aus! Hinfort mit dir, Satan! Hinfort!«


    »Satan? Ich bin nicht Satan!«, knurrte das Ungeheuer. »Ich bin Krampus, der Herr der Julzeit. Und wenn du nicht sofort den Weg frei machst, reiße ich dir das Herz heraus und esse es!«


    Der Pfarrer hob die Discokugel, um sie nötigenfalls dem unheiligen Geschöpf entgegenzuschleudern. »Zurück, Teufel! Kehre in die Hölle zurück!«


    Das Ungeheuer verdrehte die Augen. »Ich bin kein Teufel, du Narr. Hast du dich jemals gefragt, warum ihr mit solchem Eifer überall nach dem Teufel sucht? Ich will es dir sagen: weil ihr eurer eigenen Verderbtheit nicht ins Antlitz blicken wollt. In Wahrheit gibt es gar keinen Teufel, der euch dazu zwingt, zu foltern, zu vergewaltigen, zu morden und einander zu missbrauchen oder das Land zu zerstören, das euch ernährt. Es gibt nur euch. Fass dich ruhig an der eigenen Nase, denn du bist der einzige Teufel in diesem Raum.«


    »Mit deiner Scharlatanerie kannst du niemanden täuschen«, gab der Pfarrer zurück. »Ich erkenne dich, denn Jesus leiht mir sein Gesicht. Der liebe Gott erkennt dich ebenfalls und wird dich mit seinem Schwert der Gerechtigkeit zerschmettern. Er wird dich ins ewige Feuer zurückschleudern, wo du brennen wirst!«


    »Brennen? Zerschmettern? Bestrafen? Warum ist dein Gott so engstirnig? So eifersüchtig? Warum darf es nur einen Gott geben? Warum ist kein Platz für all die anderen?«


    »Wie bitte?«


    »Einen Gott, warum dürft ihr nur einen Gott ehren?«


    »Warum… Jedes Kind lernt im Konfirmandenunterricht die Antwort darauf. Es ist das erste Gebot: ›Du sollst keine anderen Götter neben mir haben.‹«


    »Du hast meine Frage nicht beantwortet. Was schadet es? Seit Anbeginn der Zeit suchen die Menschen bei vielen Göttern Schutz und streben nach Eintracht mit den Geistern der Wildnis. Man sollte doch meinen, dass es umso besser wäre, je mehr Götter über einen wachen. Nicht wahr?«


    »Ich werde dem Herrn nicht abschwören, falls es das ist, was du von mir verlangst. Jesus ist mein Erlöser, und ich werde mich gewiss nicht von seiner Herde entfernen.«


    Als die Schultern des Teufels herabsackten, wusste Pfarrer Owen, dass er dabei war, zu gewinnen, dass der Heilige Geist Satan schwer zusetzte.


    »Du dummer Mann, niemand verlangt von dir, dass du irgendjemandem abschwörst. Du sollst nur dein Herz öffnen und alle in dein Haus einladen.«


    »Ich glaube nur an Jesus und an den Herrn unseren Gott im Himmel.«


    Bei diesen Worten merkte der Teufel auf. »Was ist mit Sankt Nikolaus? Glaubst du auch an den Weihnachtsmann?«


    Was hat der denn mit alldem zu tun? »Natürlich nicht. Der Weihnachtsmann ist eine Erfindung.«


    Da grinste der Teufel und stieß ein leises Lachen aus. »Na bitte. Zu guter Letzt sind wir uns ja doch noch in etwas einig.« Er tätschelte Pfarrer Owen sanft den Kopf, stieß ihn dann beiseite und ging weiter den Mittelgang entlang auf den Weihnachtsbaum zu.


    Der Pfarrer stand noch etwa eine Minute lang reglos da. Er war sich nicht sicher, was gerade vorgefallen war. Jedenfalls hatte er nicht das Gefühl, soeben eine große Glaubensprüfung bestanden und Satan in seine Schranken gewiesen zu haben. Genau genommen war er einfach nur zutiefst verärgert. Jetzt schüttelte das langarmige Ungeheuer auch noch den Weihnachtsbaum so fest, dass der Schmuck in alle Richtungen davonflog und an den Wänden sowie auf dem Boden zersprang. Was hat er bloß mit diesem Baum?


    »He!«, schrie er. »Aufhören! Aufhören, hab ich gesagt!«


    Doch der Teufel beachtete ihn nicht. Er versetzte dem Baum einen derart gewaltigen Stoß, dass er auf die Kanzel kippte. Überall rollten die Christbaumkugeln umher und zersplitterten.


    »Nein! Nein! Nein!«, schrie Pfarrer Owen und warf die Discokugel nach ihm. Sie traf das Geschöpf am Hinterkopf und zerschellte an seinen Hörnern.


    Der Teufel taumelte einen Schritt nach vorne, fiel jedoch nicht hin. Er schüttelte sich die Glassplitter aus der Mähne, drehte sich um und heftete den Blick auf den Pfarrer. Seine Augen hatten sich zu glosenden, wütenden Schlitzen verengt. Ein tiefes, bedrohliches Knurren entrang sich seiner Kehle, wobei er seine scharfen Zähne entblößte. Der Pfarrer sah keinen Verstand am Werk, auch keine Seele, mit der man verhandeln und um die man streiten konnte. Er sah nur ein urtümliches Ungeheuer, ein wildes, blutdürstiges, ungezähmtes Etwas. Pfarrer Owen wich einen Schritt zurück und dann noch einen, wandte sich zum Fliehen und stieß gegen die Leiter, die bedrohlich kippte. Einen Moment lang wackelte sie bloß, dann neigte sie sich in Richtung Boden, riss die Girlanden– die er während der letzten zwei Stunden aufgehängt hatte– mit sich und knallte auf die Kirchenbänke.


    Bestürzt sah Pfarrer Owen zu, wie die Luftschlangen in die Kerzen auf den Fensterbrettern segelten. Es war verblüffend, wie schnell sie Feuer fingen. Welches Material die Sonntagsschullehrerinnen auch immer verwendet hatten, es brannte wie Zunder. Die Girlanden berührten die Vorhänge, die noch immer dieselben waren wie 1968, als die Gemeinde hier eingezogen war– und es, den auflodernden Flammen nach zu urteilen, noch keine Brandschutzbestimmungen für Gotteshäuser gegeben hatte. Innerhalb kürzester Zeit brannte die Kirche auf beiden Seiten.


    »Feuer!«, rief Cindy aus voller Kehle und entwickelte dabei eine nicht unbeträchtliche Lautstärke. »Feuer! Feuer! Feuer!« Langsam erwachten die Anwesenden aus ihrer Starre und rannten panisch zu den Ausgängen.


    Pfarrer Owen rührte sich nicht vom Fleck. Reglos stand er da und beobachtete die sich rasend ausbreitenden Flammen, und dann tat er etwas, was er noch nie zuvor getan hatte: In seiner eigenen Kirche führte Pfarrer Owen den Namen des Herrn lästerlich im Munde, und zwar nicht nur einmal, sondern immer und immer wieder.



    ***



    Noel Roberts hörte die Rufe und Schreie schon, als er noch einen Block entfernt war. Er beschleunigte, bog scharf um die letzte Kurve und raste auf den Parkplatz vor der Kirche. Zwar hatte er die Anweisung seines Vorgesetzten befolgt und war ohne Blaulicht und Sirene hergefahren, um das Überraschungsmoment nicht zu verspielen, aber als er die Menschen aus der Kirche strömen sah, konnte er sich nicht vorstellen, dass es darauf noch ankam.


    Er griff nach seinem Gewehr, sprang aus dem Streifenwagen, ging hinter dem Auto in Deckung und legte den Lauf auf die Motorhaube, wie er es in der Ausbildung gelernt hatte. Zwar war er nur etwa dreißig Meter von der Eingangstreppe entfernt, aber die hin und her laufenden Gestalten ließen sich selbst von hier kaum auseinanderhalten– vor den sich rasch ausbreitenden Flammen waren sie bloße Schattenrisse.


    Noel warf einen Blick in Richtung Straße, in der Hoffnung, den Streifenwagen des Polizeichefs zu sehen. Dillard hatte ihm befohlen, sich zurückzuhalten, doch die Leute brauchten Hilfe, und die Lage geriet zunehmend außer Kontrolle. Er schaltete sein Funkgerät ein.


    »Chief, ich bin jetzt am Ort des Geschehens. Wir haben hier einen Notfall. Bitte um Anweisungen.« Nachdem er einige Sekunden gewartet hatte, die sich wie eine Ewigkeit hinzogen, drückte er erneut auf die Sprechtaste. »Chief, hören Sie mich?« Keine Antwort. Wo ist er? Warum braucht er so lange? Noel wechselte die Frequenz und setzte einen Funkspruch an die Einsatzzentrale ab. »Zentrale, ich habe hier einen zehn… einen zehn…« Mit einem Mal herrschte Leere in seinem Kopf, alle Codes waren wie weggewischt. »Ich habe hier einen Brand in der Methodistenkirche in Goodhope… möglicherweise gefährliche Verdächtige.« Als er merkte, dass seine Stimme laut und hektisch wurde, zwang er sich, langsamer zu sprechen. »Wir haben hier gleich einen ganzen Haufen Probleme! Schicken Sie sofort die Feuerwehr und den Rettungsdienst los… und geben Sie sofort dem Sheriff Bescheid!«


    Seine Meldung wurde bestätigt, dann knackte das Funkgerät erneut, und Dillards Stimme war durch das Statikrauschen hindurch zu hören. »Halte durch. Ich fahre soeben über die First Street. Bin fast da.«


    Noel setzte zu einer Antwort an, aber er vergaß, was er hatte sagen wollen, denn just in diesem Moment trat eine hoch aufragende Gestalt mit Hörnern aus der brennenden Kirche. Sie zog einen Weihnachtsbaum hinter sich her und trug einen Mann über der Schulter. Der Verdächtige passte exakt auf die Beschreibung, daran gab es keinen Zweifel. Als er den Mann von der Schulter in den Schnee warf, erkannte Roberts Pfarrer Owen, der verwirrt, aber unverletzt aussah.


    Der Polizist legte mit dem Gewehr auf den Verdächtigen an– auf den Mann oder das Ungeheuer oder was auch immer– und versuchte, den Arm ruhig zu halten. »Gütiger Herr im Himmel! Dillard, du solltest schnellstens deinen Arsch herbewegen!«



    ***



    Ein lautes Poltern ließ die Decke erzittern. Isabel und die anderen blickten nach oben.


    »Was ist da oben los?«, fragte die Frau mit der Försterjacke.


    Einen Augenblick später hörten sie Schreie und das Trappeln von Füßen über ihnen. Isabel ahnte bereits ziemlich genau, was da los war. Herrje, Krampus. Was hast du denn jetzt schon wieder angestellt?


    Jemand brüllte von oben: »Feuer!« Im selben Moment strömte Rauch aus den Lüftungsschlitzen in der Decke.


    »Raus hier!«, rief die Frau in der Försterjacke. »Es brennt! Macht alle, dass ihr rauskommt!«


    Die Gruppe vor der Doppeltür drehte sich geschlossen um und rannte in Richtung Ausgang, wobei diejenigen, die direkt an der Tür standen, dagegengedrückt wurden. Da die Tür nach innen in Richtung Flur aufging, klemmte sie nun.


    »Moment! Wartet!«, rief jemand. »Geht alle einen Schritt zurück.« Es war die Frau hinter Isabel, die in dem schlichten Kleid. Sie ging durch den Flur auf die Menschenmenge zu. »Bleibt ruhig. Ihr müsst ruhig bleiben.«


    Eine der Flüchtenden versuchte, sich aus dem Gewirr zu lösen, aber die anderen drängelten in ihrer Panik nur umso heftiger. Isabel wollte vortreten und die Frauen eine nach der anderen zurückzerren, als sie plötzlich Schreie hinter sich hörte.


    Mindestens ein Dutzend Personen hatten das Zimmer am anderen Ende des Flurs verlassen und trampelten auf sie zu. Lacy stand ihnen jedoch mitten im Weg. Isabel wollte zu ihr gelangen, aber sie war viel zu weit weg. Die Frau in dem Kleid packte Lacy und schob sie in die schmale Nische vor der verschlossenen Tür. Die anderen stürmten vorbei. Leider sah Isabel nicht, was als Nächstes geschah. Sie wurde zu Boden gestoßen und landete mitten im Gedränge.


    Die Luft wurde stickig, der Rauch brachte alle zum Husten und heizte die Panik noch weiter an. Isabel merkte, dass sie feststeckte, und versuchte verzweifelt, zu atmen. Sie hörte ihren Namen, ein tiefer, donnernder Ruf, der das Geschrei und Geplärre übertönte. Dann ein gewaltiges Knacken und das Splittern von Holz, und mit einem Mal war Licht über der Doppeltür zu sehen. Es knackte erneut, wieder splitterte Holz, und ein Großteil der Tür wurde nach außen weggerissen. Da sah sie ihn, die leuchtenden Augen und die unverkennbare Gestalt. Mit riesigen Pranken griff Krampus nach der Tür, stieß ein Brüllen aus und zog kraftvoll daran. Der Rahmen sprang und zerbrach, ein Flügel löste sich und polterte auf die Stufen.


    Vor ihnen stand der Herr der Julzeit, hoch aufragend und schrecklich, und hinter ihm seine Begleiter. Einzeln zog er die Frauen aus dem Gewirr und schob sie die Treppe hoch, und die Belznickel führten sie aus der Todesfalle.


    »Isabel!«, brüllte Krampus. »Wo bist du?«


    »Krampus!« Es gelang ihr, eine Hand zu befreien und ihm zu winken.


    Er drängte die Frauen in beide Richtungen beiseite, bewegte sich auf Isabel zu, packte sie und half ihr auf die Füße.


    »Beeilung!«, rief er und stieß sie Richtung Treppe.


    »Moment«, schrie Isabel. Auf der Suche nach Lacy spähte sie in den düsteren, verrauchten Flur.


    Da war sie– in den Armen der Frau im Kleid. Die Frau hustete, Tränen liefen ihr über das Gesicht, aber sie hielt Lacy fest umklammert. Isabel hastete zu den beiden, legte ihnen die Arme um die Schultern und führte sie zur Treppe. Die letzten Frauen stolperten soeben mit Hilfe von Jesse und Chet die Stufen empor, dahinter gingen Isabel, Lacy und die Frau, gefolgt von Krampus, der als Letzter kam.


    Sie traten in die Nachtluft, und Isabel atmete tief ein. Nie zuvor hatte die frische Luft so süß geschmeckt. Asche und glühende Funken rieselten auf den Schnee, Rauch umwogte sie. Als Isabel die riesenhafte, gehörnte Gestalt vor dieser Höllenlandschaft sah, umgeben von den Belznickeln, musste sie unwillkürlich an Satan und seine Dämonenhorde denken.


    »Kommt«, sagte Krampus. »Suchen wir die Julböcke, bevor sie uns davonlaufen.« Er ging um die Kirche herum und verschwand im Rauch, gefolgt von den Belznickeln.


    Die Menschen versammelten sich auf dem Parkplatz. Isabel wollte gerade die Frau im Kleid und Lacy dorthin geleiten, als sie den Streifenwagen bemerkte, der auf den Parkplatz raste und beinahe zwei Zuschauer erfasste. Quietschend kam er hinter einem weiteren Streifenwagen zum Stehen. Isabel beugte sich herunter, drückte Lacy einen schnellen Kuss auf die Wange und nahm sie fest in den Arm. »Ich muss jetzt gehen, Süße. Sei schön brav. In Ordnung?«


    »Sei du auch brav«, sagte das Mädchen und erwiderte die Umarmung.


    Isabel richtete sich auf und griff die Frau am Arm. »Die Kleine heißt Lacy. Bitte passen Sie auf sie auf.«


    Die Frau bedachte sie mit einem verwirrten Blick, nickte jedoch ernst, nahm Lacy auf den Arm und entfernte sich von den Flammen. Isabel wollte ihnen nachsehen, aber die Tränen ließen ihre Sicht verschwimmen, daher drehte sie sich um und lief Krampus hinterher in die Rauchschwaden.



    ***



    Polizeichef Dillard Deaton sprang aus dem Wagen, wobei er beinahe seine Schrotflinte vergaß. Er griff über den Sitz und zog sie hervor.


    »Menschenskind!«, rief Noel, der auf ihn zurannte. »Chief, bin ich froh, Sie zu…« Er starrte Dillard ins Gesicht. »Verflixt, Chief, was ist denn mit Ihnen passiert?«


    »Wo sind sie hin?«, fragte Dillard und ging schnellen Schrittes in Richtung Feuer.


    Roberts musste laufen, um mit ihm Schritt zu halten. »Äh… das lässt sich bei all dem Rauch nur schwer sagen, wissen Sie. Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, sind sie um das Gebäude herumgegangen.«


    »Ich hab dir doch gesagt, dass du sie nicht aus den Augen lassen sollst.«


    »Schon, aber der Sheriff hat gesagt, dass ich bleiben soll, wo ich bin, bis Verstärkung eintrifft.«


    »Wie bitte?« Dillard wirbelte auf dem Absatz herum. »Der Sheriff? Du hast Meldung erstattet?«


    »Äh… ja. Musste ich. Wir befinden uns hier außerhalb der Stadtgrenzen. Außerhalb unserer Jurisdiktion.«


    »Sehe ich aus, als hätte ich einen Vortrag darüber nötig, in wessen Jurisdiktion wir uns gerade aufhalten?«


    »Aber der Brand. Ich dachte, in solchen Fällen wäre es Vorschrift…«


    »Halt die Klappe. Halt einfach die Klappe!« Dillard hätte dem jungen Kollegen beinahe eine reingehauen und ihn auf die Bretter geschickt, womit er jedoch nur ein unsinniges Problem mehr gehabt hätte. Er trat ganz dicht an Noel heran. »Ich will kein Wort mehr von irgendwelchen Vorschriften hören. Du gehst jetzt zurück zum Wagen und wartest darauf, dass der gottverdammte Sheriff hier auftaucht. Kapiert? Rühr dich ja nicht von der Stelle, solange ich es dir nicht erlaube. Kapiert?«


    Daraufhin nickte Noel und drehte sich wie ein geprügelter Hund um. In Wahrheit beabsichtigte Dillard, Jesse aufzuspüren und ihn auf der Stelle abzuknallen. Dabei wollte er diesen Pfadfinder auf keinen Fall in der Nähe haben, denn Zeugen konnte er keine gebrauchen.


    Dillard hörte entferntes Sirenengeheul, das sich schnell näherte. Verdammt noch mal. Genau das habe ich jetzt gebraucht. Ich muss den Kerl schnellstens finden. Er legte eine Patrone ein und trat in den Rauch. Im Schnee waren Fußabdrücke von mindestens fünf oder sechs Personen, denen er einmal um die Kirche folgte, wo sie auf einer plattgetrampelten Stelle um eine zerknüllte Zeitung herum endeten. Dann entdeckte er tiefe Kufenspuren und frische Köttel– er war sich nicht sicher, ob von Rehen oder Ziegen, er wusste nur, dass all diese Details keinen Sinn ergeben wollten. Wenn er in diesem Moment zufällig nach oben geschaut hätte, dann hätte er vielleicht einen von zwei Ziegen gezogenen Schlitten gesehen, der nach Osten unterwegs war, in die Hügel, aber er wurde vom Blaulicht abgelenkt. Soeben fuhr der Sheriff auf den Parkplatz.


    In dem Versuch, die zunehmenden Schmerzen hinter seinen Augäpfeln niederzukämpfen, rieb sich Dillard über den Nasenrücken. Mit einem Mal war er hundemüde und fühlte sich steinalt. »Das wird eine lange Nacht. Eine verdammt lange Nacht.«


    


    

  


  


  
    Kapitel 16


    Im Horton’s
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    Jesse beobachtete, wie Krampus die Plastikburg und die paar Spielsachen betrachtete, die im Vorgarten der kleinen Ranch südlich von Whitesville verstreut lagen. Krampus stand schon eine ganze Weile reglos da– ohne ein Wort zu sagen oder auch nur ein Schnauben von sich zu geben. Es mussten bald zwanzig Minuten sein. Jesse zweifelte schon daran, dass er jemals vom Schlitten steigen würde.


    Die versammelte Mannschaft war schweigsam. Alle hingen ihren eigenen Gedanken nach, sinnierten über die verrückten Ereignisse bei der Kirche oder fragten sich, wie Jesse, wie sie überhaupt bei diesem seltsamen, launischen Geschöpf gelandet waren. Langsam verlor er den letzten Funken Hoffnung darauf, dass sich seine Probleme irgendwann lösen würden… dass es irgendeinen Ausweg aus diesem Schlamassel gab.


    Sie hatten bereits zwei Häuser aufgesucht, beide ohne Zwischenfälle, aber auch ohne größere Begeisterung. Krampus war sogar an einem Plastikweihnachtsmann vorbeigegangen, ohne ihm den Schädel einzuschlagen. Allmählich gewann Jesse den Eindruck, dass er sich auf einem sinkenden Schiff befand und nicht rechtzeitig über Bord springen konnte. Er wechselte einen Blick mit Isabel, hob die Brauen und zuckte mit den Schultern. Sie zuckte ebenfalls die Achseln. Nach einer ganzen Weile räusperte sie sich schließlich.


    »Krampus«, sagte sie mit sanfter Stimme, »vielleicht sollten wir uns auf den Rückweg machen und uns den Rest der Nacht freinehmen.«


    »Was für eine wunderbare Idee«, bemerkte Vernon. »Ich bin jedenfalls dafür.«


    Isabel warf ihm einen vernichtenden Blick zu.


    »Was denn?«, fragte Vernon beleidigt. »Ich wüsste nicht, warum wir alle mitleiden sollten, bloß weil Krampus mal wieder abgrundtief miese Laune hat.«


    »Er hat recht«, brummte Krampus. »Es gibt keinen Grund mehr dafür. Ich fürchte, es war alles vergebens. Die Welt will sich nicht erinnern, und nun hat es den Anschein… als wäre mir die Zeit ausgegangen.«


    »Die Zeit ausgegangen?«, fragte Isabel. »Wie meinst du das?«


    Er schüttelte nur den Kopf.


    »He, was ist hier los?«


    Krampus ließ den Blick über die Auffahrt schweifen, seufzte, griff nach seinem Rutenbündel und seinem Sack und stieg vom Schlitten. »Ihr könnt mich begleiten, wenn ihr möchtet. Es kommt nicht darauf an.« Als er sich in Bewegung setzte, sprangen die beiden Shawnees vom Schlitten und folgten ihm.


    Isabel versetzte Vernon einen Stoß mit dem Ellbogen. »Könntest du dich zur Abwechslung mal nicht wie ein Idiot aufführen?«


    »Manchmal vergisst du«, sagte Vernon und klang dabei ungewohnt bestimmt, »dass ich die Sache hier nicht zum Spaß mitmache. Ich bin sein Gefangener… sein Sklave. Es ist mir ehrlich gesagt herzlich egal, was aus dem Alten wird.«


    Chet nickte. »Amen, mein Freund.«


    »Manchen von uns ist es aber nicht egal«, erwiderte Isabel. Sie ließ sich aus dem Schlitten gleiten und eilte Krampus und den Shawnees hinterher.


    Jesse wandte sich zu Vernon und Chet um, zuckte mit den Schultern und folgte ihr. Er holte die anderen bei der Veranda ein.


    Der Herr der Julzeit griff nach der Türklinke, doch dann erstarrte er und schnappte nach Luft. Jesse folgte seinem Blick zu den Stufen, doch da war nichts außer zwei Paar Schuhen. Er wollte schon fragen, was los sei, da schaute er noch einmal genauer hin.


    Die Paare waren wie in einem Geschäft sorgfältig drapiert, und in jedem Schuh steckten Süßigkeiten. Eine Karte war dazwischengeklemmt.


    Krampus ließ Sack und Birkenruten fallen, griff nach der Karte und hielt sie auf, damit alle sie sehen konnten. Seine Hand zitterte tatsächlich. Auf der Karte stand: FROHES JULFEST, KRAMPUS. WIR SIND SEHR BRAVE KINDER. ALLES LIEBE, MARY UND TODD.


    »Das gibt’s doch nicht«, sagte Isabel.


    »Die haben sicher in der Zeitung von Krampus gelesen«, sagte Jesse.


    »Mag sein«, sagte Isabel. »Oder wir haben letzte Nacht irgendwelche Freunde oder Verwandten von den Leuten hier besucht.«


    Krampus ging in die Hocke, nahm die Bonbons aus einem der Schuhe und hielt sie in der ausgestreckten Hand. »Danke«, flüsterte er. »Danke für euren Tribut.« Der Herr der Julzeit wischte sich über die Augen, und Jesse begriff, dass das riesige Ungeheuer tatsächlich weinte. »Ihre Belohnung«, sagte Krampus. »Sie müssen ihre Belohnung bekommen. Jesse, hol ein paar Münzen heraus.«


    Wie geheißen hob Jesse den Sack auf und streckte ihn Krampus hin.


    »Hol du sie raus. Ich habe die Hände voll«, sagte dieser, ohne den Blick von den Leckereien zu heben. Er hielt sie von sich gestreckt wie kostbare Juwelen.


    Jesse öffnete den Sack und zögerte. Hatte Krampus nicht davon gesprochen, dass diese Münzen in einer Hölle lagerten? Er war sich nicht sicher, ob er die Hand gerne in eine Hölle stecken wollte… und zwar egal welche. Alle warteten auf ihn. Er seufzte, dachte an die dreieckigen Münzen und schob die Hand in den Sack. Im Innern herrschte Kälte, was sich eher wie Angst anfühlte als wie eine Temperatur. Sie ging ihm durch Mark und Bein. Er verspürte ein beinahe schmerzhaftes Kribbeln, von dem ihm die Zähne wehtaten. Jesse konzentrierte sich auf die Münzen, schließlich wollte er die Angelegenheit so schnell wie möglich hinter sich bringen. Da stieß er mit der Hand gegen etwas Sprödes, Verkrustetes, und das Bild von etwas Verrottetem entspann sich vor seinem geistigen Auge. Dann berührte ihn etwas. Eigentlich handelte es sich eher um eine Liebkosung, als striche ihm ein feines Gewebe über die Haut.


    Er stieß ein leises Quieken aus und riss die Hand zurück. »Krampus. Da ist etwas drin!«


    Der Herr der Julzeit stieß ein Schnauben aus. »Natürlich, die Toten. Hab keine Angst, sie können dir nichts anhaben. Es sind nur Geister… verlorene Seelen, die den Weg nach Hause nicht gefunden haben.«


    Jesse spähte in die rauchige Finsternis und glaubte, etwas zu hören– ein Wehklagen. Es war schwach und weit entfernt, aber unverkennbar. Er fröstelte, und ein Schauer lief ihm über den Rücken.


    Krampus setzte ein verschlagenes Grinsen auf. »Du solltest allerdings aufpassen, dass du nicht hineinfällst. Dann würdest du in den endlosen Katakomben umherstreifen, bis dein Leib dahingeschwunden ist, während dir die Toten auf Schritt und Tritt folgen… und darauf warten, dich in ihre Reihen aufzunehmen.«


    Da musste Jesse laut schlucken und gab sich alle Mühe, sich wieder auf die Münzen zu konzentrieren, während er die Hand erneut in den Sack gleiten ließ. Diesmal fanden seine Finger das Gesuchte. Er zog eine Handvoll dreieckiger Goldstücke hervor und hielt sie Krampus hin.


    »Gut, steck sie in die Schuhe.«


    Er tat wie geheißen. Insgesamt waren es sechs Münzen. »Die Kinder freuen sich bestimmt«, sagte er. »Davon können sie sich wahrscheinlich ein anständiges Auto kaufen.«


    Krampus gab jedem der Belznickel eine Süßigkeit und behielt ein Teil für sich, einen roten Lutscher. Er starrte ihn einen Moment lang an, wie man ein verloren geglaubtes Foto aus seiner Jugendzeit ansieht, bevor er ihn auswickelte und in den Mund steckte. »Unsere Arbeit hier ist getan«, sagte er und ging zum Schlitten zurück.


    Sein Schritt wirkte auf einmal beschwingt. Der Herr der Julzeit sprang hinein, warf einen letzten Blick auf das Haus und nickte. Das Mondlicht glänzte auf seinem breiten Lächeln.


    »Zu guter Letzt ist der Herr der Julzeit zurückgekehrt.«



    ***



    Auf den Auffahrten der nächsten Häuser tanzte Krampus beinahe. Verspielt zuckte er mit dem Schwanz, wedelte beinahe. Er schlich nicht länger umher, sondern trat ein und wünschte den Bewohnern lautstark ein fröhliches Julfest. Die Belznickel gaben sich alle Mühe, die verstörten Eltern zu beruhigen, während Krampus die Kinder mit seinen Geschichten und Geschenken in Atem hielt und erschreckte. In einem Fall feuerte ein Mann tatsächlich zweimal seine doppelläufige Schrotflinte ab und hätte wohl Vernon umgebracht, wenn es Chet nicht gelungen wäre, ihm die Waffe zu entwinden. Knapp über die Wipfel hinweg flogen sie von Grundstück zu Grundstück, und Krampus wünschte allen, die er unter ihnen bemerkte, laut ein frohes Julfest. Schon bald wusste Jesse nicht mehr, wie viele Häuser sie in dieser Nacht bereits abgeklappert hatten.


    Irgendwann weit nach Mitternacht hörten sie Musik, während sie über eine verlassene Straße draußen in den Hügeln hinwegsausten. Als sie um die Kurve kamen, fiel ihnen ein Gebäude an der Straße auf. Ein paar Autos, Motorräder und Laster parkten im Neonlicht einer Bierwerbung. Krampus drehte eine Runde über dem Haus und beobachtete eine Gruppe von Leuten, die lachten und herumalberten, als sie in die Bar taumelten.


    Jesse erhaschte einen Blick auf den Namen, Horton’s, und ihm fiel ein, dass er den Laden kannte, dass er hier sogar schon mal gespielt hatte. Er wusste noch, dass das Publikum ein rauher Haufen gewesen war. Das Horton’s war einer von den Läden, in denen Kaninchendraht vor der Bühne gespannt war, damit die Musiker nicht von Bierflaschen getroffen wurden.


    »Ist das ein Bankettsaal?«, fragte Krampus. »Oder vielleicht eine Taverne?«


    »Das ist eine Bar«, sagte Chet. »Eine von diesen kleinen, dreckigen Absteigen.«


    »Was wird dort gefeiert?«


    Chet zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich, dass auf diesem Scheißplaneten wieder mal die Sonne aufgegangen ist.«


    Krampus nickte. »Heute ist wirklich ein guter Tag zum Feiern.« Er setzte zum Sinkflug an und landete den Schlitten hinter der Bar. Dann griff er nach seinem Sack und sprang ab.


    Jesse erkannte die Melodie sofort, eine schlecht gespielte Version eines alten Lieds von den Oak Ridge Boys, »Elvira«. Den Song hatte Jesse noch nie leiden können. Aber es ist laut, dachte er, und manchmal ist das das Einzige, worauf es ankommt.


    »Kommt«, sagte Krampus und machte sich auf den Weg.


    »Ich schätze, ich kann nicht einfach draußen warten?«, fragte Vernon.


    »Nein. Es ist an der Zeit, die Rückkehr des Julfests zu feiern. Zeit für uns alle, zu feiern.«


    »Das hatte ich befürchtet.«


    Sie kletterten aus dem Schlitten und folgten dem Herrn der Julzeit zum Vordereingang.


    Chet lachte leise. »Wenn die Sache auch nur halb so gut läuft wie in der Kirche, dann wird das ein Heidenspaß.«


    »Die Leute hier sind vermutlich eher von seinem Schlag«, fügte Jesse hinzu.


    »Nein«, stöhnte Vernon. »Es gibt keine Leute von seinem Schlag. Das wird nur wieder eine Katastrophe.«


    »Ich kann es kaum erwarten«, sagte Chet.



    ***



    Horton White stand hinter der Theke. Über den Schnapsflaschen an der Wand hing ein Bild von Neil Diamond mit Autogramm und persönlicher Widmung und direkt daneben eines von Hasil Adkins. Ganz Boone County hatte eine Schwäche für den alten Hasil, was man von Neil Hortons Meinung nach nicht behaupten konnte. Seine Gäste hatten nicht viel für die alte Schmalzlocke übrig und zeigten das auch unverblümt. Horton ließ das Bild trotzdem hängen, weil er Neil Diamond mochte, sehr sogar, und weil das hier seine Bar war und er sich ja wohl an die Wand hängen konnte, wen er wollte. Wenn die Leute allerdings nicht bald anfingen, mehr Getränke zu ordern, würde es schon bald nicht mehr seine Bar sein, sondern nur ein weiterer heruntergekommener Schuppen am Straßenrand.


    Der Monatserste stand bevor, und Horton hatte keine Ahnung, wovon er die Miete bezahlen sollte. Er wusste, dass er es sich nicht noch einmal leisten konnte, in Rückstand zu geraten, denn für diesen Fall hatte der General damit gedroht, seinen Laden aufzumischen. Normalerweise kamen zwischen Weihnachten und Neujahr viele Leute, und Horton verließ sich darauf, in dieser Zeit ordentlich Geld zu machen, aber dieses Jahr sah die Lage anders aus, vor allem heute Nacht. Es waren höchstens dreißig Gäste da, etwa halb so viele wie sonst, und das Schlimmste war, dass niemand etwas bestellte. Vergangenen Monat hatte er den Koch entlassen müssen, weshalb er nun gleichzeitig hinter der Theke stehen und die Snacks zubereiten musste. Nicht, dass jemand für die verkohlten Pommes und die in der Mikrowelle aufgewärmten Hot Dogs Schlange gestanden hätte.


    Er ließ den Blick über die missmutigen Gesichter schweifen. Die Leute waren nicht gerade auf der Höhe, viele wirkten niedergeschlagen oder müde, und nicht mal die Band konnte den Takt halten– dauernd brachten die Musiker die Stücke durcheinander. Daran war allerdings nichts Ungewöhnliches. Ungewöhnlich war vielmehr, dass sich niemand daran zu stören schien. Keine Buhrufe, keine Pfiffe, und nicht eine einzige Flasche wurde geworfen. Nur zwei Personen standen auf der Tanzfläche, Martha und Lynn. Wie immer tanzten sie miteinander, weil keiner der Männer sie auffordern wollte.


    Abgesehen von einer Handvoll Motorradrocker waren hauptsächlich Stammgäste da: Rusty, Jim, Thornton und der restliche Trupp. Tom Mullins und seine vier Brüder waren ebenfalls aufgetaucht, was Horton zuerst ein bisschen nervös gemacht hatte, weil diese Familie Ärger anzog wie Scheiße Fliegen. Doch selbst Tom schien heute Abend nicht in Stimmung zu sein. Er nippte bloß an seinem Bier, anstatt es wie sonst hinunterzukippen, und spielte mit der grobschlächtigen Kate aus Goodhope Billard. Die Rocker blieben in ihrer Ecke mehr oder weniger unter sich. Horton roch Haschisch und hätte sie am liebsten darum gebeten, draußen zu rauchen– nicht weil es ihn störte, sondern weil sie dann vielleicht ein bisschen mehr getrunken hätten. Aber er kannte die Jungs nicht und wollte nichts lostreten. Andererseits hoffte er, dass irgendjemand irgendetwas lostreten würde, damit der Abend endlich in Gang kam.


    »He«, sagte Horton zu der Handvoll griesgrämiger Gesichter vor ihm an der Bar, »ist jemand gestorben, ohne dass ich davon gehört habe? Oder hat die Post vergessen, den Leuten ihre Sozialhilfeschecks zuzustellen?«


    Niemand ließ auch nur das kleinste Lachen hören.


    Da ging die Tür auf. Horton schaute nicht mal hin, bis er den Ausdruck auf Duffys Gesicht bemerkte. Ein Mann, vielmehr ein Hüne, betrat zusammen mit einem kalten Luftzug die Bar. Es war nicht besonders hell, aber hell genug, um zu erkennen, dass dem Mann gewundene Hörner mitten aus der Stirn wuchsen.


    »Da soll mich doch einer kräftig in den Arsch ficken«, lallte Lucy und stieß ihrer Freundin Nelly den Ellbogen in die Seite. »He, Nell, schau dir mal den an.«


    Sechs weitere Gestalten traten hinter dem großen Teufelsmann ein. Sie hatten altertümliche Kostüme an, und ihre Gesichter waren schwarz verschmiert. Einige von ihnen trugen Felle und Masken mit Hörnern. Am meisten beunruhigten Horton jedoch ihre Augen, denn darin fing sich das Licht und ließ sie orange aufleuchten.


    Soll das ein Witz sein?, fragte er sich. Da spielt mir doch jemand einen Streich. Als ich das letzte Mal nachgesehen habe, hat hier nämlich kein Kostümwettbewerb stattgefunden. Er erhaschte einen Blick auf einen großen Sack, den der hochgewachsene Teufel gerade an einen aus seiner Truppe weiterreichte. Er flüsterte dem hageren Mann etwas ins Ohr und deutete auf die Theke. Oh Scheiße. Auf einmal begriff Horton, was die Verkleidungen sollten und dass diese Gestalten beabsichtigten, ihn auszurauben. Hastig trat er an die Kühltruhe und legte die Hand auf die abgesägte Schrotflinte unter der Theke. Spinnen die? Wissen die denn nicht, mit wem sie es hier zu tun haben? Horton vermutete, dass etwa die Hälfte der Gäste bewaffnet war, diejenigen, die zu ihrer Verteidigung nur Messer dabeihatten, nicht mitgezählt. Es waren abgehärtete Männer und Frauen, die keiner Auseinandersetzung aus dem Weg gingen. Horton zweifelte nicht daran, dass hier jemand als Sieb enden würde, falls diese Trottel tatsächlich Waffen zogen.


    »Das sind sie«, sagte Lucy. »Du weißt schon. Die aus der Zeitung.«


    »Wer aus der Zeitung?«, fragte Nelly.


    »Dan«, zischte Horton scharf. »Halt mir den Rücken frei.«


    Dan saß neben Lucy. Horton hatte eine halbe Dienstzeit in Vietnam mit Dan hinter sich und wusste sowohl, dass sein Kumpel ohne seine Knarre nirgendwohin ging, als auch, dass er einem wie kein anderer den Rücken frei halten konnte. Als Dan sah, dass Horton die Hand unter die Theke gestreckt hatte, wurde er sofort nüchtern. Er drehte sich um und ließ die Hand in die Jackentasche gleiten.


    Der hagere Mann mit dem Sack näherte sich der Theke. Aus der Nähe sah er noch gruseliger aus. Die Schminke und dieses seltsame Leuchten in seinen Augen wirkten unglaublich echt. Horton hatte keine Ahnung, wie der Kerl das mit den Augen hinbekommen hatte. Waren das irgendwelche neumodischen Kontaktlinsen?


    »Mister«, sagte der schlanke Mann, »bitte entschuldigen Sie. Ich hätte da eine Frage.«


    Ohne sich vom Fleck zu rühren und ohne die Hand von der Flinte zu nehmen, starrte Horton den Mann eine Weile an. Dann sagte er: »Was kann ich für Sie tun?«


    »Wir würden für den Rest des Abends gerne ein paar Lokalrunden einläuten.«


    Horton hatte mit einer ganzen Menge gerechnet, aber nicht damit. Er schielte zu Dan hinüber, aber dessen Blick war fest auf den Mann gerichtet.


    »Aber gerne doch«, sagte Horton. »Ich wette, das wird den anderen Gästen gefallen.«


    »Keine Sorge… wir zahlen im Voraus«, sagte der Mann und steckte die Hand in den Sack.


    Horton spürte, wie sein Herz einen Satz machte. Jetzt holt er seine Knarre raus. Mit einem Ruck riss Horton die Schrotflinte unter der Theke hervor und richtete sie auf den Mann. Dan zog seine 38er.


    »He!«, rief der Hagere. »Eine Sekunde. Es ist nicht, wie ihr denkt.«


    »Wie wär’s, wenn du die Hand schön langsam wieder rausziehst?«, sagte Dan. »Dann überlegen wir uns, was wir denken.«


    Der Fremde nickte, und dann tat er etwas Seltsames. Er schloss die Augen und schien sich angestrengt zu konzentrieren.


    Horton fragte sich, ob der Kerl vielleicht auf Drogen war. Er warf einen schnellen Blick zum Rest der Bande. Wenn sie losschlagen würden, dann jetzt. Aber sie rührten sich nicht von der Stelle, achteten nicht einmal auf ihn. Sie standen einfach nur da und hörten der Band zu, als wäre nichts weiter.


    »In Ordnung«, sagte der Mann. »Ich ziehe jetzt schön langsam die Hand raus. Ich würde mich freuen, wenn ihr beiden mich dabei nicht abknallt.«


    »Das hängt ganz davon ab, was du in der Hand hältst«, sagte Dan. »Stimmt’s?«


    Anstelle einer Waffe hielt der Kerl eine halbe Minute später mehrere angelaufene dreieckige Metallstücke in den Fingern. Er legte sie auf den Tresen. »Die sind aus Gold. Das dürfte genügen.«


    »Soll das ein Witz sein, oder was?«, fragte Horton.


    Der Mann schüttelte den Kopf. Er sah nicht aus, als machte er Witze.


    »Er will mit Spielgeld bezahlen«, sagte Dan lachend.


    Horton wollte schon mitlachen, als ihm ein goldenes Funkeln ins Auge stach. Er trat näher an die Theke und inspizierte die Münzen genauer. Früher hatte er zusammen mit seinem Großvater in den Hügeln Gold gewaschen. Er wusste, wie es sich anfühlte und wie es schmeckte. Also nahm er eine Münze in die Hand, wog sie und biss darauf. Ihm blieb die Spucke weg.


    »Mensch, Dan, das Zeug ist echt.« Er zählte ganze sieben Münzen vor sich auf der Theke, mehr als genug, um seine kompletten Bier- und Schnapsvorräte aufzukaufen.


    »Wenn ich die Hand noch einmal in den Sack stecken darf, kann ich noch was drauflegen.«


    »Wie bitte?«, fragte Horton, der noch immer wie hypnotisiert von all dem Gold auf seiner Theke war. »Klar doch, nur zu. So viel du willst.«


    Der Hagere zog fünf weitere Münzen hervor. »Das dürfte jetzt aber reichen. Meinst du nicht auch?«


    Horton antwortete nicht. Ihm fehlten die Worte.


    »Wie sieht’s aus? Sind wir uns einig?«


    Der Wirt nickte. »Ja, allerdings. Und wie.« Er hängte die Flinte zurück in ihre Halterung, schob die Münzen hastig in sein Wischtuch und wickelte sie ein. Sie waren erstaunlich schwer. Zum Teufel noch mal, dachte er. Damit ist die Miete für knapp ein Jahr gesichert. Vielleicht springen sogar noch ein oder zwei Urlaubsreisen raus. Er versteckte die Münzen unter dem Eisschrank, wo kein Dieb sie sich krallen konnte.


    Nelly, die schon den ganzen Abend an ihrem Bier nuckelte, bedachte Horton mit einem versonnenen Lächeln. »Dann nehme ich mal einen Whiskey, Bob, ohne Eis. Und zwar den guten, klar?«


    »Ja, für mich auch«, sagte Lucy. »Einen doppelten.« Sie musterte den Hageren von oben bis unten. »Wer zum Geier seid ihr?«


    Der Mann lächelte. »Das wirst du schon noch merken. Behalt einfach den großen, hässlichen Kerl da drüben im Auge.«



    ***



    Jesse nickte Krampus zu und hob den Daumen. Der Herr der Julzeit erwiderte sein Nicken und ging quer über die Tanzfläche zur Bühne. Die beiden tanzenden Frauen hielten inne und starrten ihn an. Jesse zog sich einen Stuhl heran. Er hatte keine Ahnung, was Krampus vorhatte, und er war sich nicht sicher, ob er es herausfinden wollte.


    Chet, Vernon und Isabel gesellten sich zu ihm und setzten sich ebenfalls. Die beiden Shawnees blieben im Schatten stehen und behielten ihren Herrn im Auge. Sie waren fehl am Platz in der Bar und schienen sich unbehaglich zu fühlen.


    Vor dem Kaninchendrahtgitter blieb Krampus stehen, drehte sich um und ließ den Blick über die Menge schweifen. Jetzt, da er im Scheinwerferlicht stand, fiel den Leuten langsam auf, dass ein über zwei Meter großer Teufel unter ihnen war. Aber sie reagierten anders, als Jesse es insbesondere nach den Ereignissen in der Kirche erwartet hätte. Niemand fing hysterisch an zu schreien, stattdessen musterten alle ihn verwirrt aus zusammengekniffenen Augen, zeigten auf ihn und lachten betrunken. Die meisten wirkten schlicht und einfach neugierig, als versuchten sie, sich einen Reim auf das zu machen, was da vor sich ging.


    Krampus sagte etwas zu der dreiköpfigen Band, woraufhin die Musiker zu spielen aufhörten. Statt wütend zu protestieren, klatschten einige der Anwesenden.


    Auf der kaum einen halben Meter hohen Bühne herrschte Festbeleuchtung– zu jeder Seite hingen zwei sich langsam drehende Spots in Gelb, Rot und Grün, die Krampus’ Auftritt eine dramatische Note verliehen.


    »He, Arschloch«, rief jemand. »Halloween ist vorbei.«


    In dem Moment begriff Jesse, dass die Leute nicht wussten, dass ein echtes Ungeheuer unter ihnen war. Sie hielten Krampus offenbar für einen verkleideten Spinner. Er hoffte, es bliebe dabei. Dann konnten sie vielleicht bald weiterziehen, ohne dass jemand abgestochen oder abgeknallt wurde.


    Dann hob Krampus eine Hand. »Bitte, hört mich an… ich möchte etwas sagen.« Sein Tonfall schlug sie sofort in seinen Bann, kraftvoll und hallend– die Stimme eines Gottes. Er wartete, bis das Gelächter erstarb und sich Schweigen über den Saal senkte.


    »Mach hin«, rief eine stämmige Frau von der Bar. »Wir haben nicht die ganze Nacht Zeit.«


    Er grinste, und es lag etwas Verführerisches darin, wie eine Einladung zum Spielen. Zu seiner Überraschung stellte Jesse fest, dass viele der Anwesenden sein Lächeln erwiderten.


    Ein vorlauter junger Mann am Billardtisch trat ein paar Schritte vor und rief: »Wen zum Henker stellst du überhaupt dar?«


    Krampus richtete seinen durchdringenden Blick auf ihn, ein Blick, der unmissverständlich klarmachte, dass ein jeder für seine Worte geradestehen musste. »Ich bin Krampus, der Herr der Julzeit«, donnerte er. »Ich bin hier, um die Freuden des Lebens zu feiern und Seelen zu finden, die des Mitfeierns würdig sind. Seelen, denen der Sinn nach Vergnügungen steht… nach Schreien, Tanzen, Lieben, Raufen und Singen. Seelen, die den Engeln den Rücken zukehren und ein wenig an meinen Ausschweifungen teilhaben wollen. Die jetzt leben wollen… heute Nacht. Die dem Tod die Faust entgegenrecken und wissen, dass der morgige Tag, wie viele Übel er auch bereithalten mag, einem dennoch nicht diesen Moment wegnehmen kann, wenn man ihn nur mit aller Kraft lebt. Was sagt ihr dazu? Werdet ihr heute Nacht mit mir die Gläser erheben und die Draugr aus den Schatten jagen? Werdet ihr mit mir für Mutter Erde singen, für alle Geister Asgards? Werdet ihr mit mir die Julzeit einleiten?«


    Die Anwesenden nickten und hingen an seinen Lippen. In ihren Gesichtern lag derselbe Eifer wie in denen der Shawnees. Es ließ sich nicht abstreiten, dass die Begeisterung des Herrn der Julzeit etwas Ansteckendes hatte. Jesse spürte die Luft knistern.


    Ein alter Mann, gebeugt und klapperdürr, der eine schweißfleckige Mütze auf dem langen silbernen Haarschopf trug, musterte Krampus aus zusammengekniffenen Augen und rief: »Wer bezahlt die Rechnung?«


    Die Menge lachte, und der Herr der Julzeit fiel ein.


    »Ich«, rief er mit leuchtenden Augen. »Heute ist eine Nacht des Überflusses. Für jeden so viel Met, wie er trinken kann, und zwar auf meine Rechnung.«


    Fast alle wandten sich dem Mann hinter der Theke zu, mit hoffnungsvollen Gesichtern, die Bestätigung suchten. Horton nickte. »Freigetränke für alle!«, rief er. Allseitiger Jubel ertönte, und die Gäste strömten an die Theke.


    Die Band fing wieder zu spielen an und bot eine beschwingte Version von Willie Nelsons »Whiskey River« dar. Krampus mischte sich unter die Gäste.


    Einer der Rocker reichte ihm ein Bier und rief: »Auf Krampus!« Alle erhoben die Becher und skandierten: »Krampus! Krampus!«


    Der Herr der Julzeit stürzte das Bier herunter und anschließend gleich noch eins und noch eins.


    »Also ich«, sagte Chet, »sitze hier nicht länger rum und warte drauf, dass die anderen uns alles wegsaufen.« Er schnappte sich einen Bierkrug, besorgte ein paar Gläser, füllte sie und verteilte sie an Isabel, Jesse und Vernon.


    Isabel zog Wipi und Nipi heran und drückte jedem ein Bier in die Hand. »Kommt schon, lasst uns Spaß haben.«


    Der Herr der Julzeit hakte zwei Frauen von der Theke unter und fing an zu tanzen. Die beiden quiekten, worauf lautes Johlen ertönte, und schon bald schlossen sich ihnen weitere Frauen an. In einer Art Volkstanz wirbelte Krampus ausgelassen von einem Arm zum nächsten. Jubel brandete auf. Mit zunehmender Begeisterung stimmte die Band den »Muleskinner Blues« an. Immer mehr Gäste schlossen sich den Tanzenden an, bis die ganze Tanzfläche voller Männer und Frauen war, die wie verrückt schrien, jauchzten und die Hüften schwangen.


    Getränke wurden verschüttet, Tische und Stühle umgestoßen, aber Krampus’ fröhliches Gelächter war in all dem Durcheinander immer noch zu hören, ein tiefes, kraftvolles Dröhnen, bei dem es einem warm ums Herz wurde.


    Diese Seite am Herrn der Julzeit hatte Jesse bisher nicht kennengelernt, und mit einem Mal wurde ihm klar, dass er gerade den wahren Krampus vor sich hatte, jenen aus längst vergangenen Tagen, den großen und wilden Julgeist, der die Menschheit dazu angespornt hatte, den dunkelsten Nächten zu trotzen, der ihren Überlebenswillen angefacht hatte, damit sie die Widrigkeiten der härtesten Winter überlebten. Er konnte beinahe vor sich sehen, wie das gehörnte Ungeheuer ebendiesen Tanz in den Gemeinschaftshäusern primitiver Menschen tanzte. Jesse sah, wie die Menschen sich am Geist des Alten labten, der sich seinerseits an dem ihren ergötzte. Auf einmal begriff er auch, warum Krampus die Schuhe mit den kleinen Tributzahlungen in Form von Süßigkeiten so viel bedeuteten. Mehr als alles andere brauchte er nämlich Schäfchen, über die er wachen, die er beschützen und deren Feuer er entfachen konnte. Jesse stellte fest, dass er mit den Füßen den Takt klopfte, und lächelte, weil er einfach nicht anders konnte, als sich von der Feierlaune anstecken zu lassen.


    »Die haben ja mal alle verdammt gute Laune«, brummte Chet. »Ich dachte, wir dürften mit ansehen, wie der alte Bock ein paar in die Magengrube kriegt und nicht wie ein Bergkobold herumspringt.«


    »Du hast meine volle Anteilnahme, Kumpel«, sagte Vernon. »Wer hätte gedacht, dass es nichts weiter als ein paar Süßigkeiten braucht, um den hässlichen Alten umzukrempeln.«


    »Für Krampus war das eine ganze Menge mehr«, sagte Isabel. »Ich glaube, es war eine Bestätigung für ihn, der Beweis, dass sein Geist wirklich auf diese Welt zurückgekehrt ist.«


    »He, schaut mal.« Lachend zeigte Vernon auf Wipi und Nipi, die auf der Tanzfläche wild mit den Füßen stampften.


    »Die scheinen ja einen Heidenspaß zu haben«, bemerkte Isabel.


    Vernon stand auf und streckte Isabel die Arme hin. »Wollen wir?«


    Ein breites Lächeln umspielte ihre Lippen. »Na klar!« Sie hakte sich bei ihm ein, und die beiden betraten die Tanzfläche.


    Jesse warf Chet einen Blick zu. »Siehst du den da drüben?«


    »Wen?«


    »Den Kerl da mit dem roten Stirnband.« Jesse deutete mit einem Nicken auf einen bärtigen Rocker mit beeindruckender Plauze, der ausgelassen tanzte. »Der glotzt dich an, seit du reingekommen bist.«


    »Wie? Ja und?«


    »Und? Und? Bist du blind? Ich glaube, er will dich auffordern.«


    »Fick dich, Jesse. Was bist du bloß für ein Wichser?«


    Jesse lachte, und es fühlte sich gut an. Er lehnte sich mit dem Rücken an die Theke und schaute Isabel beim Tanzen zu. Sie bewegte sich wirklich schön, ähnlich wie Linda. Jesse dachte an all die Abende, die Linda und er miteinander getanzt hatten, und sein Lächeln verblasste. Er sehnte sich so sehr danach, sie wieder wie früher lachen zu hören, sie dicht an sich zu spüren, dass er sich mit einem Mal in dem Meer von fröhlichen Gesichtern, Gelächter und Jauchzen mutterseelenallein fühlte.


    »Trish fehlt mir«, sagte Chet, und es klang ziemlich unglücklich. »Wenn sie doch bloß hier wäre, dann könnte ich jetzt mit ihr tanzen.«


    Als er hörte, wie Chet genau das sagte, was er gerade dachte, erschrak Jesse. Doch dann fiel ihm auf, wie Chet die Paare betrachtete, und er bemerkte die Sehnsucht in seinen Augen– kein Wunder.


    »Ich schwöre bei Gott«, sagte Chet, »wenn ich jemals aus der Sache hier rauskomme, dann bringe ich die Sache mit ihr wieder in Ordnung. Auf jeden Fall.«


    Mit einem Nicken nahm Jesse einen großen Schluck und gab sich ganz dem Gedanken hin, was er selbst tun würde, falls er jemals freikäme.


    Da tauchte Krampus mit einer Gitarre vor ihm auf. Jesse blinzelte, als wäre er gerade aufgewacht, denn Krampus streckte ihm die Gitarre entgegen. »Komm, Musikmacher. Spiel mir ein Lied.«


    Jesse starrte das Instrument an wie ein bissiges Tier. »Nein, auf gar keinen Fall.«


    Der Alte setzte sich neben ihn. »Ich würde dich gerne singen hören.«


    »Nein, ich hab dir doch gesagt, dass ich damit fertig bin.«


    »He, woran glaubst du?«


    »Das hatten wir doch alles schon. Ich habe dir gesagt, dass ich an nichts glaube.«


    »Nein, das stimmt so nicht. Du wüsstest es nicht, hast du behauptet.«


    Jesse zuckte mit den Schultern.


    »Dafür weiß ich es«, fuhr Krampus fort. »Du glaubst an die Musik. Sie ist deinem Herzen am nächsten.«


    »Nein, mit der Musik bin ich ein für alle Mal fertig.«


    »Das geht gar nicht, genauso wenig, wie du mit dem Atmen fertig sein kannst. Der Tag, an dem du aufgibst, ist dein Todestag.«


    »Ich weiß deinen guten Willen wirklich zu schätzen, aber du scheinst es nicht zu begreifen. Ich habe anderes im Kopf, und…«


    »Ich weiß, dieser Dillard. Wir werden uns um ihn kümmern.«


    »Das hast du schon so oft behauptet.«


    »Wenn du jetzt auf die Bühne gehst und mir ein paar Lieder vorspielst, dann verspreche ich dir hoch und heilig, dass wir sofort von hier verschwinden und diesen finsteren Gesellen töten.«


    Mit offenem Mund starrte Jesse Krampus an. »Bist du besoffen, oder meinst du das ernst?«


    Er schaute Jesse fest in die Augen. »Ich schwöre es dir als Herr der Julzeit.«


    Da erkannte Jesse, dass der Alte es ernst meinte, zumindest jetzt, in diesem Moment, und kam zu dem Schluss, dass er keine bessere Gelegenheit bekommen würde. Also stand er auf und nahm die Gitarre. Damit ging er am Rande der Tanzfläche entlang und wartete, bis die Band mit dem Lied fertig war. Er fragte die Musiker, ob sie eine kurze Pause machen und sich ein Bier holen wollten, und betrat die Bühne.


    Alle Blicke richteten sich auf ihn, und er war sich sicher, dass das Publikum ihm den Schwindel ansah. Er legte sich den Gitarrengurt über die Schulter, schlug die Saiten an und tat so, als müsste er die Gitarre stimmen, während er seine Nervosität bekämpfte. Dann rückte er das Mikrofon zurecht und blickte in die Menge. Jesse wurde das Gefühl nicht los, dass er auf einer Bühne nichts verloren hatte. Er schluckte und wollte etwas sagen, hatte im selben Moment jedoch schon vergessen, was.


    »Willst du singen oder uns nur wie ein Hühnchen anstarren?«, rief eine Frau, und Gelächter ertönte.


    »Ich würde… würde euch gerne einen kleinen Song… vorspielen«, stammelte er. »Ich habe ihn mir vor einer Weile ausgedacht. Er heißt ›Night Train‹.«


    Als Jesse in die Saiten griff, klang es schief. Er hielt inne.


    »Der Nächste!«, rief jemand, gefolgt von Buhrufen.


    »Sorry, Leute… es ist ein Weilchen her.«


    Die Gäste wandten sich nach und nach ab, lachten, fingen wieder an zu reden und gingen an die Bar, um Nachschub zu ordern.


    Ihm schnürte sich die Kehle zu. Wem will ich hier eigentlich etwas vormachen? Er zwang sich, noch mal von vorne anzufangen, und verspielte sich erneut, aber diesmal machte er einfach weiter. Seine Finger waren noch ein wenig steif, aber er wusste, dass dies das geringste Problem war. Als er zu singen begann, klang seine Stimme leblos, er hörte es und sah es den Gesichtern der Zuschauer an.


    Einige schüttelten die Köpfe, andere hielten sich die Ohren zu und lachten– sie lachten ihn tatsächlich aus. Jesse bemerkte, dass Krampus ihn von der Bar aus beobachtete. Der Blick des Herrn der Julzeit war fest und durchdringend. Dann sagte er etwas, und obwohl Jesse ihn unmöglich über den Lärm der Menge hinweg hätte hören können, verstand er die Worte oder spürte sie vielmehr tief in sich drin: »Befreie deinen Geist.«


    Es war albern und blödsinnig, trotzdem schloss Jesse die Augen, um die Menge zu vergessen und sich ganz auf seine Musik zu konzentrieren. Allmählich verstummte der Lärm um ihn herum, und dann war er allein mit der Gitarre, ganz allein, wie bei sich zu Hause. Die Anspannung löste sich, die Finger waren nicht mehr steif und fanden die richtigen Akkorde, und er begann zu singen, wirklich zu singen.


    Der Song, eine fetzige Nummer, handelte von einem Mann, der seine Frau verließ, ein gemeines Miststück. Nach etwa einer Minute wurde die Musik lebendig, die Melodie und die Töne traten ihm beinahe bildlich vor Augen. Die Musik durchströmte ihn, und es fühlte sich an, als würde er einen Zauber weben und nicht ein Lied singen. Er zupfte so fest und schnell an den Saiten, wie es nur ging, ohne sie zu zerreißen. Nach dem ersten Song machte er sofort mit dem nächsten weiter und danach mit dem dritten. Es kam ihm vor, als hätte ihm jemand die Watte aus den Ohren gezogen und er könnte zum ersten Mal seine eigene Musik hören, seine eigene Stimme. Er war sich nicht sicher, ob es etwas mit dem Zauber zu tun hatte, mit dem Krampus die Bar belegt hatte, mit den verstärkten Sinneswahrnehmungen als Belznickel oder mit beidem, aber letztlich kam es darauf an, dass ihm gefiel, was er hörte. Er kam zu dem Schluss, dass seine Lieder gar nicht so übel waren, sondern sogar ziemlich gut.


    Als Jesse die Augen wieder öffnete, stellte er fest, dass die Menge derselben Meinung war. Die Gäste redeten nicht mehr, sondern schauten ihn an, sie folgten dem Takt und bewegten sich im Rhythmus. Noch nie hatte er sich derart mit einem Publikum verbunden gefühlt. Es kam ihm vor, als berührte er ihre Seelen. Krampus grinste ihm zu, und da erkannte er, dass der Herr der Julzeit recht hatte: Er konnte ebenso wenig mit dem Musikmachen aufhören wie mit dem Atmen. Die Luft brauchte er zum Überleben, und die Musik brauchte er, um wahrhaft lebendig zu sein. Im Takt stampfte er mit dem Fuß auf, fiel in das Johlen und Heulen ein, sang mit klarer, kraftvoller Stimme und ließ sich von dem Groove davontragen.


    Mitten im Publikum sprang Krampus im Takt auf und ab und klatschte begeistert mit. Ein tiefes Brummen stieg von der Menge auf, ein warmer Laut, fast schon ein Schnurren. Die Musik entwickelte ein Eigenleben, und die Melodie von Jesses Lied trat in den Hintergrund, als er mit einem Mal die Saiten im Rhythmus eines entfernten, urtümlichen Takts zupfte. Als Krampus anfing zu singen, fielen die anderen ein. Überrascht stellte Jesse fest, dass auch er mitsang– seinen eigenen Text hatte er vergessen, stattdessen gab er Worte von sich, die keinen Inhalt, sondern ausschließlich Gefühle vermittelten. Irgendwann machte auch die Band mit, das Schlagzeug und der tiefe Klang eines Kontrabasses gaben der Musik einen neuen Pulsschlag. Alle stürmten die Tanzfläche, tanzten ausgelassen und stampften im Takt. Dazu wackelten sie mit den Köpfen und wiegten sich, die Augen wie in Trance halb geschlossen.


    Der urtümliche Rhythmus schwoll an und erfüllte Jesse vom Kopf bis zu den Zehen, bis in sein Innerstes. Die Menge drängte sich dichter zusammen und bildete schließlich einen großen Kreis, wobei jeder die Hände an die Hüften des Vordermanns legte. Krampus führte die Parade an und wirbelte Runde um Runde durch den Saal, während sich die beiden Frauen von der Theke an seinem Schwanz festhielten und ihm lachend hinterherstolperten. Immer lauter wurde der Takt, als schlügen ihn hundert Trommeln, und Jesse fühlte sich rundherum wohl. Plötzlich wurde es dämmrig im Saal, die Lichter flackerten wie Kerzenflammen und ließen Schatten über Wände und Decke tanzen, die Umrisse von hüpfenden und springenden Männern und Frauen. Als er bei einigen von ihnen auf einmal Hörner und Schwänze erkannte, blinzelte Jesse, und dann entdeckte er immer mehr Tiere. Hirsche, Bären, Wölfe– sie alle wirbelten über die Wände wie uralte Höhlenmalereien, die zum Leben erwacht waren.


    Irgendwann hatte Jesse sich offenbar unters Publikum gemischt, denn mit einem Mal stand er im Meer der sich wogenden Leiber. Er kam sich vor wie im Traum, als würde er schweben. Johlen und Jauchzen begleiteten die Trommeln, und neben menschlichen Stimmen erklangen nun auch Blöken, Muhen, Knurren und Wolfsgeheul. Jesse hörte seinen eigenen Herzschlag, ebenso wie den der Menschen um ihn herum, der sich wie von selbst dem Rhythmus anpasste. Da begriff er, dass er keine Trommel hörte, sondern das Pochen des Lebens selbst, den Puls von Mutter Erde. Ihn durchwogte ein Gefühl reinster Freude, und er erkannte, dass er ein Teil dieses Pochens war. Dass er wahrhaftig dazugehörte. Eine alles überwältigende Zuneigung zu den Umstehenden, zum Leben, zu allem Leben breitete sich in seiner Brust aus.


    Der Herzschlag pochte weiter, die ersten Tänzer lösten sich aus dem Kreis, wanden und rieben sich aneinander. Immer mehr Menschen schienen sich in dem Saal aufzuhalten, viele mit Knochen geschmückt, andere hatten kaum noch etwas an oder waren ganz nackt. Manche trugen Masken und waren mit Asche und Farbe beschmiert. Wie von selbst landete Jesse in den Armen einer Frau, legte die Hände auf ihre nackten, verschwitzten Hüften und spürte ihre Zunge in seinem Mund. Sie roch nach Geißblatt, hatte spitze Ohren, und– er blinzelte verblüfft– aus der Stirn wuchsen ihr kleine Hörner. Sie wirbelte davon, und kurz darauf hielt er die Vorderhufe einer Ziege in der Hand. Das Tier drehte sich mit ihm im Kreis und strahlte ihn aus fröhlichen, gelben Augen an. Jesse lachte mit.


    Abseits der hingebungsvoll Feiernden, in den tiefsten Schatten, fielen Jesse andere Gestalten auf, darunter Wesen, die er noch nie zuvor gesehen hatte, die er aber tief in seinem Innern erkannte. Er schauderte. Auch sie schienen von dem Herzschlag angezogen zu werden, allerdings erkannte Jesse, dass sie andere Absichten hegten. Die Gestalten verfolgten das Treiben im Saal tadelnd, aber keine von ihnen betrat den Kreis aus Licht, und jedes Mal, wenn Krampus lachte oder brüllte, duckten sie sich, als hätten sie Schmerzen.


    Krampus begann erneut zu singen, und alle fielen ein. Sie lachten, tranken, pfiffen, riefen und prallten wirbelnd zusammen, trunken von seinem Geist. Jesse hatte keine Ahnung, wie lange es so weiterging, irgendwann brach er zusammen und schlief entweder ein oder verlor das Bewusstsein.



    ***



    Jemand rüttelte Jesse wach. Als er die Augen öffnete, sah Krampus grinsend auf ihn herab. Jesse ließ den Blick über die schlafenden, schnarchenden Leute wandern. Überall lagen sie herum, manche hatten sich sogar mitten auf der Tanzfläche zusammengerollt, während andere über der Theke, den Tischen und Bänken hingen. Er suchte nach der Frau mit den Hörnern, konnte jedoch weder von ihr noch von den wilden, bemalten Menschen oder den anderen seltsamen Tieren auch nur die geringste Spur entdecken.


    »Zeit, die Angelegenheit mit diesem Dillard zu regeln. Bist du bereit?«


    Rasch setzte Jesse sich auf und nickte. »Na klar.«


    Das Lächeln des Herrn der Julzeit wurde breiter, ein gefährliches, zahnreiches Grinsen. »Dann lass uns aufbrechen und Schrecken verbreiten.«


    Sie gingen hinaus, wo die Kälte Jesses Lebensgeister langsam weckte. Benommen taumelte er hinter Krampus her. Die übrigen Belznickel warteten bereits auf dem Schlitten. Sie alle, selbst Vernon, wirkten erschöpft, aber glücklich und zufrieden.


    Die ersten Vorboten der Morgendämmerung zeigten sich über dem Hügelkamm. Jesse blieb wie angewurzelt stehen.


    Neben dem Schlitten saß ein Bär im Schnee. Ein ziemlich großer sogar.


    Jesse wollte die anderen gerade darauf hinweisen, als ihm die drei Rehe auffielen, die gleich daneben standen. Er drehte sich um und entdeckte weitere Rehe, noch einen Bären, Waschbären, einen Fuchs, Kaninchen und allerlei andere Tiere. Sie hatten sich rund um die Bar versammelt. Außerdem fiel ihm auf, dass ein Großteil von Schnee und Eis der Umgebung getaut war und einen breiten Streifen bloßliegender Erde freigegeben hatte. Hier und dort wuchs frisches Gras, und an den umstehenden Bäumen zeigten sich Knospen. Selbst einige Blumen sprossen.


    Jesse blickte zu Krampus hinüber.


    Der zuckte mit den Schultern. »Wir haben letzte Nacht für die Mutter Erde gesungen. Offenbar hat sie uns erhört.« Er pflückte eine Blume aus dem Schnee und roch daran. »All das hat der Geist einiger Trunkenbolde bewirkt. Stell dir vor… stell dir nur mal vor, was wir mit tausend Stimmen erreichen könnten, mit hunderttausend oder mit einer Million.«


    


    

  


  


  
    Kapitel 17


    Gottes Zorn


    
      [image: ]
    


    Hinter der alten Kirche setzte der Schlitten auf. Geri und Freki warteten auf der rückseitigen Veranda auf sie. Die Belznickel krabbelten heraus und stützten sich gegenseitig, als sie sich hineinschleppten. Krampus spazierte auf die Veranda, ließ den Sack auf die Stufen fallen und hielt einen Moment inne, um den Wölfen das dicke Fell zu zerzausen.


    Während Isabel das Feuer im Ofen anfachte und Holz nachlegte, fielen Vernon, Chet und die beiden Brüder wie Steine auf ihre Lagerstätten. Jesse hingegen eilte zu dem Pappkarton, in dem die Waffen und das Geld lagen. Er verschmähte die Maschinenpistole und griff stattdessen nach einem Colt-Revolver. Schließlich brauchte er eine verlässliche Waffe. Vorsichtshalber steckte er auch noch eines der breiten Jagdmesser und eine Schachtel Munition ein. Anschließend griff er nach dem Schlüssel zu Chets Wagen– am besten nahm er den. Bald wurde es Morgen, und mit einem fliegenden Schlitten bewegte man sich nicht gerade unauffällig.


    »Wo willst du hin?«, fragte Isabel.


    »Ich mache eine kleine Holzweg-Tour mit Krampus.«


    Sie musterte ihn einen Moment lang kritisch und schüttelte dann den Kopf. »Was?«


    »Ich muss bloß was erledigen.«


    Anspannung spiegelte sich auf ihrer Miene. »Pass auf dich auf.«


    »Ich versuch’s«, antwortete er und ging hinaus.


    Krampus fand er draußen bei den beiden Wölfen. Er rubbelte den Tieren über den Pelz und spähte zu den verblassenden Sternen empor.


    »Bist du bereit?«, fragte Jesse.


    »Bitte, setz dich.« Krampus schob den Sack beiseite, um Platz für ihn zu schaffen. »Ich möchte gerne ein paar Worte mit dir reden.«


    Jesse versuchte, sich seine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Er wollte los, um die Angelegenheit hinter sich zu bringen. Üble Vorahnungen plagten ihn, und auf eine ausgedehnte Unterhaltung mit Krampus hatte er in diesem Moment beim besten Willen keine Lust.


    »Ich werde mich kurz fassen.«


    Jesse setzte sich neben ihn auf die Stufen.


    Der Herr der Julzeit holte tief Luft. »Es war eine glorreiche Nacht. Nicht wahr?«


    »Allerdings.«


    »Deine Lieder haben an mein Herz gerührt… und nicht nur an meines. Hast du die Leute gesehen, ihre Gesichter? Sie alle waren zutiefst berührt. Deine Muse ist voller Zauber.«


    Ein Lächeln umspielte Jesses Lippen, als er nickte. Zauber. Das gefiel ihm. Nur so ließen sich seine Gefühle von vergangener Nacht beschreiben. »Hattest du dabei die Finger im Spiel?«


    »Allerdings, aber die Musik… ist von deiner Muse gekommen. Ich habe dir nur dabei geholfen, sie wirklich zu erkennen, dich von deinen Ängsten zu befreien und loszulassen. Ich versichere dir, dass niemand anders als du selbst die Menschen in deinen Bann geschlagen hat.«


    Wieder nickte Jesse. Noch nie hatte er sich so weit aus dem Fenster gelehnt, noch nie hatte er seine Seele bloßgelegt. Er war noch immer überwältigt, eins mit der Musik. Mehr noch, sämtliche alten Vorbehalte waren wie weggewischt, und er konnte es kaum erwarten, noch einmal vor Publikum aufzutreten.


    »Mir hat man ebenfalls die Augen geöffnet«, sagte Krampus. »Inzwischen erkenne ich sehr deutlich, dass die Menschheit noch nicht vergessen hat, wer sie wirklich ist. Dass tief in ihr drin noch immer ein ungezähmter Geist lodert. Dass sie nur einen kleinen Anstoß braucht, um sich zu befreien.« Er grinste, strahlte geradezu. »Und ich werde immer da sein, um ihr diesen Anstoß zu geben… in der einen oder anderen Gestalt oder Form, unabhängig davon, was für Spielchen die Götter so treiben.«


    Jesse nickte. Er hoffte es. Nie zuvor hatte er sich lebendiger, seiner Umwelt so verbunden gefühlt, und ihm war sonnenklar, dass allein der Julzauber diese Empfindungen in ihm geweckt hatte. Er atmete tief ein, genoss das Gefühl und stellte fest, dass er immer noch den Rhythmus erspüren konnte, jenen seltsamen urtümlichen Takt der letzten Nacht, der leise sein gesamtes Sein durchpochte.


    »Wenn die Sonne aufgeht, bricht ein neuer Tag an… ein neues Zeitalter für das Julfest. Es wird bekannter werden, und meine Herde wird anwachsen, da bin ich mir sicher, aber ich will nur diejenigen um mich haben, die mir wirklich dienen wollen. Deshalb habe ich vor, die Belznickel aus ihrer Schuld zu entlassen… und ihnen ihre Menschengestalt zurückzugeben, sofern sie es wollen.«


    Bei seinen Worten setzte Jesse sich auf und starrte Krampus verblüfft an. »Dann kannst du das also? Sie zurückverwandeln? Uns zurückverwandeln?«


    Krampus lächelte. »Natürlich. Es ist mein Blut. Ich kann es jederzeit zurückrufen.«


    Jesse traute seinen Ohren kaum. Er hatte sich bereits damit abgefunden, bis ans Ende seines Lebens ein Belznickel zu bleiben. »Wow, echt jetzt?«


    »Ich habe vor, jeden Einzelnen von euch vor die Wahl zu stellen. Mit dir fange ich an. Du hast deine Schuld mir gegenüber abbezahlt. Wenn du vorhast, diesen Kerl zu töten, dann würdest du das wahrscheinlich lieber als freier Mann tun… damit er im Moment des Todes dir in die Augen blicken kann.«


    Für Jesse gab es da nichts zu überlegen. Seinen menschlichen Körper zurückzubekommen, eine neue Chance mit Linda zu erhalten– dafür würde er alles tun, was man von ihm verlangte. Er nickte von ganzem Herzen.


    Da streckte Krampus die Hand aus. »Dein Messer.«


    Jesse kramte in seiner Tasche, holte das Jagdmesser hervor und reichte es ihm.


    Krampus zog es aus der Scheide und prüfte die Klinge mit dem Finger. »Gib mir deine Hand.«


    Mit der Handfläche nach oben streckte Jesse sie aus und verzog das Gesicht.


    »Sei unbesorgt.« Krampus lachte. »Ich muss lediglich einen kleinen Tropfen nach Hause zurückrufen.« Damit pikste er Jesse in die Fingerkuppe. Er berührte die Wunde mit seinem Finger und schloss die Augen.


    Auf einmal verspürte Jesse ein Kribbeln am ganzen Leib. Als Krampus die Augen wieder öffnete und den Finger von ihm löste, war auf der Kuppe ein glänzender, verschmierter Blutstropfen zu sehen. Krampus leckte ihn ab.


    Jesse begutachtete seinen eigenen Finger. »Das war alles?«


    »Das war alles.«


    Seltsam, Jesse fühlte sich kein bisschen anders. Er betrachtete seine Hände. Die Haut war nach wie vor grau gefleckt.


    »Es dauert ein Weilchen«, erklärte Krampus. »Fürs Erste sollten wir…« Er verstummte. Dann beugte er sich vor und spähte angestrengt in den Himmel. Seine Stirn legte sich in Falten, und ein Ausdruck der Sorge und Verwirrung trat auf sein Gesicht.


    Alarmiert folgte Jesse seinem Blick und sah einen Stern, der Richtung Erde fiel.


    »Was ist das?«


    »Nein«, sagte Krampus nur und stand auf. Geri und Freki hoben die Köpfe, und ein tiefes, bedrohliches Knurren stieg aus ihren Kehlen auf. Die Sternschnuppe kam auf sie zu, wobei sie immer größer wurde. Krampus trat vor die Kirche und blickte zu dem pulsierenden Licht empor. »Das kann unmöglich sein. Nicht jetzt. Nicht so schnell.«


    Eine Stimme drang zu ihnen herab, kaum mehr als ein Flüstern. »Krampus«, hauchte sie.


    Jesse spürte sie mehr, als dass er sie hörte.


    Die Miene des Herrn der Julzeit verhärtete sich. »Nein, das ist nicht fair. Warum konnten sie nicht warten? Warum haben sie mir nicht ein bisschen mehr Zeit gelassen?«


    Die beiden Julböcke schnaubten und scharrten nervös im Schnee. Krampus ging zu ihnen und ergriff den am Schlitten befestigten Mistelspeer. Einen Moment lang stand er nur da, streichelte den Tieren gedankenverloren die Hälse und betrachtete dabei den Speer. Seine Miene war angespannt, sein Blick weit in die Ferne gerichtet. Schließlich stieß er einen tiefen Seufzer aus, nickte, als wäre er zu einer bedeutenden Entscheidung gelangt, und ging mit schnellen Schritten auf Jesse zu.


    »Hier.« Er hob den samtenen Sack auf und drückte ihn Jesse in die Hand. »Die Schlüssel? Hast du meine Skelettschlüssel noch?«


    Jesse klopfte sich auf die Tasche. »Ja… wieso? Was ist…«


    »Anscheinend habe ich mich verschätzt, und meine Zeit hier ist weit knapper bemessen, als ich zu hoffen gewagt hatte. Du musst den Sack mitnehmen, in dein Gefährt steigen und weit weg von hier fahren.« Er umklammerte Jesses Schulter. »Du bist nun frei, deshalb muss ich dich darum bitten. Tu alles, damit ihm der Sack nicht in die Hände fällt. Fahr weit in die Berge und vergrabe ihn irgendwo. Verbrenne ihn, wenn es sein muss. Aber überlass ihn bloß nicht ihm. Bitte.«


    »Wie jetzt? Nein! Warum?«


    »Baldr ist im Anmarsch, und er hat mächtige Verbündete.«


    »Baldr? Aber…«


    »Die Karten sind gezinkt. Es ist ein grausamer Scherz. Doch ich werde nicht davonlaufen… diesmal nicht. Ich kann ohnehin nicht entkommen. Es dürfte interessant sein, zu erfahren, wie all das endet.« Krampus lächelte. »Findest du nicht auch?«


    Jesse wollte noch etwas sagen, aber Krampus schüttelte den Kopf. »Beeil dich. Mach dich auf den Weg, sonst ist die Gelegenheit verstrichen.« Krampus führte ihn die Stufen hinunter und schob ihn an der Kirche entlang. »Geh!«, rief er. »Beeil dich!«


    Verwirrt stolperte Jesse um die Ecke. Nach ein paar Metern hielt er inne, blickte zurück und fühlte sich mit einem Mal in den Bann der goldenen, leuchtenden Kugel geschlagen.


    Hinter Krampus, der ins Licht schaute, fiel sein langer Schatten auf den Schnee. Er hob den Speer und richtete ihn auf die Kugel. »Ich bin Krampus«, verkündete er feierlich, »der Herr der Julzeit. Ich verstecke mich nicht länger in einem Loch.«


    Die beiden Wölfe staksten mit gesträubtem Fell zu ihm und stellten sich links und rechts von ihm auf.


    Ein Laut erklang, weich und leise, der dennoch alles andere übertönte, ein Chor von tausend Stimmen, die ein Loblied sangen. Krampus wich nicht zurück, sondern richtete sich zu voller Größe auf und blieb mit herausgestreckter Brust und klarem, entschlossenem Blick stehen.


    Zwischen zwei Apfelbäumen landete die Kugel im Schnee, wo das goldene Licht verblasste und den Blick auf drei Gestalten freigab. In der Mitte stand Sankt Nikolaus in einem schweren weißen, mit dichtem Pelz gesäumten Gewand. Sein langer Bart und das offene Haar flatterten in der Morgenbrise. Links und rechts von ihm verharrten zwei geflügelte Männer– oder vielleicht waren es auch Frauen. Jesse wusste es nicht, denn sie hatten sowohl männliche als auch weibliche Züge. Ihre Gesichter waren streng, wunderschön und zugleich schreckenerregend. Eine schwache goldene Aura umgab sie, und leichte, spinnwebartige Gewänder umflatterten ihre geschmeidigen, eleganten Leiber. Aus dem Rücken wuchsen ihnen weiße Schwingen, und vor der Brust gegürtet trugen sie goldene Scheiden, in denen lange Schwerter steckten. Jesse fragte sich, ob sie wohl Engel waren.


    Da richtete einer der beiden den Blick auf ihn. Seine kalten Augen schauten Jesse prüfend auf den Grund seiner Seele und verkündeten, dass das Urteil über ihn bereits gefällt sei. Jesse grub die Finger in den samtenen Sack, als ein Schauer ihm bis ins Mark fuhr. Die Kehle schnürte sich ihm zu, als hätten sich eisige Finger um seinen Hals gelegt. Nach Atem ringend taumelte er davon, hinter die Kirche, wo ihn die schrecklichen Engel nicht sehen konnten. Dort ließ das Schaudern nach, und er schnappte keuchend nach Luft. Was zum Geier war das?


    Lauf! Lauf los!, hörte er die Stimme von Krampus in seinem Kopf. Das musste man ihm nicht zweimal sagen. Die Sache würde ohne Zweifel ein böses Ende nehmen, und er konnte nichts dagegen tun, außer sich ebenfalls umbringen zu lassen.


    Jesse rannte zu Chets Wagen, riss die Tür auf und warf den Sack auf den Beifahrersitz. Er stieg ein, kramte mit zitternden Fingern den Schlüssel hervor, rammte ihn ins Zündschloss und ließ den Motor an. Nachdem er den Gang eingelegt hatte, trat er aufs Gas. Die großen Räder drehten im Schneematsch durch, dann griffen sie, und der Pick-up machte einen Satz nach vorne. Schlamm spritzte auf, als Jesse mit schlingerndem Heck die schmale Straße entlangraste.


    Er spürte immer noch die kalte Berührung an seinem Hals, hörte immer noch das Loblied, das ihn aus tausend Kehlen verfolgte. Als er über den Kiesweg holperte, konzentrierte er sich darauf, nicht im Graben zu landen. Dann gab er Vollgas und raste so schnell wie möglich davon, während er versuchte, die Stimmen aus seinem Kopf zu vertreiben. Er wollte nur noch den schrecklichen Engeln entkommen.



    ***



    Als Polizeichef Dillard sah, dass die Sonne bereits über den Horizont kroch, warf er einen Blick auf die Uhr: kurz nach sieben. Oh Mann, ich komme hier niemals raus. Die Feuerwehr löschte immer noch Teile der Kirche– nach Dillards Meinung reine Zeitverschwendung, da das Gebäude ohnehin nicht mehr zu retten war. Er wäre schon vor Stunden abgehauen, wäre da nicht dieser dämliche Auffahrunfall gewesen. Anscheinend war Billy Tucker in den Jeep irgendeines Teenagers geknallt, und kurz darauf war Johnny Elkins in alle beide reingefahren. Nichts davon wäre geschehen, wenn die drei auf die Straße geschaut hätten, anstatt auf das Feuer. Noel war in die Notaufnahme verfrachtet worden, nachdem er Mrs.Powell davon hatte abhalten wollen, wegen eines kostbaren Gesangbuchs in die Kirche zurückzulaufen, und sich dabei Brandwunden an beiden Armen zugezogen hatte. Also musste Dillard dableiben, sich um das Chaos kümmern und sein Bestes tun, um den Unfallort abzusichern.


    Der Sheriff war ihm keine große Hilfe gewesen. Er war vor ein paar Stunden abgehauen, um zusammen mit seinen Hilfssheriffs die Gegend nach Jesse und seiner Bande abzusuchen. Wahrscheinlich schnüffelt der Dreckskerl in ebendieser Minute beim General herum. Hinzu kam, dass Dillard sich nach wie vor um Linda und Abigail kümmern musste. Immerhin gehen die beiden so schnell nirgendwohin… das hoffe ich zumindest. Die Kehle schnürte sich ihm zu. Ganz ruhig… sie können sich unmöglich befreit haben. Verdammt, das sind ein paar Bälle zu viel in der Luft. Dillard wusste, dass er nicht damit umgehen konnte, wenn er die Kontrolle verlor, und seines Wissens war seine Lage niemals zuvor derart außer Kontrolle gewesen. Er nahm den Hut ab und rieb sich die Schläfen. Hätte er doch bloß ein paar von den Pillen mitgenommen.


    Der Feuerwehrhauptmann, John Adkins, kam zu ihm herüber. »Sie wirken ziemlich durcheinander, Dillard. Macht Ihnen etwas Sorgen?«


    »Ja… ich habe heftige Kopfschmerzen, die einfach nicht nachlassen.«


    John betrachtete die Brandwunde in Dillards Gesicht. »Da sollten Sie mal jemanden einen Blick drauf werfen lassen.«


    »Mache ich.«


    »Sieht ganz danach aus, als hätten alle Schaulustigen das Interesse verloren«, bemerkte John. »Damit gibt es keinen Grund, dass Sie noch länger hier draußen in der Kälte herumstehen sollten. Warum fahren Sie nicht nach Hause und legen sich ein bisschen aufs Ohr? Meiner Erfahrung nach ist Schlaf das beste Mittel gegen Kopfschmerzen.«


    Schlaf, dachte Dillard. Den werde ich so schnell nicht bekommen. Zumindest nicht, bevor ich mit Linda und Abigail fertig bin. »In Ordnung, wenn Sie meinen, dass die Lage unter Kontrolle ist.«


    »Alles im Griff.«


    Dillard wünschte dem Feuerwehrhauptmann einen guten Tag und stieg in seinen Streifenwagen. Er ließ den Motor an, schaltete die Scheibenheizung ein und wärmte sich die Hände daran. Dann legte er den Gang ein und fuhr los. Ich muss es jetzt gleich erledigen. Ich gehe einfach da rein und bringe es hinter mich.



    ***



    Sankt Nikolaus trat vor. »Krampus, ich habe dich gewarnt. Ich habe dir gesagt, dass du dich nirgendwo vor mir verstecken kannst. Aber du hast ja nicht auf mich gehört.« Seine Stimme klang gelassen, fast schon wehmütig und zerknirscht. Keine Spur von Zorn oder Bösartigkeit.


    »Tote sollten nicht sprechen, denn ihre Worte riechen faulig«, antwortete Krampus.


    Nikolaus zuckte mit den Schultern. »Es hat den Anschein, dass die Götter meinen Tod nicht wünschen. Offenbar hängt mein Schicksal von ihren Launen ab, und ich bin auf ewig dazu verdammt, die mir zugedachte Rolle zu spielen.«


    »Wage es nicht, den Göttern die Schuld an deinen Missetaten zu geben. Du hast deine Seele verkauft. Und zwar viel zu billig.«


    »Zu billig?«, antwortete Nikolaus ernst. »Ich habe einen Preis bezahlt, den andere nicht verkraften würden.«


    Da richtete Krampus den Speer auf sein Gegenüber. »Wie oft wird dein Gott sein dressiertes Hündchen noch wiedererwecken? Komm näher, mein Speer würde es gerne in Erfahrung bringen.«


    »Nein, mein Freund, ich werde nicht sterben, jedenfalls nicht heute. Das gestattet Gott nicht. Vielleicht wird meine Dienstzeit eines Tages abgelaufen sein, aber bis dahin bringe ich all meine Opfer ihr zu Ehren.«


    »Hör auf, den Märtyrer zu spielen, das steht dir nicht. Du bist der Schurke in dieser Geschichte. Du hast üble Taten begangen, hast gestohlen, was nicht dir gehörte, hast alle betrogen, die dir beigestanden haben. Das Schicksal wird dich dafür bestrafen.«


    »Das Schicksal? Gott? Wo liegt da der Unterschied? Wie dem auch sei, ich fürchte, es hat schon genug Leid verteilt. Ich war einst wie du. Ich dachte, dass ich mir mein eigenes Reich errichten, dass ich es mir direkt vor den Nasen der Götter aufbauen könnte. Stattdessen habe ich bloß ein Gefängnis erschaffen. Eines, aus dem es keine Fluchtmöglichkeit gibt… nicht einmal durch den Tod.«


    Krampus schnaubte. »Soll mir das Tränen entlocken?«


    »Der Tod hat mich vieles gelehrt. Doch dies ist die Wahrheit, und zwar die einzige, die zählt: Gott trägt viele Gesichter… viele Verkleidungen. Aber in welcher Gestalt sie sich auch zeigt, sie ist ewig… sie kommt vor allem, nach allem.« Nikolaus lachte rauh. »Das ist der Witz an der Sache… auf deine Kosten, auf meine, auf die der ganzen Menschheit. Es gibt nur den einen Gott, es gab seit jeher nur den einen Gott. Alle Götter, die je existierten, sind in gleicher Weise Teil des einen Gottes. Wir sind nichts weiter als die Figuren in ihrem großen Spiel. Wir alle dienen ihr… selbst du. Ansonsten gibt es keine Antworten… denn das ist die einzige, die zählt.«


    Einen Moment lang grübelte Krampus über diese Worte nach, dann schüttelte er den Kopf und spie laut aus. »Was für ein himmelschreiender Unfug. Den Kopf zu verlieren hat dir nicht gutgetan. Nur zu, erfinde ruhig weiter Geschichten, um deine Schuld herunterzuspielen, aber versuch nicht, mir deine Phantastereien anzudrehen. Die Wahrheit, die einzige, auf die es ankommt, lautet: Du bist ein Trottel, ein Holzkopf, eine Marionette, eine Zecke an Gottes runzligem Sack.« Er lachte. »Wie kannst du erhobenen Hauptes dastehen? Hast du denn gar kein Schamgefühl?«


    Nikolaus stieß einen gedehnten Seufzer aus. »Krampus, mein lieber alter Freund, mit dir kann man einfach nicht diskutieren. Das konnte man noch nie. Deine Arroganz und deine unverbesserliche Sturheit machen dich blind. All meine Bemühungen, dich zu retten, waren vergebens, weil du das Vergangene einfach nicht hinter dir lassen kannst. Damit verdammst du dich selbst zur Auslöschung. Selbst jetzt, angesichts all deiner Fehlschläge, bist du zu stur, um zu erkennen, wann du besser aufgeben solltest.«


    »Ich bin nicht dein Freund, und anders als du suche ich nicht nach einem Vorwand, um mich zu unterwerfen. Ich bin ein Herr, und ich knie vor niemandem nieder. Du hingegen bist ein jämmerlicher Esel, und du wirst immer ein jämmerlicher Esel bleiben, der bis ans Ende seiner Tage am Schwanz seines Gottes lutscht wie eine Gossenhure. Ich werde dich so oft töten, wie ich es muss, damit ich deinen Gestank endlich los bin. So, jetzt komm her. Es dürstet mich nach dem Geschmack deines Blutes.«


    Ein herablassendes Lächeln lag auf dem Gesicht von Nikolaus, als er den Kopf schüttelte. »Leider erkennst du die Wahrheit vor deinen Augen noch immer nicht.«


    Er nickte den beiden Engeln zu. Sie zogen ihre Schwerter, deren schimmernde Klingen aus Licht bestanden, und kamen auf Krampus zu. Sofort stürmten die Wölfe vor und sprangen die Engel knurrend an, doch deren Bewegungen waren schnell und präzise. Ihre Schwerter zuckten silbern durch die Luft und glitten durch die Wölfe hindurch. Weder floss Blut, noch klafften Wunden, nur ein lautes Winseln ertönte, und im nächsten Augenblick lagen die beiden Tiere tot am Boden.


    »Mehr Tod, mehr Mord!«, schrie Krampus. »Wie viel Blut braucht es noch, um deinen Gott zufriedenzustellen?«


    »Krampus?«, rief Isabel. Sie stand auf der Veranda und hielt sich am Türrahmen fest, die Augen vor Schreck weit aufgerissen.


    Vernon und Chet beugten sich hinter ihr nach draußen. Ein wilder Schrei ertönte, Wipi und Nipi drängten sich an ihnen vorbei und rannten mit erhobenen Speeren auf die Engel zu.


    Die beiden wandten sich zu den Belznickeln um.


    »Wartet!«, rief Krampus und hob die Hand, um Wipi und Nipi Einhalt zu gebieten. »Bleibt zurück.« Die Shawnees hielten inne und starrten die Engel kampfbereit an. »Hier erwartet euch nichts als der Tod.«


    Der Herr der Julzeit richtete seinen Speer auf Nikolaus. »Der Sohn des großen Odin zeigt also sein wahres Gesicht, indem er sich hinter den Rockschößen zweier Engel versteckt. Komm, Feigling. Stell dich mir!«


    Er wollte an den beiden vorbeischlüpfen, um Sankt Nikolaus zu attackieren, doch sie fingen ihn ab, hoben die Schwerter und ließen sie in weitem Bogen herniedersausen. Krampus versuchte, die silbernen Klingen abzuwehren, aber die Schwerter fuhren durch seinen Speer, seinen Arm, seinen Rumpf. Dort, wo sie durch sein Fleisch glitten, spürte er eine beißende Kälte, obwohl sie weder den Speer noch den Arm oder Rumpf zerschnitten. Trotzdem war der Schmerz unvorstellbar heftig. Er biss die Zähne zusammen und funkelte die Engel zornig an, fest entschlossen, nicht zu Boden zu gehen.


    Die beiden wechselten beunruhigte Blicke.


    »Ich stehe noch!«, verspottete Krampus sie und stieß ein irres Lachen aus. »Offenbar ist euer großartiger Gott doch nicht so groß!«


    Sie schlugen erneut zu.


    Krampus brüllte, und seine Stimme hallte über die vereiste Landschaft, ließ Äste erzittern und den Schnee von den Giebeln der Kirche fallen. Der Schrei übertönte auch den Gesang der Engel. Sie zuckten im Schlag zusammen, und Krampus überrumpelte sie, warf sich gegen den vorderen und schleuderte ihn gegen den anderen, woraufhin beide zu Boden gingen.


    Dann rannte er auf Nikolaus zu, wobei sein Atem vor seinem Mund eine Wolke aus Dampf und Speichel bildete. »Du wirst dich meiner niemals entledigen können«, knurrte er. »Nicht, solange auch nur ein einziger Mensch am Leben ist… denn ich bin der wilde Geist, der in ihrer Brust wohnt. Du und dein Gott, ihr könnt nichts, aber auch gar nichts daran ändern!« Er stolperte weiter und hielt den Speer dabei auf die Brust seines Widersachers gerichtet.


    Sankt Nikolaus wich zurück, und sein herablassendes Lächeln wich einem Ausdruck des Entsetzens. Er stolperte und fiel hin, aber bevor Krampus ihn erreichen konnte, waren die Engel über ihm. Sie trafen den Herrn der Julzeit wieder und wieder, und ihre Schwerter zogen Bahnen betäubender Kälte durch seinen Leib. Die Welt um ihn herum verblasste, verlor an Farbe und Dichte, und die Geräusche klangen gedämpft, wie durch eine Wand. Trotzdem kämpfte er sich weiter voran, Schritt für Schritt… mit jedem Mal fiel es ihm schwerer, den Fuß zu heben, während die Engel weiter auf ihn einhieben und -stachen.


    Nach Atem ringend sank der Herr der Julzeit erst auf ein Knie und dann auf die Hände. Die Welt bestand für ihn nur noch aus geisterhaften grauen Schemen. Trotzdem gab er nicht auf und kroch auf allen vieren weiter, fest entschlossen, Nikolaus den Speer ins Herz zu rammen.


    Obwohl er zusammenbrach, ließen die Engel nicht von ihm ab.


    »Wartet«, rief Nikolaus, rappelte sich auf und trat vor.


    Die beiden hielten inne, und Sankt Nikolaus kniete sich hin, um Krampus den Speer zu entwinden. Er stand auf, schob einen Stiefel unter den Herrn der Julzeit und drehte ihn auf den Rücken. Krampus starrte wütend zu ihm empor.


    »Du bist ein überaus störrisches Geschöpf«, fauchte Nikolaus. »Doch deine Zeit ist abgelaufen.«


    Mit enormer Anstrengung gelang es Krampus, zu lachen– ein wildes, spöttisches Lachen.


    Da hob Nikolaus den Speer hoch in die Luft und trieb ihn Krampus mitten ins Herz.


    Aller Schmerz verging. Mit einem Mal trieb Krampus schwerelos durch die Lüfte dahin. Die Welt war inzwischen so weit verblasst, dass er kaum noch die Umrisse der Gestalten um ihn herum wahrnahm. Ihre Stimmen klangen, als kämen sie von weit her durch einen Tunnel.


    Wipi stieß ein ungezähmtes Klagegeheul aus und griff an. »Halt!«, rief Krampus, doch seine Stimme war kaum mehr als ein Echo. Niemand hörte ihn.


    Die Engel versetzten Wipi den Todesstoß und wandten sich dann Nipi zu.


    Was danach geschah, sah Krampus nicht mehr, denn die grauen Umrisse und die Stimmen verblichen ganz und ließen nichts zurück.



    ***



    Als Jesse die Hauptstraße erreichte, raste er weiter nach Norden in Richtung Goodhope. Bisher hatte er sich voll und ganz darauf konzentriert, sich aus dem Staub zu machen, aber jetzt wurde ihm klar, dass er nicht vor etwas floh, sondern ein Ziel hatte, und dieses Ziel war Dillards Haus.


    Er hatte keine Ahnung, wie viel Zeit ihm noch blieb. Stand er etwa auch auf der Todesliste von diesem Nikolaus? Hatte Gott ihn verdammt, für die Rolle, die er gespielt hatte? Wie floh man vor dem Zorn Gottes? Darauf wusste er keine Antwort, er wusste nur, dass er noch lebte, und solange er atmete, hatte er vielleicht eine Chance, etwas gegen Dillard zu unternehmen.


    Jetzt, da es den General nicht mehr gab, war es eine Sache zwischen ihnen beiden. Werde ich ihn erschießen?


    Dann dachte Jesse an den Moment zurück, als Dillard ihn dazu aufgefordert hatte. Wie oft hatte er sich seitdem gewünscht, noch einmal so eine Chance zu erhalten. Aber was würde er tun, wenn er sie tatsächlich erhielt? Eines ist sicher: Ich würde dafür sorgen, dass er Linda und Abi nie wieder etwas antut. Abigails Schrei hallte in seinem Kopf wider, und er sah ihre schreckerfüllten Augen vor sich. Ich würde ihm mindestens die Kniescheiben wegschießen… dann käme er sich wahrscheinlich nicht mehr ganz so groß vor. Es ist nicht gerade leicht, eine Frau zu verprügeln, wenn man im Rollstuhl sitzt. Oh ja.


    Jesse fuhr schnell, aber nicht halsbrecherisch. Es war noch früh am Sonntagmorgen, weshalb er die Straße abgesehen von einigen großen Lastern ganz für sich allein hatte. Er kam gut voran und erreichte den Stadtrand just in dem Moment, als das Morgengrauen den Himmel im Osten ausfüllte. Diesmal fuhr er die Straße am Fluss hinter Dillards Haus entlang und parkte den Wagen im Schutz der Bäume.


    Er schaltete den Motor aus und wollte gerade aussteigen, da hielt er inne. Moment mal. Vermassle es nicht wieder. Jesse holte den Colt aus der Tasche, vergewisserte sich, dass die Waffe voll geladen war, und steckte sie wieder ein. Sein Blick fiel auf den samtenen Sack, und er starrte ihn eine ganze Weile lang an. Was soll ich bloß mit dem Ding anfangen? Gut möglich, dass es diesen Nikolaus und seine Ungeheuer direkt zu mir führt. Er schüttelte den Kopf. Das muss ich mir später überlegen.


    Leise drückte er die Tür zu und näherte sich, indem er von Baum zu Baum huschte, der Rückseite von Dillards Haus. Alle paar Meter blieb er stehen, um zu spähen und zu lauschen. Die Pistole mit dem Finger am Abzug vor sich– ruhig und bereit. Diesmal verließ sich Jesse nicht auf Gott oder auf sein Glück: Diesmal verließ er sich auf sich selbst.


    In der Küche und im Esszimmer brannte Licht. Sein Herzschlag beschleunigte sich– es war jemand zu Hause. An der Hecke entlang schlich er zum Schuppen und dann zur Garage. Als er um die Ecke spähte, sah er, dass weder der Streifenwagen noch der Chevy vor dem Haus geparkt waren. Lindas trauriger kleiner Ford Escort stand nach wie vor in der Auffahrt, doch nach den Schneewehen zu urteilen war er seit einer ganzen Weile nicht mehr bewegt worden.


    Jesse schlich wieder auf die Rückseite des Hauses und kam zu dem Schluss, dass er am besten durch die Garagentür hineingehen sollte. Da die Tür abgeschlossen war, holte Jesse die Skelettschlüssel hervor. Gleich der erste passte. Er drückte auf den Lichtschalter und sah Dillards Chevy in der Garage. Die Motorhaube war kalt. Jesse holte tief Luft, als ihm klarwurde, dass der Polizeichef im Haus sein konnte.


    Die Garage war sauber aufgeräumt. Alle Werkzeuge hingen an ihren vorgesehenen Plätzen am Werkzeugbrett, die Schachteln waren etikettiert und ordentlich auf den Regalbrettern aufgereiht. Sein Blick fiel auf ein Nähkästchen mit roten Rosen darauf, und er erstarrte. Zumindest was das anging, hatte Chet also die Wahrheit gesagt. Jesse fragte sich, ob der Rest ebenfalls stimmte. Geh weiter. Er wollte sich abwenden, doch dann hielt er inne. Ich muss es wissen.


    Mit einem Schritt war Jesse bei dem Nähkästchen und klappte den Deckel auf. Darin befanden sich eine Schmuckschatulle, ein getrockneter Blumenstrauß, zusammengefaltete Spitzentücher und einige Frauenkleidungsstücke. Das Hochzeitsbild von Ellen Deaton lag in einem einfachen schwarzen Holzrahmen auf den Spitzentüchern. Ellen war seinerzeit tatsächlich eine außerordentliche Schönheit gewesen, und sie strahlte fröhlich, wie eine Frau, die ihr ganzes Leben noch vor sich hat.


    Hastig drehte Jesse den Rahmen um, löste die Halterungen und nahm die Rückwand heraus. Ein Polaroidfoto fiel auf den Stoff, und er holte zischend Luft. Wieder Ellen, allerdings lag die Frau auf dem Polaroidfoto auf einem Schieferkachelboden in einer Blutlache. Sie starrte aus ausdruckslosen Augen zu ihm empor, und ihre Kehle war aufgeschlitzt. Ihr Oberteil war zerrissen, klaffende Schnitte und Stichwunden hatten ihre Brüste bis zur Unkenntlichkeit entstellt.


    Jesse wirbelte herum und ließ Dillards morbiden Schrein hinter sich. »Linda«, flüsterte er mit pochendem Herzen. Er hatte gewusst, dass sie in Schwierigkeiten steckte, aber bis zu diesem Moment hatte er nicht daran geglaubt oder sich vielmehr nicht gestattet, zu glauben, dass Dillard zu einer derart bestialischen Tat fähig war. Verzweifelt versuchte er, das Bild aus seinem Kopf zu verbannen.


    Er eilte zu der Tür, die ins Haus führte. Sie war nicht abgeschlossen, und er schlich sich hinein. Kurz vor der Küche erstarrte er, und sein Herz pochte heftig in der Brust. Eine Grillpfanne lag auf dem Boden, und ein Glas Milch war auf der Anrichte umgekippt. Er sah die Stühle im Esszimmer liegen und rannte durchs Wohnzimmer und den Flur entlang, die Waffe schussbereit erhoben. Die Schlafzimmertür stand offen. Er entspannte sich etwas, spähte in einen Raum nach dem anderen, durchsuchte jeden Winkel und jede Kammer, entdeckte jedoch niemanden.


    Schließlich kehrte er auf den Flur zurück und sah Lindas Kleider und Abigails Spielsachen, die vor der Tür zusammengeschoben waren. Etwas am Boden erregte seine Aufmerksamkeit, und mit einem Mal wurde ihm bewusst, dass es dieselben Schieferkacheln waren wie auf dem Polaroidfoto. Ellen war genau hier gestorben, wo er jetzt stand. Mit diesem Bild ist Dillard erledigt. Dafür wird er für immer hinter Gitter wandern. Auf keinen Fall lässt du es hier zurück.


    Als Nächstes warf Jesse einen flüchtigen Blick ins Badezimmer, blinzelte, schaute noch einmal genauer hin und schaltete das Licht an. Auf dem Frisiertisch lagen eine Rolle Klebeband und ein Messer. Er schnappte nach Luft, als ihm klarwurde, was das bedeutete, aber dann entdeckte er seine eigene Mütze sowie die Haarbürste und den Schraubenzieher aus seinem Wagen. Er brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass Dillard nicht nur vorhatte, Linda und Abigail zu töten, sondern dass er den Mord ihm anhängen wollte. Er fühlte sich, als hätte ihm jemand einen Schlag in die Magengrube versetzt. Komme ich etwa zu spät? Er versuchte, den Gedanken zu verdrängen, aber sein Blick kehrte immer wieder zu dem Klebeband und dem Messer zurück.


    »Nein! Oh nein!« Er stolperte aus dem Bad zurück ins Wohnzimmer. Wo sind sie bloß? Dann fiel sein Blick auf die Kellertür, und ihm wurde eiskalt. »Oh Gott.« Er hechtete hinüber, öffnete den Riegel und stürmte die Treppe hinunter, während er die ganze Zeit Ellens Bild vor Augen hatte, mit den blutigen Fleischfetzen anstelle ihrer Brust. Nein. Nein. Nein.


    Als er sah, dass die Kühltruhe vor der Bunkertür stand, verspürte er zum ersten Mal einen Anflug von Hoffnung. Er trommelte gegen die Tür. »Linda! Linda! Abigail!«


    »Jesse?« Das war eindeutig Lindas Stimme. »Jesse?«


    Er schob die Kühltruhe beiseite und riss an der Klinke. Keine Chance. Jesse hämmerte gegen das Metall. »Linda, ich bin es! Jesse!«


    Die Klinke bewegte sich, die Tür öffnete sich einen Spaltbreit, und eine zu Tode erschreckte Linda lugte heraus. Er riss die Tür auf und schloss sie in die Arme. Sie erwiderte seine Umarmung fest und fing an zu schluchzen.


    Da entdeckte er Abigail, die sich mit dem Rücken zur Wand in eine Ecke gedrückt hatte. In ihren großen Augen spiegelten sich Angst und Verunsicherung. Jesse ließ Linda los.


    »Abi, Abi, mein Schatz. Es ist gut. Jetzt ist alles gut.«


    Das Mädchen brach in Tränen aus. Jesse nahm sie auf den Arm, hielt sie fest umklammert, drückte das Gesicht in ihr Haar, schloss die Augen und atmete tief ihren Duft ein. Für diesen Moment, für diese eine Sekunde, war er wunschlos glücklich.



    Dillard fuhr auf die Auffahrt und schaltete die Scheinwerfer und den Motor aus. Einen Moment lang blieb er im Wagen sitzen und massierte sich den Nasenrücken. Eigentlich wollte er einfach nur eine gehörige Dosis Imitrex nehmen und sich für die nächsten zwölf Stunden im Bett zusammenrollen. Seiner Erfahrung nach war das die einzige Möglichkeit, einer ausgewachsenen Migräne beizukommen. Aber daraus würde nichts werden. Nicht, solange der Sheriff in Goodhope herumschnüffelte. Er musste sich zuerst um Linda kümmern und dann so schnell wie möglich zum General zurück.


    Indem er vorsichtig auftrat, um plötzliche Erschütterungen zu vermeiden, ging er die Eingangstreppe hoch und betrat das Haus. Behutsam schloss er die Tür hinter sich und achtete auch dabei darauf, keine lauten Geräusche zu verursachen, die den Schmerz zwischen seinen Augäpfeln erneut hätten aufflammen lassen. Er tastete sich ins Badezimmer vor, holte die Flasche mit dem Schmerzmittel aus dem Schränkchen und nahm zwei Tabletten. Als er die dunklen Ringe unter seinen Augen und die leuchtend rote Brandwunde an seiner Schläfe sah, verdoppelte er die empfohlene Dosis noch einmal.


    Dann starrte er auf das Klebeband und das Messer. »Ich habe noch eine Menge zu tun.« Jetzt, da er ein bisschen Zeit zum Nachdenken hatte, wurde Dillard klar, dass er gar keinen Vorschlaghammer brauchte, um in den Weinkeller einzudringen. Ein bisschen Werkzeug, mit dem er die Schrauben aus den Angeln drehen konnte, und schon ließe sich die Stahltür aus dem Rahmen nehmen. Er machte sich auf den Weg zur Garage, blieb jedoch nach zwei Schritten wie angewurzelt stehen. Er hörte Stimmen. Dillard spähte ins Wohnzimmer, und alle Luft wich aus seinen Lungen– die Tür zum Keller stand sperrangelweit offen. Er schloss die Hand um die Pistole. Dann schaltete er das Funkgerät ab und schlich zurück in den schattigen Flur.


    Linda kam zuerst herauf, gefolgt von Jesse, der Abigail auf dem Arm trug und einen Revolver locker in der rechten Hand hielt. Die Kleine hielt Jesses Hals umklammert und drückte den Kopf gegen seine Wange.


    Dillard ließ sie vorbeigehen, stellte sich dann lautlos hinter sie und drückte Jesse die Pistole in den Rücken. »Fallen lassen, Jesse! Sofort!«


    Linda stieß einen Schrei aus.


    Jesse versteifte sich, und einen Moment lang war sich Dillard sicher, dass der Idiot irgendeine Dummheit begehen würde. Doch das tat er nicht. Er erstarrte bloß und ließ die Waffe fallen. Mit einem dumpfen Laut landete sie auf dem Boden.


    »Alle rüber an den Tisch. Und Hände hoch.«


    Sie taten wie befohlen. Dillard zog die Handschuhe über und bückte sich, um Jesses Waffe aufzuheben und sie sich in die Tasche zu stecken.


    Abigail fing an zu weinen.


    »Dillard«, sagte Linda. »Mein Gott, Dillard. Bitte denk darüber…«


    »Halt deine verfickte Klappe, Linda.«


    Dillard konnte sein Glück kaum fassen. Jetzt hatte er sie alle drei. Trotz seiner Migräne wurde ihm unvermittelt klar, wie perfekt die Situation war. Er würde erst Jesse erschießen und anschließend die beiden mit dessen Waffe umbringen. Dann musste er den Ermittlern nur erzählen, dass er nach Hause gekommen war und Jesse über den Leichen gefunden hatte. Als Jesse ihn erschießen wollte, hatte er zuerst abgedrückt. Er hätte es nicht besser arrangieren können, wenn er die Tat selbst geplant hätte. Alle, die mit dem General zu tun gehabt hatten, waren tot, es gab keine Zeugen, und niemand war mehr da, der ihn in irgendeiner Weise mit dem General in Verbindung bringen konnte. Dillard lächelte, er konnte einfach nicht anders. Jetzt brauchte er bloß freie Bahn auf Jesse; schließlich wollte er nicht alles vergeigen, indem er Abigail mit einer Kugel aus seiner Waffe traf und sie mit Jesses Blut bespritzte. Damit würde er bei den Gerichtsmedizinern niemals durchkommen.


    »Setz sie ab«, sagte Dillard ruhig.


    »Dillard… verdammt noch mal«, sagte Jesse mit angespannter Stimme. »Du musst das nicht tun.«


    »Setz… sie… ab.«


    Die rechte Hand erhoben, ließ Jesse seine Tochter zu Boden gleiten. »Geh zu Mommy«, flüsterte er ihr zu.


    Abigail lief zu Linda, die sie sofort hinter sich zog, um sie abzuschirmen.


    »He, Hände hoch«, blaffte Dillard.


    Sofort hob Linda die Hände wieder. Sie zitterten.


    »So, Jesse, jetzt dreh dich um… schön langsam.« Er wollte ihn von vorne erschießen, damit es nach Selbstverteidigung aussah. »Halt die Hände oben.«


    Jesse drehte sich um und schaute Dillard direkt in die Augen. »Sobald du abdrückst, bist du ein toter Mann.«


    »Wie das?«


    »Sie sind hinterm Haus. Die ganze Truppe, und sie sind schwer bewaffnet.«


    Bei seinen Worten gefror Dillard das Blut in den Adern. Die Bilder von verstümmelten Leibern in der Werkstatt des Generals schossen ihm durch den Kopf. Er war sich sicher, dass Jesse log, trotzdem warf er unwillkürlich einen schnellen Blick durchs Verandafenster.


    »Hinterm Haus warten drei Männer«, sagte Jesse. »Die anderen sind unten auf der Straße am Fluss. Wenn du abdrückst, wimmelt es hier keine Minute später von denen. Sie werden nach dir suchen, Dillard. Sie wissen, dass du ihre Freunde umgebracht hast.«


    Dillard wollte schon abdrücken, aber dann zögerte er. Er versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. Der Kerl verarscht mich doch.


    »Wir stecken da alle gemeinsam drin, Dillard. Niemand wird ein Sterbenswörtchen über die Angelegenheit verlieren. Wenn ich dich hinter Gitter bringe, kann ich mich genauso gut gleich mit verpfeifen. Lass uns einfach gehen.«


    Auf einmal fühlte Dillard sich fiebrig, Tränen traten ihm in die Augen. Er blinzelte heftig, um wieder klar sehen zu können, und stellte fest, dass seine Hand zitterte. Er konnte nicht sagen, ob es an der Migräne oder am Schlafmangel lag oder ober schlicht die Nerven verlor. Wahrscheinlich alles zusammen.


    »Wenn du durch die Vordertür aus dem Haus gehst«, fuhr Jesse fort, »bevor sie etwas mitbekommen, kommst du vielleicht lebend hier raus. Aber du solltest dich lieber beeilen, sie könnten nämlich jede Sekunde hier reinspazieren.«


    »Blödsinn.«


    »Der General hat mir auch nicht geglaubt… und jetzt ist er tot. Dillard, leg dich nicht mit diesen Kerlen an.«


    Er lügt, das weißt du genau, dachte der Polizeichef. Aber Jesse klang so verdammt selbstsicher. Sein Blick war eisern, er strahlte eine tödliche Gelassenheit aus, und seine Stimme war so ruhig, als würde er eine Waffe in der Hand halten. Dillard wurde sich mit einem Mal bewusst, dass vor ihm nicht mehr der Jesse stand, den er all die Jahre herumgeschubst hatte.


    »Ich gebe dir jetzt das Foto von Ellen zurück«, sagte Jesse.


    »Wie? Was hast du da gesagt?«


    »Eigentlich wollte ich dich damit erpressen.«


    »Welches Foto?«


    »Du weißt genau, welches Foto. Das von deiner Frau. Das, auf dem sie mit aufgeschlitzter Kehle zu sehen ist. Das hinter deinem Hochzeitsfoto versteckt war.«


    Dillard hatte das Gefühl, dass sich alles um ihn drehte. Er wollte sich hinsetzen. Das kann er sich nicht ausdenken. Er muss Bescheid wissen. Hat mich etwa jemand übers Ohr gehauen? Wer? Sie sind alle tot… Chet? Ich kann mich nicht daran erinnern, seine Leiche gesehen zu haben. Hat dieser Mistkerl die anderen verraten? Die Waffen, das Foto… wer noch? Chet hasst den General. Hat er sich etwa mit den Jungs aus Charleston zusammengetan? Ist er jetzt in diesem Moment da draußen?


    »Es ist in meiner Brusttasche.« Jesse deutete mit dem Kinn nach unten. »Willst du es selbst herausholen, oder soll ich das für dich machen?«


    Dillard blinzelte hektisch und versuchte verzweifelt, die Konzentration zu wahren. Finster starrte er Jesse an. »Gib es mir«, fauchte er. »Sofort!«


    Jesse ließ die Hand zu seiner Tasche wandern und die Finger hineingleiten, komplett unverletzte Finger. Wie? Dillard sah genauer hin und schaute hektisch zwischen Jesses Händen hin und her. Sie trugen keine einzige Spur. Wie geht das? Das ist unmöglich. Ich habe sie ihm doch gebrochen– ich habe deutlich gespürt, wie sie gebrochen sind. Das ergab alles keinen Sinn. Das Blut rauschte in Dillards Ohren, und er war sich sicher, dass ihm gleich der Schädel platzte.


    Da zog Jesse die Hand wieder hervor, die Finger von glitzerndem Staub bedeckt. »Entschuldigung, es ist in der anderen Tasche.«


    Hier stimmt etwas ganz und gar nicht. Erschieß ihn. Los, erschieß ihn einfach!


    Jesse machte eine kleine Bewegung mit den Fingern, jenen Fingern, die eigentlich verdreht und gebrochen sein sollten. Dillard spürte, wie Sandkörner sein Gesicht trafen. Seine Sicht verschwamm, und alles begann, sich um ihn zu drehen. Dann bewegte Jesse sich, und Dillard schoss. Er drückte zweimal ab, bevor er fiel und die Dunkelheit ihn verschluckte.



    ***



    Schmerz– bohrender, brennender Schmerz– riss Dillard aus dem Dunkel. Er schrie auf, öffnete die Augen und stellte fest, dass er auf dem Bauch im Wohnzimmer lag. Er versuchte, sich aufzusetzen, und begriff, dass man ihm die Beine zusammengebunden und die Hände mit Handschellen auf den Rücken gefesselt hatte. Einer seiner Finger pochte. Der Schmerz fühlte sich an, als hätte ihn gerade jemand gebrochen.


    »Das war für Abigail.«


    Dillard blinzelte ein paar Mal. Seine Sicht klärte sich, und er erkannte Jesse.


    Der Mistkerl saß auf einem der Esszimmerstühle und blickte aus kalten, harten Augen auf ihn herab. Ein großer schwarzer Sack aus Samt lehnte an seinem Bein, und der Plastikbeutel aus dem Bad lag vor seinen Füßen. Das Klebeband, das Messer und der Hammer waren herausgefallen und lagen auf dem Teppich verstreut. Jesse hatte eine Pistole auf Dillards Gesicht gerichtet.


    Er selbst hatte Jesse einmal eine Waffe in die Hand gedrückt und ihn aufgefordert, ihn abzuknallen, wenn er sich denn traute. Dem Mann, den er jetzt vor sich hatte, hätte er nie eine Waffe gegeben. Niemals.


    Der Knauf der Waffe fuhr auf Dillards Schädel nieder. Gleißender Schmerz durchzuckte seinen Kopf, und er kniff die Augen zu. Tränen liefen ihm über die Wangen, während der Schmerz in seinen Ohren trommelte.


    »Das ist für Linda.«


    »Ah!«, rief Dillard, als er sein eigenes Blut schmeckte.


    Jesse sprang auf, hob den schwarzen Sack auf und warf ihn Dillard vor die Füße.


    »Steck die Beine da rein«, befahl ihm Jesse völlig emotionslos, wie ein Henker, der seine Arbeit erledigte.


    Dillard starrte Jesse aus zusammengekniffenen Augen an. »Wieso? Das kapiere ich nicht.«


    »Du fährst jetzt zur Hölle. Du wirst ein bisschen Zeit mit den Toten verbringen.«


    »Jetzt mal ganz langsam. Lass uns doch…«


    »Hör zu, ich wiederhole mich nur dieses eine Mal. Steck die Beine in den Sack.«


    »Ich weiß ja nicht, was du dir vorstellst, aber…«


    Damit rammte er Dillard einen Stiefel in die Rippen.


    Der schrie. »Kacke! Na schön, in Ordnung. Wenn du unbedingt willst!«


    Mit Mühe hakte Dillard einen Fuß in die Öffnung. Die Waffe weiter auf Dillard gerichtet, griff Jesse den Sack, schlang ihm die Öffnung um die Beine und zog ihm den Stoff bis zur Hüfte hoch.


    Dillard erstarrte. Irgendwas war faul an der Sache. Er spürte Kälte, nicht wie von kalter Luft, sondern wie von einer eisigen Flüssigkeit, die ihm durch die Haut sickerte. Das Gefühl verursachte ihm Zahnschmerzen.


    »He, was ist das? Was geht da vor?« Er beschloss, auf keinen Fall weiter in diesen Sack zu kriechen. Lieber fing er sich eine Kugel ein. Verzweifelt wand er sich und strampelte mit den Beinen, fand jedoch nichts, woran er sich hätte abstoßen können. Es kam ihm vor, als schwebte er.


    Blitzschnell ließ Jesse die Waffe fallen, packte ihn am Kragen und riss ihm den Sack bis zu den Armen hoch. Dillard versuchte, sich wegzudrehen, sein ganzes Gewicht zum Einsatz zu bringen, vergebens. Mühelos schob Jesse ihn tiefer in den Sack, bis zum Hals, und dann… hielt er ihn einfach fest. Das Einzige, was ihn daran hinderte, ganz hineinzurutschen, war Jesses Hand an seinem Kragen.


    Dillard hörte Stimmen, ein Flüstern wie von Insekten, die über den Boden huschten, und ein Wehklagen. Die Laute kamen von ganz tief unten aus dem Sack. »Was ist das? Was sind das für Geräusche? Was zum Geier ist das?«


    »Das sind die Toten… Sie warten auf dich.«


    Die Augen drohten ihm aus den Höhlen zu treten. »Jesse, lass mich nicht los«, flehte er. »Um Himmels willen. Tu das nicht. Ich flehe dich an, Jesse. Bitte!«


    »Man kann achtundzwanzig Tage ohne Nahrung überleben, ehe man verhungert. Aber du bist ein zäher Kerl. Ich wette, dass du mindestens dreißig Tage durchhältst. Das macht dreißig Tage in der Hölle, ganze dreißig Tage, in denen die Toten dir ihr Lied vorsingen. Dann… na ja, dann wirst du dich ihrem Chor wohl anschließen.« Jesse ließ Dillards Kragen los und versetzte ihm einen letzten festen Stoß.


    Einen Moment lang herrschte Finsternis, während Dillard fiel. Dann trafen seine Füße auf etwas Festes, er hörte Metall auf Metall klappern und stellte fest, dass er stolperte und rutschte. Schließlich prallte er gegen etwas, Staub und Scherben stoben ihm ins Gesicht.


    Dillard spie aus und schüttelte sich. Als er blinzelte, lag ein Kopf mit aufgebrochener Schädeldecke auf seiner Brust und erwiderte traurig seinen Blick. Als er zischend einatmete, drang ihm der durchdringende Gestank von Schwefel und Moder in die Nase. Hektisch blickte er sich um und sah sich hundert weiteren Grinsegesichtern gegenüber. Er war von Schädeln und Knochen aller Art umgeben, größtenteils schwarz, wie verkohlt, und allesamt von grauem Aschestaub bedeckt. Selbst die Wände und Decke schienen aus Knochen zu bestehen und erstreckten sich, so weit das Auge reichte, entlang etlicher finsterer Gewölbe und Korridore.


    Die Handschellen schnitten ihm ins Fleisch, als er sich schwer atmend aufsetzte. Seine Finger berührten kaltes Metall, und als er nach unten blickte, stellte er fest, dass er auf einem Berg Münzen saß. Nicht irgendwelche Münzen, sondern dreieckige Goldstücke. Die Geldstücke bildeten eine hohe Pyramide, deren Spitze im rauchigen Zwielicht verschwand. Das musste der Weg nach draußen sein, da war er sich sicher. Nachdem er auf die Beine gekommen war, versuchte er, sich abzustoßen und die Pyramide emporzukriechen, aber die Münzen rutschten unter seinen Füßen weg, weshalb er beständig weiter nach unten zum Höhlenboden rutschte. Schließlich gab er auf und blieb keuchend liegen. Er unterdrückte das in ihm aufsteigende Schluchzen und konzentrierte sich, um sich wieder in den Griff zu bekommen.


    Er spürte sie. Zwar konnte er sie nicht sehen, aber er wusste, dass sie da waren und sich um ihn herum bewegten. Erst waren sie kaum mehr als ein Lufthauch, der den Staub auf den Knochen aufstörte. Doch er hörte, wie sie flüsternd seinen Namen riefen. Je lauter ihr Rufen wurde, desto mehr nahm auch der Wind zu. Die Gestalten verdichteten sich, und schließlich sah er sie… die Toten. Er sah ihr gemartertes Grinsen, ihre leidvollen Augen. Unzählige tote Augenpaare ruhten auf ihm, alle waren sie froh, ihn zu erblicken.


    Dillard schrie und schrie und schrie, und die Toten… die Toten schrien mit.



    ***



    Vorsichtig spähte Jesse in den Sack. Darin erkannte er nichts als rauchige Finsternis, doch er meinte, weit entfernt ein Schreien zu hören, das sehr nach Dillard klang. Er wollte lächeln, musste jedoch feststellen, dass ihn all das zu sehr anwiderte.


    Jesse verließ das Wohnzimmer und öffnete die Haustür, um sich zu vergewissern, dass Linda nicht zurückgekommen war. Er hatte sie und Abigail mit dem Ford zu Lindas Mutter geschickt, wo sie warten sollten, während er sich um alles Weitere kümmerte. Erst hatte sie sich geweigert, doch als Abigail zu weinen begonnen hatte, war sie weggefahren.


    Aus der Garage holte er das Polaroidfoto von Ellen und legte es im Haus neben die Klebebandrolle und das Messer. Er wollte sichergehen, dass die Polizei es fand, dass sie erfuhren, was für ein Mensch Dillard wirklich gewesen war. Dann besorgte er sich ein Geschirrtuch aus der Küche und wischte seine Fingerabdrücke von dem Foto, von dem Klebeband und von dem Messer ab. Abschließend ging er durchs ganze Haus und wischte alles ab, was er angefasst hatte, jedenfalls soweit er sich erinnern konnte. Sein Verhalten kam ihm übertrieben vorsichtig vor, denn ohne Leiche gab es auch kein Verbrechen. Es sei denn, ein besonders findiger Ermittler kam auf die Idee, den Schlund der Hölle abzusuchen.


    Dillards Funkgerät und die Sachen, die der Polizeichef aus seinem Wagen gestohlen hatte, nahm er an sich. Dann griff er nach dem Sack und ging durch die Garage nach draußen.


    Zufrieden trat er ins Morgenlicht. Die Sonne lugte über die nahen Hügel und erhellte den Nebel über dem Fluss. Er machte sich auf den Weg Richtung Wald, zu seinem Wagen, als er ein Schnauben hörte und erstarrte. Auf der anderen Seite der Wiese stand Sankt Nikolaus vor den Julböcken und dem Schlitten. Die beiden grauenhaften Engel warteten links und rechts neben ihm.


    Nach einem schnellen Blick in den Wald überlegte Jesse, wie weit er es wohl schaffte, ehe sie ihn einholten.


    »Du kannst nicht entkommen«, erklärte Nikolaus. »Vor Gott kann man sich nicht verstecken.«


    Jesse stieß einen tiefen Seufzer aus. Wenigstens hatte er sich Dillard vorgeköpft, wenigstens konnte er nun in dem Wissen sterben, dass er diese eine Sache für Linda und Abigail getan hatte.


    »Ich habe extra gewartet, bis du fertig warst«, sagte Nikolaus. »Das hätte ich nicht tun müssen.«


    Verwirrt sah Jesse ihn an.


    »Ich hätte eingreifen können, aber deine Tat musste vollbracht werden. Jetzt ist etwas weniger Übel in dieser Welt. Egal, was Krampus dir erzählt haben mag, ich bringe der Menschheit nichts als Liebe entgegen… meine Mildtätigkeit kommt aus tiefstem Herzen.« Nikolaus streckte die Hand aus. »Den Sack.«


    Ein Blick auf die beiden Engel mit den blitzenden Augen und den Schwertern aus Licht genügte, und er wusste, dass ihm keine Wahl blieb. Er brachte Nikolaus den Sack.


    »Und meine Schlüssel?«


    Da zog Jesse auch die Skelettschlüssel aus der Jackentasche und übergab sie ihm.


    Nikolaus nickte ihm zu und stieg auf den Schlitten.


    »Ist Krampus tot?«


    »Ja. Er weilt nicht mehr auf dieser Welt.«


    »Du hättest ihn nicht umbringen müssen.«


    »Du hättest den Mann da drinnen auch nicht nach Hel schicken müssen.«


    Jesse schwieg einen Moment lang. »Doch, das musste ich.«


    »Dann solltest du verstehen… dass es Dinge gibt, die getan werden müssen, egal, wie schrecklich sie sind.« Nikolaus bedachte ihn mit einem nachsichtigen Lächeln, setzte sich und ließ die Zügel schnalzen. Die Ziegen trabten los und stiegen in den Morgenhimmel empor. Jesse blieb mit den schrecklichen Engeln zurück.


    Die beiden betrachteten ihn aus ihren unheilverkündenden Augen. Ein Urteil lag in ihrem Blick. Jesse dachte, dass sie ihm das Leben nehmen würden, vielleicht sogar mehr. Stattdessen hoben sie die Köpfe zum Himmel, schwebten empor und verschwanden im blendenden Licht der Morgensonne.
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    Jesse rannte durch die Wälder. Er hatte Linda gebeten, ihm etwa eine Stunde Zeit zu geben, bevor sie den Sheriff anrief und ihn zu Dillard schickte. Sie sollte der Polizei wahrheitsgemäß erzählen, wie sich alles zugetragen hatte, abgesehen von der Sache mit Dillard am Ende. Stattdessen sollte sie behaupten, dass sie es alleine aus dem Keller geschafft hätte und nach Hause gefahren sei, und es dem Sheriff überlassen, die Lücken in ihrem Bericht zu füllen.


    Kurz darauf erreichte er Chets Wagen und stieg ein. Mit Vollgas fuhr er zur Residenz des Generals, um den Wagen dort abzustellen und seinen eigenen Pick-up zu holen. Das war mit Sicherheit das größte Problem an der Sache. Er wusste weder, ob sein Auto überhaupt noch da sein, noch, ob er dort jemanden antreffen würde.


    Die Rostlaube war tatsächlich noch da, und er sah keine Menschenseele. Jesse wischte seine Fingerabdrücke von Chets Autoschlüssel und dem Lenkrad, griff nach Dillards Funkgerät und stieg aus. Hastig ging er zu der Seitentür, die in die Autowerkstatt führte. Den Ärmel über die Hand gezogen, öffnete er sie und schritt durch den kurzen Gang. Einen Moment lang zögerte er, weil er wusste, was ihn im Innern erwartete. Dann schluckte er und schob die Tür auf.


    Jesse versuchte, die zerstückelten Leichen nicht anzuschauen, was ihm nicht gelang. Er war überrascht, dass die meisten ihm tatsächlich leidtaten. Immerhin hatte er die Männer zeit seines Lebens gekannt. Nicht alle von ihnen waren moralisch verkommen gewesen, zumindest nicht so verkommen, dass sie ein solches Schicksal verdient gehabt hätten.


    Nachdem er seine Fingerabdrücke von Dillards Funkgerät gewischt hatte, plazierte er es direkt hinter der Tür. Jesse war sich sicher, dass die Polizei mehr als genug Hinweise finden würde, die Dillard mit dem General in Zusammenhang brachten, wenn sie erst einmal zu suchen anfing. Aber eine kleine Rückversicherung konnte nicht schaden.


    Dann verließ er das Gebäude und stieg in seinen Wagen. Der Schlüssel steckte noch im Zündschloss. Er drehte ihn herum und hörte es stottern. »Nicht gut«, sagte er, weil er wusste, dass der alte F150 zu lange gestanden hatte. Er hielt den Atem an und unternahm einen weiteren Versuch, wobei er vorsichtig aufs Gas trat. Der Motor sprang an und soff gleich wieder ab. »Komm schon, du schaffst es.« Beim dritten Mal lief der Motor, Jesse legte den Rückwärtsgang ein und machte, dass er davonkam.



    ***



    Zwanzig Minuten später fuhr Jesse über die schmale Straße zu der alten Kirche. Er hielt auf der Rückseite des Gebäudes. Krampus lag auf dem Rücken im Schnee, Frost glitzerte auf seiner Mähne. Wipi ruhte steif und unbewegt, mit dem Gesicht nach unten, neben dem Herrn der Julzeit. Nipi kniete neben den beiden.


    Langsam ging Jesse auf die drei zu und hielt dabei nach Isabel Ausschau. Dass Nipi noch lebte, ließ ihn hoffen, aber von den anderen sah er keine Spur. Er umrundete die Wölfe und trat an Nipi heran. Die beiden Brüder hatten sich in Menschen zurückverwandelt, ihre Haut war nun wieder kürbisbraun. Wunden waren an Wipis Leib keine zu sehen, auch nicht an den Körpern der Wölfe, nur in Krampus' Brust klaffte ein großes, glitzerndes Loch, und der Schnee um seinen Leib war scharlachrot verfärbt.


    Jesse kniete sich neben Nipi. »Tut mir leid wegen deines Bruders.«


    Nipi schien ihn nicht zu hören.


    Eingehend betrachtete Jesse das Gesicht des Herrn der Julzeit. Ihm fiel auf, dass er selbst im Tode noch ein hintersinniges Lächeln auf den Lippen trug, als hätte er ein letztes Ass im Ärmel. Aber die Augen waren trüb, das Feuer in ihnen war erloschen.


    »Es ist ein Jammer«, sagte Jesse wütend. »So ein Jammer. Zum Teufel noch mal.« Er legte Nipi eine Hand auf die Schulter. »Wo ist Isabel?«


    Der Mann schaute sich um, als wüsste er nicht, wo er sich befand, und zuckte mit den Schultern.


    Schwere Wolken schoben sich vor die Sonne und ein Schatten über das Gesicht des Herrn der Julzeit. Jesse wusste, dass es bald wieder zu schneien beginnen würde. Er erhob sich und stieg die Treppe zur Kirche empor. Drinnen musste er mehrfach blinzeln, doch als seine Augen sich an das Zwielicht gewöhnt hatten, entdeckte er sie. Isabel saß mit den Händen zwischen den Knien vor dem Kanonenofen und starrte hinein. Es brannte kein Feuer darin, und sie zitterte. Sie hatte fast nichts mehr von einem Belznickel, und als Erstes fiel ihm auf, wie jung sie aussah, fast ein bisschen knabenhaft, mit Sommersprossen auf der Nase, aber auf ihre Art sehr hübsch.


    Als Jesse sich neben Isabel setzte, blickte sie nicht auf, aber als er ihr den Arm um die Schultern legte, ergriff sie seine Hand und lehnte sich an ihn.


    Eine Weile saßen sie schweigend da. Schließlich sagte Isabel: »Sie haben ihn ermordet. Sie haben sie alle ermordet. Wie kann ein Mord Gottes Wille sein?«


    Weil ihm keine Antwort einfiel, drückte er sie bloß fester an sich. Isabel vergrub das Gesicht an seiner Schulter und begann zu schluchzen.


    Nach einer Weile fiel Jesse auf, dass der Pappkarton, in dem sie die Waffen und das Geld aufbewahrt hatten, noch immer neben dem Klavier stand. »Ich bin gleich zurück«, sagte er und trat an die Kiste. Anscheinend fehlte nichts von dem Geld.


    »Isabel… wo sind Chet und Vernon?«


    »Ich bin mir nicht sicher.« Sie blickte beim Reden nicht auf. »Als Krampus gefallen ist… haben die beiden sich aus dem Staub gemacht. Sie sind einfach weggerannt. Das hätte auch besser tun sollen, aber ich bin hiergeblieben. Ich habe die ganze Zeit nur darauf gewartet, dass diese schrecklichen Engel kommen und mich töten. Aber sie haben sich überhaupt nicht groß für mich interessiert. Dann hat Nikolaus den Schlitten genommen und ist verschwunden… und die Engel… sind mit ihm mit.«


    Jesse zog die Waffen hervor, wischte seine Fingerabdrücke ab und legte sie auf das Klavier. Er verschloss den Karton mit dem Geld darin und klemmte ihn sich unter den Arm. Dann ging er zu Isabel. »Wir müssen los.«


    Sie blickte zu ihm auf, und er bemerkte, dass ihre Augen von einem intensiven Grün waren.


    »Wenn man uns hier findet, gibt es Ärger«, sagte er.


    Da nickte sie und stand auf.


    Nebeneinander verließen sie die Kirche. Isabel ging zu Krampus’ Leiche, kniete sich neben Nipi und legte ihm den Arm um die Schultern. Jesse lief zum Wagen, warf die Kiste auf den Beifahrersitz und kehrte dann zu den beiden anderen zurück. »Isabel, Nipi… kommt schon. Wir müssen los.«


    »Wir können die beiden nicht einfach so hier liegen lassen«, sagte Isabel. »Das wäre nicht richtig.«


    Jesse stieß einen Seufzer aus. »Da hast du wohl recht. Wir sollten nach einem besseren Platz für Wipi und den großen, hässlichen Alten Ausschau halten. Nipi, was meinst du? Klingt das nach einer guten Idee?«


    Nipi nickte.



    ***



    Wenige Minuten später luden sie Wipi und Krampus hinten in den Wagen. Jesse war überrascht, wie wenig der Herr der Julzeit wog. Er war nicht gerade leicht, aber sein Gewicht schien sich trotzdem verringert zu haben, als wäre sein Leib bloß die Hülle, die sein Geist hinterlassen hatte.


    Sie fuhren die Toten in ebenjene Hügel, in denen Krampus all die Jahre eingekerkert gewesen war. Jeder von ihnen musste zwei Mal laufen, und bis sie die beiden endlich in die Höhle gebracht hatten, war der Morgen fast vorbei. Nipi führte sie zu einem Steinhaufen ganz hinten in dem Gewölbe. Dort legten sie die Leichen neben den toten Makwa, Krampus in der Mitte, und bedeckten sie ebenfalls mit Steinen. Abschließend breiteten sie Wipis Mantel über die Steine, während sie das Grab des Herrn der Julzeit ungeschmückt ließen.


    Eine Weile starrten sie stumm auf die drei Steinhaufen.


    Jesse brach das Schweigen. »Ein Gebet würde er vermutlich nicht wollen?«


    Isabel schüttelte den Kopf, und ein Lächeln ließ ihre Mundwinkel zucken. »Nein, aber ich weiß, was ihm gefallen würde.«


    Zusammen sammelten sie einen Armvoll Mistelzweige, und Nipi schnitt einige Birkenruten, die Isabel zu einem Bündel schnürte. Sie drapierten die Mistelzweige um das Grab und legten die Birkenruten obenauf. Als sie fertig waren, begann es zu schneien.


    »Wir müssen zurück, sonst sitzen wir hier oben bald fest«, sagte Jesse.


    Isabel nickte, und sie verließen die Höhle. Nipi blieb zurück.


    »Nipi«, rief Isabel. »Komm schon, wir müssen los.«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Du kannst hier nicht bleiben«, sagte Isabel.


    »Doch, ich gehöre hierher.«


    »Du gehörst nicht in eine stinkige alte Höhle. Du bist wieder ein Mensch, falls dir das noch nicht aufgefallen ist, und du wirst dir hier oben noch den Tod holen.«


    »Ich habe viele Lebensalter gelebt. Ich hatte die Ehre, dem mächtigen Julgeist zu dienen. Wenn die großen Vorväter mich zu sich rufen… dann bin ich bereit.«


    »Du willst also hier oben rumsitzen, bis du erfroren bist? Nicht mit mir.« Isabel kehrte zu ihm zurück und setzte sich auf einen Felsbrocken. »Wenn du nicht mitkommst, dann bleiben wir eben beide hier, bis wir steif gefroren sind. Was hältst du davon?«


    Nipi grinste. »Du bist wirklich seine kleine Löwin. Ich habe nicht vor zu erfrieren. Ich werde den Rest meines Lebens damit verbringen, diese heilige Höhle zu bewachen.«


    »Aber warum?«


    »Sag mir, was hat mir diese neue Welt zu bieten?«


    Sie saß noch eine gute Minute lang da, doch ihr wollte keine Antwort einfallen. Langsam wich die Sturheit aus ihrer Miene, und sie stieß einen tiefen Seufzer aus. Dann erhob sie sich und boxte ihm leicht gegen den Arm. »Du hast nur Unsinn im Kopf, weißt du das?«


    Er nickte.


    Isabel wandte sich ab, hielt aber noch einmal inne, drehte sich zu ihm um und schloss ihn in die Arme.


    Nipi hielt sie fest umarmt. »Ich werde dich auch vermissen, kleine Löwin.«


    »Das wirst du nicht«, sagte sie und gab sich alle Mühe, wütend auszusehen. Sie wischte sich über die Augen und ließ ihn bei den Gräbern stehen. Am Höhleneingang rief sie ihm zu: »Falls du dich jemals umentscheiden solltest, komm mich suchen, hörst du?«


    Nipi antwortete nicht.


    Gemeinsam stapften Isabel und Jesse zum Wagen zurück. Einmal meinten sie, den Shawnee singen zu hören.



    ***



    »Dort«, sagte Isabel und zeigte auf eine kleine Kirche.


    Jesse hielt davor an. Es war kurz nach Mittag an einem Sonntag, und der Parkplatz war fast voll.


    »Sie hat sich kaum verändert«, sagte sie.


    »Bist du dir sicher, dass ich nicht auf dich warten soll? Was, wenn dein Sohn gar nicht dort drin ist?«


    Isabel holte tief Luft. »Irgendjemand ist dort drin.« Damit nahm sie das Band von ihrem Hals, riss den Hochzeitsring ab und hielt ihn in der Hand. Eine ganze Weile starrte sie ihn an, bevor sie ihn sich auf den Ringfinger steckte. »Er passt noch immer.«


    »Hast du Angst?«


    Sie begegnete seinem Blick. »Ich habe Angst, dass er mich nicht kennenlernen will, falls ich ihn finde. Das beschäftigt mich am meisten.«


    »Wenn du hier einfach so auftauchst, wird das für eine Menge Verwirrung sorgen. Die Leute werden es nicht verstehen. Du könntest in Schwierigkeiten geraten.«


    »Keiner wird mich daran hindern, meinen Jungen zu suchen«, gab Isabel hitzig zurück, und Jesse wurde klar, dass sie sich nicht so leicht unterkriegen ließ.


    Krampus hatte diese junge Frau seine kleine Löwin genannt. Der Gedanke entlockte Jesse ein Grinsen. »Dann sollten die Leute sich wohl besser in Acht nehmen.«


    »Du sagst es.« Sie erwiderte sein Grinsen und berührte ihn an der Hand. »Was ist mit dir? Kommst du zurecht?«


    »Ich weiß es noch nicht genau. Ich und Linda haben viel zu klären… und viele Verletzungen zu verwinden. Das wird ein harter Brocken Arbeit.«


    »Jemand sollte dieser Frau mal sagen, was für ein verdammtes Glück sie hat, dass jemand wie du sie so sehr liebt.«


    Er lachte. »Allerdings.«


    »Na, dann mal los. Ist ja kein Ding.« Isabel öffnete die Tür und wollte aussteigen.


    »Warte einen Moment. Eine Kleinigkeit noch…«


    Sie schaute ihn neugierig an.


    »Steig ein und mach die Tür wieder zu. Es soll niemand sehen.«


    Isabel gehorchte.


    Er öffnete das hintere Fenster der Fahrerkabine, griff hindurch und zog seine alte Leinensporttasche hinter dem Werkzeugkasten hervor. Rasch wischte er den Schnee ab und legte sie zwischen sich und Isabel. Dann holte er den Pappkarton aus dem Fußraum und klappte ihn auf.


    »Was hast du mit dem ganzen Geld vor?«


    »Dafür sorgen, dass du nicht Not leidest.« Damit schüttelte er die Arbeitskleidung aus der Leinentasche, steckte die Hälfte des Geldes hinein, zog den Reißverschluss zu und hielt sie ihr hin.


    »Das musst du nicht tun«, sagte sie.


    »Doch, allerdings.«


    Sie nahm die Tasche und lächelte ihn dankbar an.


    »Und jetzt hör mir gut zu. Zu niemandem auch nur ein Wort über diese Scheinchen. Hast du verstanden?«


    Isabel verdrehte die Augen. »Lieber Himmel, Jesse. Ich sehe vielleicht aus wie ein Kind, aber ich bin über fünfzig. Ob du es glaubst oder nicht, ich bin nicht völlig unbedarft.«


    Jesse klopfte auf die Tasche. »Da sind etwa zwanzigtausend Dollar in bar drin. Damit kommt man heutzutage zwar nicht weit, aber wenigstens wird dir das Geld dabei helfen, Fuß zu fassen. Ach ja… und das hier«, er reichte ihr ein zerknülltes Stück Papier, »ist die Nummer von Lindas Mutter. Ihr Telefon funktioniert vielleicht noch nicht wieder, aber wenn du in der Klemme sitzt, wenn dir das Geld ausgeht oder sonst etwas ist, egal was, dann zögere nicht…«


    Sie legte ihm die Finger an den Mund. »Ist schon in Ordnung. Ich komme zurecht.«


    Er stieß einen tiefen Seufzer aus.


    »Jesse…«


    »Ja?«


    »Danke. Dafür, dass du dich um mich kümmerst.«


    Er grinste. »Klar doch.«


    Isabel beugte sich vor und überraschte Jesse mit einem Kuss auf die Wange. Bevor er reagieren konnte, öffnete sie die Tür und stieg aus dem Wagen.


    »Warte«, rief er. »Himmel noch mal, die Tasche.« Er hielt sie hoch.


    Sie drehte sich zu ihm um, ohne ihm in die Augen zu schauen, aber er konnte ihre Tränen sehen.


    »He«, sagte er, »vergiss nicht, dass ich dir versprochen habe, dir irgendwann mal einen Holzweg zu zeigen.«


    Da schüttelte sie grinsend den Kopf, nahm die Tasche und ging Richtung Kirche. Jesse sah zu, wie sie die Eingangstreppe hochstieg und dabei auf jeder Stufe innehielt. Dann legte sie die Hand an die Tür und stand eine ganze Weile reglos da, bevor sie sie schließlich aufdrückte und hineinging.


    Für einen kurzen Moment erhaschte Jesse einen Blick auf weiches, warmes Licht, auf Menschen mit Gesangbüchern in den Händen und auf die Orgel, deren Spiel er gedämpft bis auf den Parkplatz hörte. Dann schwang das Kirchentor langsam zu, und er blieb allein im rieselnden Schnee zurück.


    Er wartete fast eine Stunde. Als Isabel nicht wieder herauskam, gelangte er zu dem Schluss, dass vielleicht wirklich alles in Ordnung war.



    ***



    Vernon folgte den Eisenbahnschienen nordwärts entlang des Coal River. Er gab sich alle Mühe, die vereisten Stellen zu umgehen, während er durch den festen Schnee schritt. Er hatte vergessen, wie schneidend Winterkälte war. Jetzt, da er wieder ein Mensch war, schlang er die Arme um den Leib und versuchte, nicht zu bibbern. Mit Einbruch der Abenddämmerung fielen die Temperaturen. Vernon fragte sich verbittert, ob sein Schicksal nach all den Widrigkeiten darin bestand, allein an diesem trostlosen Fluss zu erfrieren.


    Beinahe hundert Jahre lang war er ein Gefangener dieser Hügel gewesen. Nun wurde ihm klar, dass alle Menschen, die er je gekannt hatte, inzwischen tot waren und dass es die Welt, in der er gelebt hatte, längst nicht mehr gab. Zwar hatte er kein Geld und auch nicht die geringste Ahnung, wohin er sich wenden sollte, abgesehen davon, dass er möglichst weit weg von Krampus und diesen fürchterlichen Engeln wollte. Trotzdem lächelte er unwillkürlich. Ich bin frei! Er atmete tief durch und ließ sich ganz von diesem Gefühl erfüllen. Ich kann gehen, wohin ich will. Tun, was ich möchte. Er lachte. Zumindest, bis ich verhungert oder erfroren bin.


    Ein Güterzug kam ihm auf den Schienen entgegen. Vernon kletterte die Böschung empor und ließ ihn vorbeirattern. Dann roch er Schmiermittel, und in seinem Magen rumorte es. Ein Stück die Straße entlang sah er ein vertrautes Gebäude und ging darauf zu.


    Horton schien die Bar noch nicht geöffnet zu haben, aber drinnen brannte Licht, und davor stand ein Auto. Vernon hoffte, dass es dem Wirt gehörte, mit dem er am vergangenen Abend ziemlich gut ausgekommen war. Sicher bat der Mann ihn herein, damit er sich aufwärmen konnte, und vielleicht spendierte er ihm ja sogar einen Happen zu essen.


    Da fiel Vernon auf, dass die Knospen, das junge Gras und die Blumen in der näheren Umgebung allesamt verdorrt waren, als trauerten sie um den Herrn der Julzeit. Obwohl er es sich nur widerwillig eingestand, tat es ihm leid, dass es mit dem Alten so ein schlimmes Ende genommen hatte. Er seufzte, trat auf die Veranda und bemerkte, dass ein Schild draußen am Fenstersims lehnte, auf dem KOCH GESUCHT stand. Er nahm es herunter und ging hinein.



    ***



    »Sie sind alles andere als zufrieden mit dir«, sagte Elly.


    Jesse lehnte sich in dem metallenen Bürostuhl zurück und spähte durch die gläserne Trennwand in den Vorraum vom Büro des Sheriffs. Dort sprach Sheriff Wright gerade mit den Ermittlern von der Landespolizei. Anscheinend verlief die Unterhaltung nicht besonders gut.


    »Man kann es eben nicht jedem recht machen.«


    Elly bedachte ihn mit einem schiefen Lächeln. Sie war mit Jesse zur Schule gegangen. Ihm gefiel, wie sie Gitarre spielte, und sie hatten sogar mal ein, zwei Lieder zusammen geschrieben. Inzwischen arbeitete sie für den Sheriff.


    »Alle Nachrichtenagenturen im Land berichten darüber«, sagte sie. »Der Gouverneur sitzt ihnen im Nacken und will Antworten. Du hättest heute Morgen mal CNN hören sollen. Die haben ohne Unterlass von den verstümmelten Leichen und von grassierender Bandengewalt in West Virginia gequasselt.« Sie schnaubte. »Es klang, als wäre Boone County ein Drittweltland.«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Ach ja, noch etwas. Hier.« Sie zog ein blaues Formular aus dem Stapel vor sich und reichte es Jesse zusammen mit einem Stift. »Ich brauche drei Kreuzchen von dir, wenn du deine Sachen wiederhaben willst.«


    Jesse unterschrieb das Formular, und sie überreichte ihm einen Umschlag aus Manilapapier.


    »Das ist alles?«, fragte er. »Ich kann gehen?«


    »Sieht ganz danach aus.« Sie lächelte. »Der Sheriff ist allerdings nicht gerade glücklich darüber. Er ist sich sicher, dass du mehr weißt, als du zugibst.«


    »He«, sagte Jesse in möglichst beiläufigem Tonfall. »Ich habe irgendwo läuten gehört, dass Chet Boggs was mit dem ganzen Schlamassel zu tun hat.«


    »Ich weiß nur, dass ich eine landesweite Suchmeldung für ihn herausgeben musste. Aber bislang hat ihn anscheinend niemand gefunden.«


    Vermutlich war es Zeitverschwendung, Chet in West Virginia zu suchen. In Mexiko oder Peru hätten sie wahrscheinlich mehr Glück gehabt. Jesse öffnete den Umschlag und zog seine Geldbörse samt Schlüsselbund daraus hervor.


    »Chet ist nicht der Einzige, der mir verdächtig vorkommt«, bemerkte Elly. »Ich wüsste zum Beispiel gerne, was aus Polizeichef Dillard Deaton geworden ist. Nach allem, was mir bisher zu Ohren gekommen ist, gibt es keinerlei Hinweise auf seinen aktuellen Aufenthaltsort.«


    Jesse zuckte mit den Schultern. »Wetten, dass er in der Hölle sitzt und sich wünscht, er wäre ein besserer Mensch gewesen?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Es überrascht mich jedenfalls kein bisschen, dass er in der Sache mit drinsteckt. Der Mann hatte immer schon etwas Unangenehmes an sich.« Elly beugte sich vor und flüsterte: »Verrat ja niemandem, dass ich dir das erzählt habe, aber es sind handfeste Beweise aufgetaucht, die ihn mit dem Tod seiner Frau in Verbindung bringen.«


    »Sag bloß.«


    »Man hat ein Foto von ihr entdeckt… tot… Ich habe es selbst gesehen.« Sie rümpfte die Nase. »Grausig. Jedenfalls wünsche ich mir, dass du recht hast. Hoffentlich schmort er wirklich in der Hölle.«


    »Wären wir dann so weit?«, fragte Jesse.


    »Ja, das wäre alles.«


    Er stand auf, und sie begleitete ihn zur Tür. Der Sheriff und die Ermittler hörten auf zu reden, als er mit Elly den Vorraum betrat.


    Wright bedachte Jesse mit einem strengen Blick. »Denk dran, was ich dir gesagt habe. Die Sache wird deutlich einfacher, wenn du mit allem herausrückst.«


    »Das werde ich ganz sicher nicht vergessen, Sheriff«, antwortete Jesse im Gehen. »Ich wünsche Ihnen dann noch einen wunderbaren Tag.«



    ***



    Vor dem Haus von Lindas Mutter hielt Jesse an. Er fuhr einen Ford Ranger mit großer Fahrerkabine, kein Neuwagen, aber jünger als sein letzter und voll abbezahlt. Er stieg aus, trat auf die Veranda und klopfte an die Tür. Kurz darauf waren schlurfende Schritte zu hören. »Eine Sekunde«, rief jemand. Dann öffnete Polly Collins die Tür. »Du hast einen neuen Haarschnitt.«


    Jesse nickte. »Stimmt.«


    »Sieht irgendwie komisch aus.«


    Er runzelte die Stirn.


    »Aber du bist sicher nicht gekommen, um mit mir zu reden«, sagte sie.


    »Mit der Wette hätten Sie gutes Geld gewinnen können.«


    »Ich habe dir trotzdem etwas zu sagen. Zwar weiß ich nicht, was für eine Rolle du bei diesem ganzen Schlamassel gespielt hast, aber…« Sie biss sich auf die Unterlippe und schien nach den richtigen Worten zu suchen. »Die Sache ist die… so, wie Linda es erzählt, ist sie wohl in eine üble Sache hineingeraten… wirklich übel. Ich habe keine Ahnung, was du mit Dillard gemacht hast… ich muss es auch nicht erfahren, nur…« Jesse begriff, dass der alten Frau fast die Tränen kamen. Sie berührte ihn an der Hand. »Ich wollte dir bloß sagen… dass ich es zu schätzen weiß.« Dann lächelte sie; es war das erste Mal, dass sie ihn überhaupt anlächelte. »Warte, ich gehe Linda holen.«


    »Misses Collins, könnten Sie mir vielleicht einen Gefallen tun? Würden Sie kurz mit Abigail spazieren gehen? Ich brauche ein bisschen Zeit allein mit Linda.«


    Sie nickte. »Aber sicher doch.«


    Jesse musste etwa eine Minute warten, aber es kam ihm eher wie zehn Minuten vor. Ihm fiel auf, dass er die Hände knetete. Unter Aufbietung all seiner Willenskraft hielt er sie still und steckte sie in die Hosentaschen. Es war das erste Mal, dass er Linda seit jenem Morgen bei Dillard gegenübertrat, und er hatte keine Ahnung, wie die Dinge zwischen ihnen standen.


    Linda schob das Fliegengitter beiseite und trat auf die Veranda. Sie standen ein Stück voneinander entfernt. Keiner von ihnen sagte etwas, ihnen schienen beiden die Worte zu fehlen.


    Da fiel Lindas Blick auf seine Füße. »Du hast dir neue Stiefel gekauft?«


    »M-hm.«


    »Die sind wirklich schick.«


    »Ja… Linda?«


    »Ja?«


    »Ich bin unterwegs nach Memphis.«


    Sie presste die Lippen aufeinander. »Geht es um deine Musik? Spielst du dort deine Songs?«


    Er nickte. »Ich muss mein Bestes geben, und mehr. Keine billigen Absteigen mehr. Ich versuche es bei diesem DJ und hoffe, dass er mir ein paar Tipps geben kann. Wenn ich in Memphis nicht auftreten kann, fahre ich weiter nach Nashville.«


    »Jesse, das ist wunderbar. Und es ist verdammt noch mal Zeit. Du wirst ganz…«


    »Linda, du hast mich einmal gefragt, wie du an mich glauben sollst, wenn ich es nicht selbst tue. Ich habe kürzlich diesen… diesen… äh… wirklich großen Typen kennengelernt… Sagen wir einfach, er hat mir in vielerlei Hinsicht die Augen geöffnet. Was ich sagen will, ist mehr oder weniger, dass ich jetzt an mich glaube, an meine Musik… aber ich glaube auch an uns… Mehr als je zuvor. Ich hatte gehofft, dass du mich vielleicht mit Abigail begleiten würdest.«


    Ihre Augen leuchteten auf.


    »Ich will dir nicht versprechen, dass es leicht wird. Aber ich bin ein anderer Mensch geworden. Ich habe ein bisschen Geld auf die Seite gelegt und habe, was noch viel wichtiger ist, einen Plan. Was hältst du davon? Meinst du, mit uns beiden ist es noch einen Versuch wert?«


    Sie schaute ihm lange und tief in die Augen, als suche sie darin nach etwas. Jesse vermutete, dass sie es gefunden hatte, denn sie nickte.


    »Es würde mir gefallen, Jesse… Ich würde es gerne noch mal mit uns beiden versuchen.«


    Er lächelte, und sie umarmte ihn fest. Nach einer Minute spürte er, dass sie weinte.


    »Es tut mir schrecklich leid… alles. Ich wusste nicht…«


    Er legte ihr einen Finger an die Lippen. »Pst. Reden wir nicht davon. Wenn wir zusammen nach Memphis fahren, fangen wir noch mal ganz von vorne an. Wir lassen das alles hinter uns. Abgemacht?«


    »Abgemacht«, sagte sie.


    


    

  


  


  
    Kapitel 19


    Julzeit
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    Boone County in West Virginia


    Ein Jahr später


    Am Weihnachtsabend


    Auszug aus dem Boone Standard vom 24.Dezember 2012


    Bill Harris, Redaktion



    Jesse Walker, der Newcomer von Nashville, spielte am Samstagabend vor vollem Haus beim ersten Krampus-Festival im Horton’s an der Route 3 bei Orgas. Laut Horton White, Inhaber des Lokals und Organisator des Festivals, handelte es sich um eine Wintersonnenwendfeier, bei der alte Julbräuche gepflegt wurden. Die Anwesenden nahmen an Volkstänzen teil, bemalten ihre Gesichter, sangen und bildeten Trommelkreise. Höhepunkt des Abends war allerdings das riesige Julfeuer. Außerdem wurden die besten Kostüme prämiert. Die Feier dauerte bis in die frühen Morgenstunden.


    Allerdings war das Festival nicht unumstritten, und im Büro des Sheriffs trafen mehrere Beschwerden über eine Gruppe Betrunkener in Fellkleidung ein. Mit Ketten und Glöckchen behängt und mit gehörnten Masken vor den Gesichtern waren sie laut Zeugenaussagen in die Stadt gekommen und hatten Unbeteiligte mit Ruten gejagt. Sheriff Wright bestätigte, dass es Fälle von öffentlicher Trunkenheit und Nacktheit gab, aber die Gerüchte über mehrere Hilfssheriffs, die angeblich an den Festivitäten teilgenommen hätten, sind anscheinend stark übertrieben. Pfarrer Owen verurteilte die Zusammenkunft und bezeichnete das Festival als sündige und beschämende Zurschaustellung von Heidentum sowie als sicheren Weg in die ewige Verdammnis. Er warnte alle gottesfürchtigen Christen davor, an den Feierlichkeiten teilzunehmen.


    Das Krampus-Festival ist die jüngste Folge einer zunehmenden lokalen Faszination von der bis dato weitgehend unbekannten Mythengestalt Krampus. Seit den berüchtigten und bis heute ungeklärten Vorfällen während der Weihnachtsfeiertage des vergangenen Jahres hat sich das Interesse an Krampus über den gesamten Bundesstaat ausgebreitet. Insbesondere Boone County hat ihn sich zu eigen gemacht. In den meisten örtlichen Andenkenläden gibt es Souvenirs rund um das teufelsähnliche Wesen zu kaufen, darunter Birkenruten, billige Imitationen seiner berühmten dreieckigen Goldmünzen sowie T-Shirts und Becher mit Bildern des schalkhaften Gesellen und Aufschriften wie »Ich glaube an Krampus« und »Krampus kommt zu euch nach Haus«.



    ***



    Schwere Wolken wälzten sich über die Hügel, während die Abenddämmerung der Nacht wich, als unter der Regenrinne eines kleinen Hauses am Stadtrand eine Weihnachtslichterkette zum Leben erwachte. Ein Junge von etwa zehn Jahren betrat zusammen mit seiner kleinen Schwester, die nicht älter als acht sein konnte, die Veranda. Ihre Mutter begleitete die beiden. Die Kinder hielten jeweils ein Paar alter Schuhe in den Händen und hatten eine Tüte Süßigkeiten dabei. Sie stellten die Schuhe auf die Treppe und verstauten sorgfältig die Süßigkeiten darin.


    Als sie fertig waren, blickte der Junge zu seiner Mutter auf. »Glaubst du, dass Krampus wirklich kommt?«


    »Vielleicht«, antwortete sie. »Vielleicht auch nicht. So heißt es doch, nicht wahr?«


    Die Kinder nickten.


    »Josh hat behauptet, dass Krampus letztes Jahr zu ihm nach Hause gekommen ist. Er hat gesagt, dass er ihn wirklich gesehen hat«, verkündete der Junge.


    »Genau«, fügte das Mädchen hinzu. »Und Charles auch. Susie meinte, dass sie ihn auch gesehen hat, aber der glaube ich nicht, weil sie dauernd schwindelt. Charles glaube ich, weil er eines von diesen komischen Goldstücken hatte.«


    »Ja«, rief der Junge aufgeregt. »Josh hatte auch eins! Er hat es mit in die Schule gebracht, und ich durfte es sogar mal in die Hand nehmen.« Er blickte erneut zu seiner Mutter auf. »Mom, glaubst du, dass es Krampus wirklich gibt?«


    »Es schadet jedenfalls niemandem, daran zu glauben. Nicht wahr?«


    »Nein, aber vielleicht schadet es, wenn man nicht daran glaubt. Josh meinte, wenn man keine Süßigkeiten rausstellt, dann steckt Krampus einen in seinen Sack und prügelt einen windelweich.«


    »Ja«, bestätigte das Mädchen. »Alle Kinder an meiner Schule stellen deshalb Süßigkeiten raus. Du weißt schon… für alle Fälle.«


    Die Mutter der beiden grinste. »Dann ist es ja gut, dass ihr auch Süßigkeiten rausstellt. Ich würde jedenfalls nicht wollen, dass eines meiner Kinder in einen Sack gesteckt und verprügelt wird, bis ihm Hören und Sehen vergeht.«


    »Ich glaube, es gibt ihn wirklich«, sagte der Junge.


    »Ich auch«, fügte das Mädchen hinzu.


    »Na dann«, sagte die Mutter. »Wenn genug Menschen an etwas glauben, dann ist es bestimmt wahr. Hab ich recht?«



    ***



    Am Weihnachtsabend schneite es in Boone County, Goodhope und den umliegenden Hügeln die ganze Nacht lang. Der Schnee wurde auch in eine kleine Höhle mitten in einer zerklüfteten Bergwand geweht. Er wirbelte durch den Gang, und vereinzelte Flocken trieben bis ganz nach hinten zu einem Haufen Steine, der von getrockneten Mistelzweigen umgeben war.


    Darunter drang Gelächter hervor, erst leise wie ein Flüstern, doch als es lauter wurde, begann ein kleiner Flecken Schnee im Höhleneingang zu schmelzen. Eine einzelne Blume schob den Kopf durchs winterliche Weiß. Sie erblühte und bebte in einem unhörbaren Rhythmus, während das Lachen anschwoll. Tief und dröhnend hallte es aus der Höhle hervor. Wind und Schnee trugen den Laut durch das Tal, und am nächsten Morgen schworen einige Leute Stein und Bein, dass sie es gehört hatten. Sie waren felsenfest davon überzeugt, dass es Krampus gewesen war, der Herr der Julzeit. Deshalb sagten sie ihren Kindern, dass sie lieber brav sein sollten, weil sonst Krampus zu ihnen nach Hause kommen würde… und zwar schon bald.


    


    

  


  


  
    Nachwort


    Auf der Suche nach Krampus


    Vor mehreren Jahren hat meine Frau (die unendlich viel hipper ist als ich) mich mit einer Teufelsgestalt bekannt gemacht, die zur Weihnachtszeit ihr Unwesen treibt und ungezogene Kinder mit einer Birkenrute auspeitscht. Sofort war ich hingerissen von diesem Wesen. »Er steckt sie in einen Sack und schlägt sie blutig, sagst du? Und die richtig Bösen wirft er in den Fluss? Ein paar nimmt er mit nach Hause, um sie zu fressen? Erzähl mir mehr, bitte!«


    Meine Liebe zu diesem gehörnten Ungeheuer wuchs nur noch, als ich herausfand, dass es unzählige alte Grußkarten von ihm gab. Darauf trägt Krampus plärrende Kinder in einem Fass fröhlich zur Hölle oder versohlt mit teuflischem Vergnügen die Hinterteile draller Damen. Wie kann man so jemanden nicht gernhaben?


    Schon bald fand ich heraus, dass dieses Weihnachtsjuwel eine weit zurückreichende und wechselhafte Geschichte hat und dass es in vielen Alpendörfern ein Winterfest namens Krampusnacht gibt. Die Teilnehmer tragen wunderbar schaurige, handgefertigte Kostüme, ziehen durch die Straßen, rasseln mit Ketten, lassen Glocken erklingen und treiben zufällige Opfer mit Stöcken und Ruten vor sich her. Dieses sogenannte Krampuslaufen wird (wie nicht anders zu erwarten) durch den Genuss von Alkohol angeheizt, schließlich ist Schnaps die traditionelle Opfergabe an Krampus. Irgendwann fiel mir auf, dass Krampus oft im Gefolge des heiligen Nikolaus gezeigt wird. Der große, dünne Heilige trägt dabei ein Bischofsgewand sowie einen verzierten Zeremonienstab und blickt streng drein.


    An diesem Bild schien mir einiges nicht zu stimmen, zumindest für meine nordamerikanisch geprägte Wahrnehmung von Weihnachten und dem Weihnachtsmann. Ich hatte wahnsinnig viele Fragen, aber mein erster Gedanke war: He, wie steht der Weihnachtsmann eigentlich zu diesem Kerl? Was genau haben die beiden miteinander zu tun? Vielleicht spinne ich ja, aber mir kommt es etwas unpassend vor, dass der nette Weihnachtsmann oder Nikolaus einen bösartigen Kobold in seinem Gefolge haben soll, der Kinder misshandelt und entführt, während er selbst Geschenke verteilt und dabei »Hohoho!« ruft.


    Wer war zuerst da? Wessen Idee war es, zusammenzuarbeiten? Ziehen die beiden die Zuckerbrot-und-Peitsche-Nummer ab, wie Gott und der Teufel? Dient Krampus dem Weihnachtsmann? Sind die beiden dicke Freunde oder Todfeinde? Was mich zu der Frage führte, die sich so ziemlich jeder Schuljunge auch stellen dürfte: Wer von beiden würde bei einem Kampf gewinnen? Insbesondere wegen der letzten Frage musste ich diesen Roman einfach schreiben.


    Damit begann meine Suche nach den Ursprüngen dieser beiden scheinbar diametralen Weihnachtsfiguren. Von ihrer modernen Gestalt aus verfolgte ich Sankt Nikolaus und Krampus über ihre zahlreichen Varianten immer weiter zurück und befasste mich dabei auch mit ihren heidnischen Wurzeln im Wintersonnenwend- und Julfest. Für alle, die an so etwas Spaß haben, hier nun meine Ergebnisse. Allerdings muss ich vorab darauf hinweisen, dass es wie bei allen alten Überlieferungen zahlreiche Versionen dieser Geschichte gibt, die sich von Land zu Land und zum Teil sogar von Region zu Region unterscheiden. Im Folgenden fasse ich daher nur die verbreitetsten Erzählstränge zusammen, aus denen ich die Mythologie für diese Geschichte entwickelt habe.


    Also: Wer war zuerst da? Der Weihnachtsmann oder Krampus? Man könnte behaupten, dass beide denselben Ursprung haben, wenn auch die verschiedenen Varianten von Krampus deutlich weiter zurückgehen als der Weihnachtsmann mit seinen menschlicheren, wohltätigen Zügen.


    Die Wintersonnenwende und die damit verbundenen Festlichkeiten reichen bis weit vor die Geburt Christi zurück. Das Julfest hat seinen Ursprung in heidnischen germanischen Winterfesten, bei denen die Wiedergeburt des Lichts mit Banketten und Opfergaben gefeiert wurde, und stand in Verbindung mit Odins Wilder Jagd und anderen nordischen Mythen und Legenden. Zu den bekannteren Symbolen der Julzeit gehört der Julbock, bei dem es sich um eine der ersten Ausformungen jenes Krampus handelt, den wir heute kennen und mögen.


    Von Anfang an stand Krampus für den Wechsel der Jahreszeiten. Er war ein Natur- und Fruchtbarkeitsgott, der böse Geister austrieb und als Gegenleistung für den ihm gezollten Tribut im kommenden Jahr eine reiche Ernte versprach. Später wurde er in die im ständigen Wandel befindliche Legendenwelt Deutschlands und Österreichs übernommen. Die Legenden breiteten sich nach Kroatien, Tschechien, in die Slowakei, in die Schweiz und nach Norditalien aus. Der ursprüngliche Julbock galt als hässliches Geschöpf, das kleine Kinder erschreckte und dafür sorgte, dass die Julbräuche richtig befolgt wurden. Später sagte man ihm oder Krampus auch nach, dass er die Julgeschenke verteile.


    In manchen Legenden wird Krampus mit dem nordischen Gott Loki in Verbindung gebracht oder gilt sogar als eine Version von ihm. Loki wird zuweilen als gehörnte, teuflische Ganovengestalt dargestellt. Diese Legenden deuten unter anderem an, dass Krampus Kinder in die Hölle oder zu Hel verschleppte, Lokis Tochter. Diese frühen Erscheinungen von Krampus hatten in keiner Weise mit dem heiligen Nikolaus zu tun.


    Mit der Etablierung des Christentums wurde Krampus zusammen mit zahlreichen anderen gehörnten Naturgeistern in die Rolle eines Dämons oder Teufels gedrängt. Obwohl es über die Jahrhunderte hinweg mehrere Versuche seitens der Kirche und einiger europäischer Machthaber gab, die Krampusfeste auszumerzen, bestehen Krampus und die Julzeit bis heute fort. Wie die meisten heidnischen Traditionen wurden sie in die entsprechenden christlichen Bräuche integriert (oder, wie Krampus es ausdrücken würde, von den Christen gestohlen). Dazu gehört zum Beispiel, dass man Immergrün und Kränze im Haus aufhängt und Geschenke in Socken oder Stiefel steckt.


    Die Ursprünge des Weihnachtsmanns lassen sich ebenfalls bis in die frühe nordische Mythologie zurückverfolgen, und ich habe mich insbesondere auf die Verbindung gestürzt, die frühe Historiker zwischen ihm und dem weißbärtigen Odin herstellten. Nachdem ich tiefer in die Materie eingetaucht war, kam ich allerdings zu dem Schluss, dass Odins Sohn Baldr besser zu ihm passte. Es heißt, dass Baldr liebevoll, sanftmütig, großzügig und schön war, dass er milde Gaben verteilte und den Niedergedrückten Mut machte. In vielerlei Hinsicht war er also eine christusähnliche Gestalt, einschließlich seines Todes und seiner Wiedergeburt. Die Legende passte perfekt in meine Geschichte, von seinem tragischen Tod durch einen Mistelspeer, den sein blinder Bruder Hödur (geführt von der Hand Lokis) warf, bis zu seiner Gefangenschaft in Hel und seiner Wiedergeburt nach Ragnarök und dem Sturz Walhallas.


    Während der Großteil Europas den Wandel vom Heidentum zum Christentum vollzog, erneuerten sich auch manche der heidnischen Götter und Geister auf die eine oder andere Art, wenngleich die meisten aufgegeben wurden und dem Vergessen anheimfielen. Diese Anpassung an eine sich verändernde religiöse Landschaft fügte sich ebenfalls genau zu dem, was mir vorschwebte.


    Der heilige Nikolaus als christliche Gestalt ist wahrscheinlich die erste erkennbare Inkarnation unseres modernen Weihnachtsmanns. Obwohl der echte Sankt Nikolaus im Jahre 342 starb, wurde er erst um 800 heiliggesprochen, etwa zu der Zeit, als sich auch Weihnachten als Feiertag etablierte. Im dreizehnten Jahrhundert, als kaum noch jemand die heidnischen Bräuche ausübte, wurde er immer bekannter, und Ende des vierzehnten und zu Beginn des fünfzehnten Jahrhunderts war Weihnachten dann in vollem Schwange. In jenen Tagen wurde Krampus erstmals als Weihnachtsteufel und Diener des heiligen Nikolaus bekannt.


    Im sechzehnten Jahrhundert wurde der geschenkeverteilende Weihnachtsmann dann immer beliebter, bis hin zur ersten Erwähnung von Santa Claus als St.A. Claus. Im Jahre 1809 schrieb der Romanautor Washington Irving eine Geschichte der Stadt New York, in der er den amerikanischen Santa Claus einführte, gefolgt von dem berühmten Gedicht von Dr.Clement Moore, »Ein Besuch vom Nikolaus«. Die Coca-Cola-Werbung von Haddon Sundblom aus den dreißiger Jahren des zwanzigsten Jahrhunderts führte schließlich den heute bekannten, pausbäckigen, fröhlichen Weihnachtsmann in seinem leuchtend roten Mantel ein (der praktischerweise die gleiche Farbe wie die Etiketten von Coca-Cola hatte).


    Von dieser breiten Palette an Legenden und Mythen ist meine Geschichte inspiriert. Nebenher habe ich viele andere wunderbare Einzelheiten entdeckt, von denen ich hier einige nennen möchte:



    Engel: In Belgien, Deutschland, Polen, der Ukraine und Österreich wurde der Nikolaus auf seinen Weihnachtsfahrten oft von Engeln begleitet. In der tschechischen und slowakischen Überlieferung beschützt ein Engel die Kinder vor dem Teufel.


    Belznickel: Als weitere Variation von Krampus brachten frühe deutsche Einwanderer die Belznickel nach Amerika. Laut den Überlieferungen trugen manche von ihnen Masken und kleideten sich in räudige Bären- oder Stinktierfelle. Oft hatten sie Peitschen und Ruten, manchmal sogar Flinten dabei, und sie verteilten Leckereien oder Schläge an Kinder, je nachdem, was ihnen angemessen erschien.


    Boone County, West Virginia: Obwohl es das Städtchen Goodhope nicht wirklich gibt, beruhen viele der anderen Schauplätze dieses Buches auf real existierenden Orten in und um Boone County. Ich bin auf diese Gegend aufmerksam geworden, weil sie auf eine lange Reihe eigenwilliger Gestalten zurückblickt, darunter Banditen und Musiker wie zum Beispiel den tanzenden Gesetzlosen Jesco White und seine berüchtigte Familie, den Liedermacher Billy Edd Wheeler und die legendäre Ein-Mann-Band Hasil Adkins (siehe unten).


    Geri und Freki: Die Wölfe Odins.


    Hel: Sowohl der Name der nordischen Unterwelt als auch der ihrer Königin.


    Hugin und Munin: Odins Raben.


    Perchta: Weibliche Hexe oder Geistergestalt, die in Bayern und Österreich durch die Mittwinternächte streifte. Sie belohnte oder bestrafte die Kinder, je nachdem, ob sie im vergangenen Jahr artig waren oder nicht.


    Spanien: Laut einigen niederländischen Erzählungen lebt Sankt Nikolaus irgendwo in Spanien und trifft jeden Dezember per Schiff in Amsterdam ein, um Geschenke an die braven kleinen Jungen und Mädchen zu verteilen. Ich finde es absolut nachvollziehbar, dass der Weihnachtsmann lieber in Spanien lebt als am Nordpol.


    Tanngrisnir und Tanngnost: Die Ziegenböcke, die Thors Streitwagen über den Himmel zogen.


    Hasil Adkins (1936–2005): Berühmt für Songs wie »No More Hotdogs«, aus dem unter anderem die folgende lyrische Zeile stammt: »I’m gonna cut your head off, and you can eat no more hot dogs«, sowie zeitlose Liedtexte wie in »She Said«:


    I went out last nigh’ and I got messed up


    When I woke up this mornin’, shoulda seen what I had inna bed wi’ me


    She comes up at me outta the bed, pull her hair down the eye


    Looks to me like a dyin’ can of that commodity meat…



    Im Jahr 2005 überfuhr ein Teenager Hasil Adkins absichtlich mit einem Geländewagen. Adkins starb wenig später an seinen Verletzungen.


    Wie so viele andere ländliche Gemeinden leiden auch Teile von Boone County sehr unter der sich ausbreitenden Meth-Epidemie. Der Kohletagebau hat ebenfalls verheerende Auswirkungen, sowohl auf die Bewohner als auch auf die Natur.


    Es war mir ein Vergnügen, Zeit mit Krampus zu verbringen. Ich fühle mich ihm nun weit mehr verbunden als seinem drolligen Gegenstück. Hoffentlich wird er auf der ganzen Welt weiter Fuß fassen und seinen rechtmäßigen Platz als Herr der Julzeit wieder einnehmen. Falls du der gleichen Meinung bist, vergiss bitte nicht, zum nächsten Julfest ein paar Leckereien in deine Schuhe zu stecken und sie vor die Tür zu stellen. Wer weiß, vielleicht findest du am nächsten Morgen ja im Gegenzug ein oder zwei Goldmünzen darin. Falls du es ignorierst… Ich habe dich gewarnt– dann stattet dir Krampus einen Besuch ab.



    Brom, zur Julzeit 2011
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